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      lizabeth Carlisle ist empört: 
      Ausgerechnet Devlin, Lord Strathmore, 
      soll sie heiraten, der sie nach leiden- 
      schaftlichen Küssen so kühl zurückwies. 
      Und jetzt will er sie zur Frau – nicht 
      weil er sie liebt, sondern um sein Erbe 
      antreten zu können! Elizabeth sagt Nein 
      zu seinem Antrag, obwohl sie ihn noch 
      immer sehnsüchtig begehrt. Aber ihre 
      Ablehnung hat ungeahnte Folgen: 
      Devlin entführt sie in einer Kutsche, 
      um mit ihr nach Gretna Green durchzu- 
      brennen. In Elizabeth tobt ein Sturm 
      der Gefühle: Erwartet sie nur ein 
      sinnliches Abenteuer oder eine Reise 
      ins Land der Liebe? 
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      Gaelen Foley 
    

    
      hat Philosophie studiert und besitzt einen Doktortitel 
      der Literaturwissenschaften. Nach Stationen in New York, 
      Atlanta und Charleston ist sie in ihre Heimatstadt Pittsburgh 
      in Pennsylvania zurückgekehrt, um zu heiraten. Dort lebt sie 
      mit ihrem Ehemann – und arbeitet an neuen spannenden 
      Romanen für ihre begeisterten Leserinnen in Deutschland 
      und Amerika …
    

  
    
      Prolog 
    

    
      England, 1805
    

    
      Das Mondlicht spiegelte sich in drei schwarzen Rennwagen, 
      die ohne jede Rücksicht die Oxford Road entlangrasten, be- 
      gleitet von Peitschenknallen und dem Schnauben vollblütiger 
      Pferde, deren Augen weit aufgerissen waren und denen der 
      Schaum in Fetzen aus den Mäulern flog. Die Kutscher hatten 
      einen denkbar schlechten Ruf und waren in der Stadt hin- 
      länglich für ihre Schandtaten bekannt. Ihre jungen Gesichter 
      waren hart und gerötet von der Anstrengung, während gleich- 
      zeitig eine gewisse Verzweiflung aus ihren angespannten Zü- 
      gen sprach. In ihren Augen stand Mord, denn falls sie es nicht 
      schafften, die Postkutsche einzuholen, die ihnen ein paar Mei- 
      len voraus war, würde jeder von ihnen alles verlieren. Der 
      Herbstwind ließ einen Wirbel aus braunen Blättern über den 
      Boden tanzen, und der erste Wagen in der Reihe durchpflügte 
      sie mit sich wild drehenden Rädern.   
    

    
      Sie rasten voran. 
    

    
      Ein paar Meilen weiter kam die Postkutsche nach Holy- 
      head im Hof des Wirtshauses „The Golden Bull“ zum Stehen 
      und spuckte ihre erschöpften Passagiere aus. „Sie können 
      sich zwei Stunden ausruhen, ehe es weitergeht“, ließ der Kut- 
      scher die Reisenden fröhlich wissen, während er einer Dame 
      beim Aussteigen half. 
    

    
      „Danke“, murmelte die ihm hinter ihrem leichten Seiden- 
      schleier zu. Rasch warf sie einen Blick in die Dunkelheit hin- 
      ter ihnen. Noch nichts von ihnen zu sehen. „Komm, Johnny.“ 
      Sie ergriff die Hand eines ängstlichen Knaben, der jetzt hinter 
      ihr in der Kutschentür erschien, und führte ihn in das solide, 
      strohgedeckte Wirtshaus mit den Holzgalerien und den saube- 
      ren, schwarzen Fensterläden. 
    

    
      Als sie in die Halle des Gasthauses trat, konnte man einen 
      Blick auf kupferrote, taillenlange Haare erhaschen, die un- 
      ter dem Schleier hervorlugten, der ihr berühmtes Gesicht 
      verbarg – und das blaue Auge, das ihr Beschützer ihr ver- 
    

  
    
      passt hatte. 
    

    
      „Haben Sie ein Zimmer für uns?“,
       fragte sie, und ihre Hand 
      zitterte leicht, als sie sich in das Gästebuch eintrug, nicht un- 
      ter dem Namen, unter dem sie ganz London kannte – nicht 
      unter ihrem Bühnennamen –, sondern mit ihrem richtigen 
      Namen: Mary Virginia Harris. So nannte man sie noch immer 
      in dem kleinen Dorf in Irland, in das sie jetzt floh. Johnny 
      hielt sich dicht neben ihr, und alles Selbstbewusstsein seiner 
      dreizehn Jahre war verschwunden, als er zitternd da stand, 
      nicht weil es ihm kalt war, sondern noch voller Schrecken 
      über ihr knappes Entkommen. 
    

    
      „Aye, Mylady.“ Der Wirt in seiner Schürze versuchte durch 
      den Seidenschleier einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen. 
      Rasch führte er sie und ihren „Sohn“ aus der Halle fort, weg 
      vom öffentlichen Schankraum, in dem einige Männer tran- 
      ken und Darts spielten, eine Treppe hinauf in den zweiten 
      Stock, wo er ihnen ein Zimmer zuwies. 
    

    
      Während sie mit Johnny im Flur stand und wartete, dass 
      der Wirt die Tür auf schloss, steckte ein kleines Mädchen von 
      etwa vier Jahren seinen Lockenkopf aus der benachbarten 
      Tür, kicherte und begann, „Kuckuck“ zu spielen. Erstaunt 
      und entzückt betrachtete Mary
       das kleine Ding einen Mo- 
      ment, bis eine Frauenstimme aus dem Zimmer schalt: „Sarah, 
      Kleines, zurück ins Zimmer mit dir.“ 
    

    
      Das Kind grinste und verschwand. Mary nickte dem Wirt 
      zu und drückte ihm eine Münze in die Hand, ehe sie Johnny 
      in das Zimmer folgte. 
    

    
      Kurz darauf spähte die kleine Sarah wieder auf den Flur, 
      aber die hübsche, verschleierte Dame hatte ihre eigene Tür 
      zugemacht. Das kleine Mädchen hüpfte ins Zimmer zurück, 
      an seinen Eltern vorbei und kletterte aufs Fensterbrett, um 
      hinauszusehen. Rasch hauchte es auf das Glas und zeichnete 
      dann ein lachendes Gesicht in die beschlagene Stelle, so wie 
      ihr großer Bruder Devlin es ihr gezeigt hatte. Die Kleine 
      konnte es kaum abwarten, ihn wiederzusehen, denn sie wa- 
      ren auf dem Weg, ihn von der Schule nach Hause zu holen. 
      Er durfte schon nach Hause kommen, obwohl noch gar nicht 
      Weihnachten war! Seltsamerweise hatte diese wunderbare 
      Neuigkeit bei Mama und Papa zu einigen Streitgesprächen 
      geführt. 
    

    
      „Aber, aber, Katie Rose“, begann Papa und putzte seine Bril- 
    

  
    
      lengläser mit einem Taschentuch, „es besteht kein Grund, sich 
      voreilig aufzuregen. Ich bin sicher, dass der Junge alles erklä- 
      ren kann.“ 
    

    
      „Erklären? Stephen, dein Sohn hat einen Aufsichtslehrer 
      auf die Nase geboxt! Wir haben ihn auf die beste Schule in 
      England geschickt, und dann benimmt er sich so? Schwänzt 
      den Unterricht, um mit Freunden zum Trinken und Billard- 
      spielen zu gehen?“ 
    

    
      „Er ist siebzehn, Katie. Alle Jungs schlagen in der Schule 
      ein bisschen über die Stränge. Das gehört zum Erwachsen- 
      werden. Außerdem bekommt Devlin immer noch die besten 
      Noten in der Klasse.“ 
    

    
      „Ich weiß, verflixt noch mal. Er muss sich nicht einmal an- 
      strengen.“ Verstimmt verschränkte Katie Rose die Arme vor 
      der Brust. „Unser Sohn kann von Glück sagen, dass er deine 
      Intelligenz geerbt hat.“ 
    

    
      „Und deinen Kampfgeist“, gab ihr Mann liebevoll zurück 
      und umfasste ihr Kinn. „Ganz zu schweigen von den großen, 
      blauen Augen. Nun schenk mir ein Lächeln, Lady Strathmore, 
      oder ich küsse dir diese Sorgenfalten aus dem Gesicht.“ 
    

    
      Wider besseres Wissen musste sie lächeln. „Heb dir deinen 
      Charme für den Direktor auf, lieber Gatte. Nach den Eska- 
      paden deines Sohnes kann ihn wahrscheinlich nur noch eine 
      großzügige Spende dazu bringen, Devlin lediglich einen be- 
      fristeten Schulverweis zu erteilen, statt ihn ganz hinauszu- 
      werfen. Oh, ich hoffe bloß, dass Devlin nichts passiert ist.“ 
    

    
      „Ich habe keinen Zweifel, dass er nur angegeben hat, wie 
      Jungs das nun mal tun.“ 
    

    
      Sie nickte. „Ich weiß nicht, ob
       ich ihn erwürgen oder ihn so 
      fest umarmen soll wie noch nie, wenn ich ihn sehe.“ 
    

    
      „Du bist seine Mutter“, erwiderte ihr Ehemann sanft. 
      „Dass er dich enttäuscht hat, ist für Devlin Strafe genug. Ich 
      bin für die Umarmung.“ 
    

    
      „Ich liebe dich, Stephen“, seufzte Katie Rose und lehnte 
      ihren Kopf an seine Brust. „Was würde ich nur ohne dich 
      tun? Du bist so geduldig, freundlich und gut …“ 
    

    
      „Pferdchen!“, rief Sarah, legte die Hände an die Scheibe 
      und sah auf die drei schwarzen Kutschen hinunter, die unten 
      lärmend in den Hof gebraust kamen. 
    

    
      Als die erste der Kutschen hinter der Postkutsche schlin- 
      gernd zum Stehen kam, sprang ein junger Mann heraus. 
    

  
    
      Quentin, Lord Randall, war ein großer, furchteinflößen- 
      der Kerl Mitte zwanzig, der in den modischen Boxsalons 
      Londons unter dem viel sagenden Namen Damage Randall 
      bekannt war. Er war von großer, untersetzter Gestalt mit ha- 
      selnussbraunen Augen, dichtem braunen Haar und einem 
      vierschrötigen Gesicht mit einer Kerbe im Kinn. 
    

    
      Ohne auf Carstairs und Staines zu warten, die ihm dicht 
      auf den Fersen waren, betrat Quint das „Golden Bull“. Der 
      Anblick der Postkutsche, die im
       Hof stand, hatte ihm alles 
      gesagt, was er wissen musste: Ginny musste irgendwo hier 
      drinnen sein. Er wusste, dass sie mit der Holyhead-Postkut- 
      sche geflohen war, um dann das Packschiff nach Irland zu 
      nehmen, aber Quint hatte nicht die Absicht, es dazu kommen 
      zu lassen. 
    

    
      Sie gehörte ihm. 
    

    
      Er stampfte durch die Halle und warf einen Blick in den 
      Schankraum, um zu sehen, ob sie da war, dann trat er an den 
      Tresen und riss dem Wirt das Gästebuch aus der Hand. 
    

    
      „Kann ich Ihnen helfen, Sir?“ 
    

    
      Quint knurrte nur und überflog die Namen, bis er den fand, 
      der ihm bekannt vorkam. Mary Harris. Ginny hatte ihm ein- 
      mal ihren wahren Namen gesagt. Er staunte selbst, dass er 
      sich daran erinnerte, denn normalerweise dachte er nicht 
      über ihre gewöhnliche Herkunft nach. Er zog ihren Bühnen- 
      namen vor – Ginny Highgate. Die
       glamouröse Schauspiele- 
      rin, hinter der alle her waren, aber die er durch pure Beharr- 
      lichkeit für sich gewonnen hatte. 
    

    
      Seine Mätresse, seine Schönheit, seine Trophäe. 
    

    
      Ohne dem Wirt oder sonst jemandem eine Erklärung abzu- 
      geben, machte der stämmige Baron aus Yorkshire sich auf die 
      Suche nach seiner Beute und rief ab und zu ihren Namen. 
    

    
      „Ginny!“
    

    
      „Dieser verdammte Narr, hat er
       noch nie etwas von Diskre- 
      tion gehört?“, murmelte Carstairs und warf seinem Gefähr- 
      ten Staines einen resignierten Blick zu, als er zwei Minuten 
      später hinter dem hitzköpfigen Quint in das „Golden Bull“ 
      trat. 
    

    
      Julian, Earl Carstairs, war hellblond, hochelegant und ma- 
      kellos gekleidet, und in seinem fein geschnittenen Gesicht fie- 
      len vor allem die eisblauen Augen auf. Sir Torquil „Blood“ 
      Staines – was soviel wie Blutflecken hieß – war wegen seiner 
    

  
    
      tödlichen Treff Sicherheit im Duell berüchtigt und hatte durch- 
      dringende dunkle Augen und einen satanisch wirkenden 
      Bart. 
    

    
      „Lass uns mal sehen, ob wir nicht besser auf die ruhige Art 
      ans Ziel kommen, ja?“, schlug Carstairs vor. 
    

    
      Staines nickte, und dann teilten sie sich auf, um Quint da- 
      bei zu helfen, die kleine irische Hure zu finden, die es gewagt 
      hatte, Johnny auf eigene Faust vor ihm zu retten. Nun, dachte 
      Carstairs höhnisch, den Jungen würde er im Handumdrehen 
      wiederhaben, ehe jemand etwas davon erfuhr. 
    

    
      Im oberen Stockwerk riss Quint auf der Suche nach seiner 
      entlaufenen Geliebten die Türen zu den Gästezimmern auf, 
      ohne sich darum zu kümmern, wen er dabei störte. Es gab wü- 
      tende Ausrufe und empörtes Kreischen, aber angesichts sei- 
      ner einschüchternden Größe und seines gemeinen Gesichts 
      hielten sich die meisten Gäste mit Kritik zurück. 
    

    
      Quint graste auf diese Weise den ganzen Flur ab, bis er an 
      eine Tür kam, die abgeschlossen war. Fest umfasste er den 
      Türknauf und legte sein Ohr an das Holz. „Ginny?“ 
    

    
      Keine Antwort. Er schloss die Augen und versuchte, sie 
      durch die Tür zu spüren, zu erfühlen, denn er glaubte, dass 
      sie beide ein enges Band verband. Himmel, er roch ihr Par- 
      fum. 
    

    
      „Ginny!“ Er rüttelte an der Tür und hörte ein leises, ängstli- 
      ches Aufschluchzen aus dem Zimmer. „Komm schon, Ginny! 
      Jetzt! Wir fahren nach Hause!
       Verdammt, du weißt genau, 
      dass ich dich liebe!“ Mit drei heftigen Tritten trat er die Tür 
      ein, und seine eleganten schwarzen Stiefel ließen das Holz 
      splittern, als die Tür aus den Angeln brach. Ungeduldig warf 
      Quint die Tür beiseite und stand schon heftig atmend im Zim- 
      mer. 
    

    
      „Ginny!“ Er zwang sich zur Geduld. 
    

    
      Sie kauerte mit Carstairs’ kleinem Diener, der sich an sie 
      klammerte, in einer Ecke. 
    

    
      Quint sah, dass ihr Auge blau angelaufen war, aber er dach- 
      te gar nicht daran, sich deshalb schuldig zu fühlen. Himmel, 
      das hatte sie selber so gewollt. 
    

    
      „Nun komm“, sagte er und streckte ihr die Hand hin. „Du 
      kommst jetzt mit mir.“ 
    

    
      „Nein“, stieß sie hervor. 
    

    
      „Lass sie in Ruhe!“ Der kleine Johnny trat vor sie und stellte 
    

  
    
      sich mutig dem Riesen entgegen. 
    

    
      Quint fluchte leise und schlug dem Jungen ins Gesicht, der 
      mit einem Aufschrei zu Boden ging. 
    

    
      „Was in aller Welt geht da drüben vor?“, rief Lady Strath- 
      more im Zimmer nebenan und drehte sich mit in die Seiten 
      gestemmten Händen zu ihrem Mann um. 
    

    
      Stephen musterte mit zusammengekniffenen Augen die 
      Wand und lauschte. „Ich glaube, ich gehe besser mal rüber 
      und sehe nach, ob ich helfen kann. Du bleibst bei Mama, Sü- 
      ßes.“ Er tätschelte den lockigen
       Kopf seiner Tochter, dann 
      richtete sich der große, athletische Viscount zu voller Grö- 
      ße auf und verließ das Zimmer, wobei er knapp den jungen 
      Johnny verpasste, der aus dem Zimmer gelaufen war, um Hil- 
      fe zu holen. 
    

    
      Der Junge schoss so eilig die Treppe hinunter, dass er ge- 
      radewegs in jemanden hineinlief, der im selben Moment die 
      Treppe hochkam. Behandschuhte Hände fassten nach seinen 
      Schultern – das war ein Griff, den er nur zu gut kannte. Sein 
      Herz sank, aber tief innerlich hatte er immer gewusst, dass 
      ihr Fluchtversuch scheitern würde. Vor allem, wenn Carstairs 
      derjenige war, der ihnen auf den Fersen war. 
    

    
      „Johnny! Da steckst du also.“ Der Earl packte ihn fester 
      und beugte sich hinunter, um ihm ins Gesicht zu sehen, und 
      seine blauen Augen waren scharf und kalt vor Ärger. „Wie 
      kannst du es wagen, vor mir davonzulaufen, du undankbarer 
      kleiner Mistkerl?“, zischte er kalt und schüttelte ihn. „Wie 
      konntest du dich gegen mich wenden, nach all dem, was ich 
      für dich getan habe?“ 
    

    
      „Es tut mir Leid“, presste Johnny hervor, dessen Selbster- 
      haltungstrieb sich auf der Stelle meldete. 
    

    
      „Habe ich dich nicht aufgenommen … mich um dich ge- 
      kümmert … und doch willst du dieser boshaften Frau helfen, 
      mich an den Galgen zu bringen?“ 
    

    
      „Den Galgen?“, wiederholte der Junge mit klopfendem 
      Herzen. 
    

    
      „Ja, Johnny. Das wartet auf Kerle wie dich und mich. Des- 
      halb muss es ein Geheimnis zwischen uns bleiben.“ Carstairs 
      warf ihm einen warnenden Blick zu. „Wer wird sich um dich 
      kümmern, wenn sie mich hängen, Johnny? Wer wird deiner 
      armen Mama dann Geld schicken?“ 
    

    
      Als Johnny reuig den Kopf hängen ließ, besänftigte das 
    

  
    
      Carstairs ein wenig, auch wenn er immer noch erschüttert 
      war, dass seine geheimen Vorlieben fast öffentlich geworden 
      wären. Er richtete sich auf. „Komm jetzt. Ich bringe dich zu 
      meiner Kutsche.“ 
    

    
      Er legte dem Jungen die Hand auf den Rücken, führte ihn 
      hinaus in den Hof und stellte sicher, dass er auf den Wagen 
      kletterte. 
    

    
      „Bleib hier“, wies er ihn an. „Ich will mich eben vergewis- 
      sern, dass Quint die Dinge mit Miss Highgate in Ordnung ge- 
      bracht hat. Bis morgen ist alles vergessen.“ 
    

    
      „Ja, Sir“, murmelte der Junge. 
    

    
      Aber Carstairs’ Erleichterung war nur von kurzer Dauer, 
      denn als er sich wieder dem Wirtshaus zuwandte, hallte ein 
      Pistolenschuss durch die Nacht. 
    

    
      Carstairs blieb stehen. Ah, verdammt. Jetzt hatte Quint es 
      doch getan und die kleine Hure getötet. 
    

    
      Aber nachdem Carstairs zur Szene des Verbrechens geeilt 
      war, erkannte er, dass alles viel schlimmer war, als er ange- 
      nommen hatte. 
    

    
      Die Sache war völlig außer Kontrolle geraten. 
    

    
      Ein kleines, lockiges Ding weinte mit unglaublicher Laut- 
      stärke im Flur, während Ginny und eine andere Frau, die 
      hysterisch war, vor einem Mann knieten, der am Boden lag. 
      Quint stand stocksteif daneben,
       die Pistole in der Hand, und 
      sein hartes, wütendes Gesicht verzerrte sich vor Schock, als 
      ihm bewusst wurde, was er getan hatte. 
    

    
      „Stephen! Stephen! Um Himmels willen, hol doch einer 
      den Arzt!“, schrie die schwarzhaarige Schönheit, während 
      sie ohne Erfolg versuchte, die Schusswunde in der Brust des 
      Mannes mit den Händen abzudecken. 
    

    
      Leicht benommen trat Carstairs näher heran, um einen 
      Blick auf den unglücklichen Fremden zu werfen. Er brauch- 
      te nur eine Sekunde, um den Mann aus dem Oberhaus zu er- 
      kennen. 
    

    
      „Verflucht, Quint“, keuchte er, „du hast Strathmore erschos- 
      sen.“ 
    

    
      „Stephen!“, schrie dessen Frau und versuchte, ihn aus sei- 
      ner Bewusstlosigkeit zu wecken. 
    

    
      Plötzlich wurde Carstairs von einem überwältigenden 
      Überlebenswillen gepackt, und sein Verstand arbeitete so 
      scharf wie noch nie. 
    

  
    
      Unvermutet packte Quint ihn am
       Arm. „Ich wollte es nicht 
      tun. Du musst mir helfen! Ich weiß nicht, Carstairs …“ 
    

    
      „Beruhige dich, verdammt! Ich werde uns schon hier raus- 
      holen, Quint. Hör gut zu.“ 
    

    
      Quints Atem ging schwer vor Panik, aber er senkte gehor- 
      sam den Kopf und wartete auf Anweisungen. 
    

    
      Carstairs musste selber einen Anflug von Panik bekämpfen, 
      ehe er sich zusammenriss und wieder die Kontrolle über sich 
      erlangte. „Geh raus auf den Flur und halt oben an der Treppe 
      Wache. Keiner verlässt den Flur, dieses Problem darf nicht an 
      die Öffentlichkeit dringen. Schaffst du das?“ 
    

    
      „Ja“, stieß Quint hervor. 
    

    
      „Dann geh.“ Während der Baron davonlief, um seine Auf- 
      gabe zu erfüllen, ging Carstairs zu Lady Strathmore hinüber, 
      hockte sich neben sie und ergriff ihren Arm. „Versuchen Sie, 
      sich zu beruhigen, Mylady. Wir haben schon nach einem Arzt 
      geschickt“, log er. „Er ist unterwegs. Stillen Sie das Blut, bis 
      er da ist, so, wie sie es gerade
       schon machen. Das ist gut. Kon- 
      zentrieren Sie sich.“ 
    

    
      Das brachte sie zum Schweigen, gab ihr etwas zu tun und 
      einen Funken Hoffnung, an den sie sich klammern konnte. 
      Zu benommen, um zu merken, dass er sie belog, nickte sie hef- 
      tig zitternd, und dann fiel ihr plötzlich ihr schreiendes Kind 
      ein. „Mein kleines Mädchen! Würden Sie …?“ 
    

    
      „Ich hole sie“, murmelte Ginny
       und lief hinaus, um das wei- 
      nende Kleinkind zu holen. 
    

    
      Hasserfüllt sah Carstairs die Schauspielerin an, als sie an 
      ihm vorbeikam, und wandte sich dann an Staines. „Wenn 
      auch nur irgendeiner Probleme macht, dann stopf ihm das 
      Maul.“ 
    

    
      Staines nickte kalt. 
    

    
      Carstairs ging davon, um sich
       um die anderen Leute im 
      Gasthaus zu kümmern. Kurz bevor er die Halle betrat, legte 
      er sein Gesicht in charmante Lachfalten und begegnete so 
      den fragenden Blicken der Anwesenden, die sich gerade zu 
      sorgen begannen, was wohl
       passiert sein könnte. 
    

    
      „Es tut mir Leid, wenn ich jemanden erschreckt haben 
      sollte“, wandte er sich
       so laut an den Wirt, dass jeder ihn hö- 
      ren konnte. „Ich habe in meinem Zimmer meine Pistole gerei- 
      nigt, als sie plötzlich losging. Ich fürchte, ich habe der Dame 
      im Nebenzimmer einen ziemlichen Schrecken eingejagt, des- 
    

  
    
      halb möchte ich ihr Zimmer bezahlen, um es wieder gutzuma- 
      chen.“ 
    

    
      „Oh, das ist natürlich sehr nett von Ihnen“, erklärte der 
      Wirt fröhlich und sah ihn erleichtert an. 
    

    
      Carstairs legte eine Hand voll Münzen auf den Tisch. „Ver- 
      zeihen Sie die Unruhe. Eine Runde für die Herren im Schank- 
      raum, Wirt.“ 
    

    
      „Na, das ist ja ein netter Kerl“, murmelten ein paar Leute, 
      während Carstairs die Halle verließ. 
    

    
      Er war sich bewusst, dass er nur um Haaresbreite entkom- 
      men war, und tief sog er die kalte Nachtluft ein, um sich zu 
      beruhigen. Er wusste, dass seine Erklärung nur ausreichte, 
      um ihnen ein bisschen Zeit zu geben, eine Stunde vielleicht, 
      wenn sie Glück hatten. Er hätte sich gewünscht, dass sie ein- 
      fach fliehen könnten, aber zu viele hatten sie gesehen, und 
      der Tod einer Mätresse und Schauspielerin war etwas ganz 
      anderes als der Mord an einem Adeligen. Strathmore war ein 
      ruhiger Mann, den alle schätzten. 
    

    
      Mit trockenem Mund und klopfendem Herzen grübelte 
      Carstairs, wie er das Debakel aus der Welt schaffen konn- 
      te. Er wusste sehr gut, dass Strathmores Tod untersucht wer- 
      den würde, wenn er es nicht schaffte, Quints Untat sofort zu 
      vertuschen. Carstairs selbst würde als einer, der dabei gewe- 
      sen war, ebenfalls genau unter die Lupe genommen werden, 
      und er konnte es sich wahrlich nicht leisten, dass sein Privat- 
      leben allzu genau durchleuchtet wurde. Es gab noch immer 
      alte Gesetze, die als Strafe für die so genannte Sodomie den 
      Galgen forderten, und er sah nicht ein, dass sein Appetit auf 
      hübsche kleine Jungs dazu führen sollte, dass er öffentlich 
      in Ungnade fiel. 
    

    
      Er sah, dass Johnny immer noch gehorsam in seiner Kut- 
      sche wartete, aber als er sich unruhig im Hof umsah, stellte 
      er auch fest, dass ein Lieferwagen nahe dem Eingang zum 
      Schankraum im Hof parkte. Er war mit Fässern beladen, und 
      auf der Seite trug der Wagen die Aufschrift COGNAC UND 
      EDLE SPIRITUOSEN. 
    

    
      Plötzlich hatte er eine Idee. Sein Blick wanderte über die 
      Holzgalerie, das Strohdach und die Fensterläden, die fast al- 
      le schon für die Nacht geschlossen waren. Dann warf er den 
      Fässern mit ihrem höchst brennbaren Inhalt einen berech- 
      nenden Blick zu. 
    

  
    
      Er wusste, was er zu tun hatte. 
    

    
      Wenige Minuten später waren Quint, Staines und er damit 
      beschäftigt, schweigend Cognac, Whisky und Rum über alle 
      Holzteile rund um das Haus zu
       schütten, die sie erreichen 
      konnten, um anschließend die Fensterläden von außen zuzu- 
      haken. Johnny sah vom Kutschbock aus zu. 
    

    
      „Was ist mit Ginny?“, grunzte Staines und entzündete eine 
      Fackel. „Willst du, dass sie hier noch rauskommt?“ 
    

    
      „Diese Hure kann von mir aus zur Hölle fahren“, knurrte 
      Quint. „Das ist alles ihre Schuld.“ Dann entzündete er seine 
      Fackel an Staines’, und sie setzten alles in Brand. 
    

    
      Ein paar Minuten später donnerten drei Rennwagen vom 
      Hof, während hinter ihnen die Flammen immer höher in den 
      Nachthimmel schlugen. 
    

    
      „Halt dich fest, Stephen, ich bringe dich hier raus, Liebster, 
      versuch es.“ 
    

    
      Das Feuer griff um sich. In ihrer Sorge um Lord Strathmore 
      hatten die beiden Frauen es erst
       gar nicht bemerkt, aber jetzt 
      drang Qualm durch jede Ritze des Bodenbretts. Mary hielt 
      die schreiende Vierjährige auf dem Arm und drängte deren 
      Mutter, sich in Sicherheit zu bringen, aber die Viscountess 
      weigerte sich, ihren Ehemann zurückzulassen. Er lebte noch, 
      hatte das Bewusstsein wiedererlangt und flüsterte jetzt 
      schwach: „Katie.“ 
    

    
      „Komm, Stephen, du musst aufstehen. Stütz dich auf mich.“ 
      Die Frau bemühte sich, den großen, muskulösen Mann auf 
      die Beine zu ziehen. Auch Mary half dabei, aber der Verwun- 
      dete konnte kaum stehen. 
    

    
      „Es tut mir Leid, Katie, geh“, bat er. „Nimm Sarah …“ 
    

    
      „Ich werde dich nicht verlassen!“ Seine Frau fuhr zu Ginny 
      herum. „Bringen Sie das Kind raus, wenn Sie es schaffen.“ 
    

    
      „Aber Mylady, Sie müssen …“ 
    

    
      „Retten Sie meine Tochter!“, rief sie. 
    

    
      Mary nickte erschüttert, denn es war ihre Schuld, dass 
      der gute Samariter, der ihr zu Hilfe gekommen war, jetzt am 
      Boden lag. Mary zog dem Kind ihr Cape über das Gesicht, 
      um es vor Qualm und Flammen zu schützen, und trug das 
      weinende Mädchen die Treppe hinunter, während Katie zu- 
      rückblieb und sich bemühte, ihren Mann zu retten. Als Mary 
      unten ankam, sah sie meterhohe Flammen, dicken Qualm 
    

  
    
      und Menschen, die laut um Hilfe schrien. 
    

    
      Die Halle und der Schankraum brannten lichterloh. Über- 
      all irrten Menschen umher, die einen Fluchtweg suchten, denn 
      ein brennender Balken war vor die einzige Tür gestürzt, und 
      jedes Fenster war von außen verschlossen worden. Jemand 
      schlug mit einem Stuhl ein Fenster ein, um zu entkommen, 
      aber die hereinströmende Luft fachte die Flammen nur zu 
      neuer Höhe an. 
    

    
      Es war die Hölle. 
    

    
      Mary sah sich mit wachsendem Entsetzen um und hatte 
      keinerlei Zweifel daran, dass Quint und seine Freunde das zu 
      verantworten hatten. Ihr Herz klopfte, und es wurde immer 
      heißer. In der Luft war so viel Asche, dass ihre Augen brann- 
      ten, und hustend und keuchend merkte sie, dass sie kaum 
      noch atmen konnte. Sie wusste, dass sie das Bewusstsein ver- 
      lieren würde, wenn sie nicht bald hier rauskam, und dann 
      wären sowohl sie als auch das kleine Mädchen verloren. 
    

    
      Mary wollte unbedingt die Tochter ihres galanten Retters 
      in Sicherheit bringen, und so lief sie verzweifelt von Zimmer 
      zu Zimmer, um irgendwo im Erdgeschoss einen Ausgang zu 
      finden. Im hinteren Salon brannte alles, aber gerade, als sie 
      wieder gehen wollte, fiel einer der Fensterläden brennend he- 
      raus und eröffnete eine Lücke, die in die Nacht hinausführte. 
      Eine Chance! 
    

    
      Obwohl jetzt die schweren Brokatvorhänge vor dem Fens- 
      ter Feuer fingen, musste sie es irgendwie schaffen, an ihnen 
      vorbeizukommen. Mary eilte zum Fenster, wickelte sich ein 
      Stück ihres Mantels schützend um die Hand und versuchte 
      dann, die brennenden Fetzen wegzureißen. In wilder Verzweif- 
      lung hatte sie endlich Erfolg, und ohne noch länger Zeit zu 
      vergeuden, hob sie das kleine Mädchen nach draußen. 
    

    
      „Lauf, Sarah!“ 
    

    
      Mary wollte ihr folgen, aber als sie gerade auf dem Fenster- 
      brett stand, wehte ihr ein Stück des brennenden Vorhangs ins 
      Gesicht, und sie schrie auf und stürzte aus dem Fenster. Dann 
      lief sie los. aber ihr Haar fing an zu brennen, das Inferno folg- 
      te ihr, und schließlich stürzte sie zu Boden und wand sich vol- 
      ler Qualen, bis plötzlich wie aus dem Nichts Eimer auf Eimer 
      voll Wasser über sie geleert wurden. 
    

    
      Als sie kurz darauf die Augen aufschlug, erkannte sie 
      schemenhaft die Umrisse mehrerer Männer, die im Hof herum- 
    

  
    
      liefen und versuchten, allen zu helfen, denen sie helfen konn- 
      ten. 
    

    
      „Das kleine Mädchen“, stieß Mary hervor. 
    

    
      „Das ist hier, Mylady. Versuchen Sie, sich nicht zu bewegen, 
      der Arzt kommt gleich.“ 
    

    
      Sie hörte nicht zu und versuchte aufzustehen. Die eine Sei- 
      te ihres Gesichts schmerzte höllisch. 
    

    
      In dem Moment brach das brennende Dach ein, und der 
      „Golden Bull“ sank in sich zusammen wie ein misslungenes 
      Soufflé. Die Schreie der Menschen gingen im Tosen des Feu- 
      ers unter. Nun konnte es keine Überlebenden mehr geben. 
      Schwankend nahm Mary
       das um sich schlagende Kind in die 
      Arme. Sie wusste, dass sie schwer verletzt war, aber sie war 
      am Leben – und die kleine Sarah auch. Doch das würde sich 
      bald ändern, falls ihr bösartiger Liebhaber und seine Freunde 
      noch einmal wiederkamen. Mary wusste, dass sie sich verste- 
      cken musste, dass sie ihre Wunden versorgen lassen musste 
      und dass sie und die kleine Waise nach Irland fliehen wür- 
      den. 
    

    
      Der schwarzhaarige Junge mit den meerfarbenen Augen und 
      den trotzig verzogenen Lippen döste auf einer Bank im Ar- 
      restzimmer des Direktors, wo er auf seine Bestrafung war- 
      tete, und die Zeit schien sich zur Ewigkeit zu dehnen. 
    

    
      Devlin James Kimball, der siebzehnjährige Erbe des Vis- 
      count Strathmore, hatte nach dem „Ausflug“ zunächst zu 
      sehr unter seinem Kater gelitten,
       um überhaupt über die Kon- 
      sequenzen seines Verhaltens nachdenken zu können, wie ver- 
      schiedene Lehrkräfte der Schule ihn angewiesen hatten. 
    

    
      Nachdem er sich etwas besser fühlte, hatte er gut zwölf 
      Stunden damit verbracht, sich überzeugende Entschuldigun- 
      gen für den Streit mit dem Spürhund von Aufsichtslehrer 
      auszudenken, mit denen er dem sicheren Zorn seiner Mut- 
      ter begegnen wollte, aber verdammt, der Schuft hätte nicht 
      diese Bemerkung über Admiral Lord Nelsons ruhmreichen 
      Tod und den Sieg bei Trafalgar vor ein paar Wochen machen 
      sollen. Dev hatte es als eine Sache der Ehre betrachtet, den 
      Namen seines gefallenen Idols zu verteidigen. 
    

    
      Trotz seiner Entschuldigungen wusste er, dass er sich auf ei- 
      niges würde gefasst machen müssen. Zum Glück würde sein 
      Vater für ihn eintreten. Ein enttäuschter Blick seines Vaters 
    

  
    
      wirkte zehnmal mehr auf Dev als alle stürmischen Wutaus- 
      brüche seiner Mutter. Er seufzte tief und ließ den Kopf gegen 
      die weiß verputzte Wand sinken. Sein Magen knurrte. Hier 
      konnte man glatt verhungern. Wo
       blieben sie überhaupt? Wa- 
      rum hatte ihn noch keiner geholt? 
    

    
      Im Arrestraum gab es keine Uhr, aber er hatte das Gefühl, 
      schon seit Tagen hier zu sitzen. 
    

    
      Ein unheilvolles Gefühl beschlich ihn – und er hatte eine 
      Vorahnung, dass irgendetwas nicht stimmte. Dann erklangen 
      Schritte, und rasch setzte er sich auf und maß mit finsterem 
      Blick die Tür. Endlich. 
      Hastig fuhr er sich mit den Fingern 
      durch die schwarzen Haare und zog seine Krawatte zurecht, 
      um seinen wenig erfreuten Eltern gegenüberzutreten. 
    

    
      Doch als die Tür aufging, runzelte Dev die Stirn, denn dort 
      standen nicht Lord und Lady Strathmore, sondern der Direk- 
      tor mit dem Schulkaplan, und beide sahen sehr ernst aus. 
    

    
      „Setz dich, Junge“, murmelte
       der Direktor unerwartet 
      freundlich. 
    

    
      Dev gehorchte, sah aber durch die Tür in die Halle hinaus. 
      „Sind sie gekommen?“ 
    

    
      Der Kaplan zuckte zusammen und setzte sich neben ihn. 
      „Mein lieber Junge, wir haben nach deiner Tante Augusta 
      geschickt, damit sie dich abholt. Ich fürchte, es gibt schreck- 
      liche Nachrichten …“ 
    

    
      1. Kapitel 
    

    
      London, 1817
    

    
      Der fantasievoll gebaute Pavillon mit seiner Zwiebelkup- 
      pel verfiel im gefrorenen Marschland südlich der Themse 
      allmählich zu einer grellen Ruine, und der eisige Februar- 
      wind setzte den falschen Türmchen und zugenagelten Fens- 
      tern ordentlich zu. Einige behaupteten, in dem Haus würde 
      es spuken, andere sagten, es wäre verflucht. Alles, was den 
      kleingewachsenen Anwalt Seiner Lordschaft interessierte, 
      war allerdings die Frage, ob sein schillernder Brötchengeber 
      wohl bald erschien, ehe er sich bei diesem Wetter noch den 
    

  
    
      Tod holte. 
    

    
      Charles Beecham, Esquire, war in einen braunen Wollman- 
      tel gehüllt und klammerte sich an seinen Regenschirm, den 
      er über den Kopf hielt. Und auch
       der tief in die Stirn gezo- 
      gene Biberhut konnte von seinem unglücklichen Gesichtsaus- 
      druck nicht ablenken. Dann nieste er in sein Taschentuch. 
    

    
      „Gesundheit.“ Mr. Dalloway, der in der Nähe stand, lä- 
      chelte ihn boshaft an. 
    

    
      „Danke“, erwiderte Charles kurz und wandte sich demons- 
      trativ von dem ungepflegten Immobilienhändler ab. 
    

    
      Dalloway war der Schurke im Stück, fest entschlossen, 
      Seine Lordschaft um dreitausend Pfund zu erleichtern, und 
      das für das zweifelhafte Privileg, diesen gottverlassenen 
      Ort zu besitzen. Charles hatte vor, seinem Klienten so drin- 
      gend wie möglich von dem Kauf abzuraten, schon aus dem 
      Grund, weil er derjenige wäre, der den verrückten Kauf der 
      alten Lady Ironsides erklären müsste. Nach einem weiteren 
      verstohlenen Blick auf seine Uhr schürzte er die Lippen. Zu 
      spät.
    

    
      Fürwahr, sein ruhiges Leben als Familienanwalt der Strath- 
      mores hatte sich dramatisch verändert, seit Seine Lordschaft 
      von seinen Abenteuern auf den sieben Weltmeeren und wo 
      sonst noch zurückgekommen war. 
    

    
      Obwohl er gerade erst dreißig Jahre alt war, hatte Seine 
      Lordschaft alles das erlebt, von dem Charles lieber aus der 
      Sicherheit seines Lehnstuhls heraus las. Ihre Ladyschaft hat- 
      te den Anwalt oft mit spannenden Geschichten von den neu- 
      esten Abenteuern ihres Neffen unterhalten: Kämpfe gegen 
      Piraten, aufgebrachte Sklavenschiffe, Leben mit den Wilden, 
      Begegnungen mit Berglöwen, Tempel in Malaysia oder das 
      Durchqueren von Wüsten mit den Nomadenkarawanen von 
      Kandahar. Charles war insgeheim davon überzeugt gewesen, 
      dass das meiste davon erfunden war, bis er den Mann kennen 
      gelernt hatte. Was in aller Welt wollte jemand mit so einem 
      Besitz anfangen, fragte er sich und formulierte gedanklich 
      schon eine diplomatische Warnung: Dies, Mylord, ist genau 
      die Art überstürztes Abenteuer, das Ihren Onkel in gefährli- 
      ches Fahrwasser gebracht hat …
    

    
      Ah, aber die Sache denken oder sie Devil Strathmore ins 
      Gesicht sagen waren zwei verschiedene Paar Schuhe. 
    

    
      Genau in dem Moment war dumpfes Klappern aus dem 
    

  
    
      Winternebel zu vernehmen, das wie Donner in der Ferne 
      klang, ehe etwas später deutlich erkennbar das Geräusch 
      von Pferdehufen daraus wurde. 
    

    
      Endlich. 
      Charles sah in die Richtung, wo große Eisentore 
      das Grundstück abschlossen. Der seltsame Rhythmus rück- 
      sichtslosen Fahrens wurde lauter, hallte über das Marschland 
      und nahm an Lärm noch zu. Dann bog eine große, schwarze 
      Kutsche um die Kurve und brauste über den Kiesweg, der 
      der einzige sichere Zugang in der wuchernden Wildnis war. 
    

    
      Die vier schimmernd schwarzen Pferde flogen dahin, ihre 
      Hufe fanden sicher den Weg über Eis und Wasser, und ihr 
      Atem stieg in weißen Wolken von den Nüstern auf. Unbeein- 
      druckt vom Wetter standen vier Diener vorne und hinten 
      auf der Kutsche und sahen mit unbewegten Gesichtern vor 
      sich hin. Sie trugen die traditionelle Uniform der Strathmo- 
      res, ein gedämpftes Braun mit schwarzen Schnüren, steife 
      Pelzdreizacke auf den Köpfen und weiße Spitzentücher am 
      Hals. 
    

    
      Charles warf seinem Gegner einen Blick zu, als der aus 
      dem Schutz des geschwungenen Daches trat und die Stufen 
      des Pavillons herunterkam. Sein wachsamer Blick war auf 
      das nahende Fahrzeug gerichtet. Als Charles das gierige Fun- 
      keln in Mr. Dalloways Augen sah, überkam ihn die unbehag- 
      liche Ahnung, dass sein Rivale heute gewinnen könnte, und 
      wie sollte er das dann seiner Ladyschaft erklären? Sein Ent- 
      setzen bei dieser Vorstellung
       konnte er nur dadurch etwas 
      mildern, dass er an die Anordnungen der beeindruckenden 
      Witwe dachte, die sie vor sieben Monaten aus Anlass der 
      Rückkehr ihres Neffen nach London gegeben hatte. 
    

    
      „Schicken Sie alle Rechnungen von Devlin an mich“, hat- 
      te der alte Drachen ihn ohne Umschweife angewiesen. Als 
      Charles taktvoll nachgefragt hatte, um die alte Dame zu be- 
      schützen, hatte Ihre Ladyschaft über seine Vorsicht nur ge- 
      lacht. „Es reicht mir, dass er endlich nach
       Hause kommt, 
      Charles. Mein attraktiver Neffe
       wird in der Stadt für Wirbel 
      sorgen! Sie werden mir seine Rechnungen schicken.“ 
    

    
      Und so hatte Charles gehorcht. 
    

    
      Die Rechnungen Seiner Lordschaft hatten wie ein Schwarm 
      tintenbeschriebener Brieftauben ihren Weg in die elegante 
      Villa der Witwe in Bath gefunden: Miete für das Stadthaus in 
      der Portman Street und seine elegante Einrichtung, Aubusson- 
    

  
    
      teppiche, französische Seidenvorhänge, klassische Gemälde 
      und nackte Marmorstatuen, der Weinkeller, die Bediensteten, 
      die Kutsche, die Pferde, die Kleidung, die Loge in der Oper, 
      die Gebühren für White’s und Brooke’s, die Feste, Juwelen für 
      ihn selbst und zahllose namenlose Frauen, ja selbst die Spiel- 
      schulden aus einem unglücklich verlaufenen Spielabend. Die 
      liebe Tante Augusta hatte sie alle ohne Widerrede bezahlt. 
      Aber dreitausend Pfund für einen alten, vernachlässigten Ver- 
      gnügungspark? Das kam ihm außerordentlich vor. 
    

    
      Als der Kutscher die Pferde vor dem Pavillon zum Stehen 
      brachte, schluckte Charles hart, und sein Herz schlug schnel- 
      ler. Die Diener, die hinten standen, sprangen vom Wagen und 
      bewegten sich wie Automatenmenschen nach vorne, einer 
      öffnete den Kutschenschlag, der andere zückte einen Regen- 
      schirm und hielt ihn bereit. 
    

    
      Dalloway warf Charles einen nervösen Blick zu und sah 
      nicht mehr ganz so siegessicher aus. 
    

    
      „Sie haben Ihre Lordschaft noch nicht kennen gelernt, 
      nicht wahr?“, murmelte Charles ihm voller Genugtuung zu. 
    

    
      Dalloway antwortete nicht. Er
       ließ die Kutsche nicht aus 
      den Augen, wo der Diener jetzt die Stufen hinuntergeklappt 
      hatte und mit steinernem Gesicht in das Innere der Kutsche 
      blickte. 
    

    
      Der Erste, der aus dem Gefährt stieg, war der freundliche 
      Bennett Freeman, ein gut gekleideter dunkelhäutiger junger 
      Mann aus Amerika, der als Kammerdiener Seiner Lordschaft 
      diente, mit ihm über den ganzen Globus gereist war und ihn 
      oft bei alltäglichen Geschäften begleitete. Hinter einer Draht- 
      brille musterten Mr. Freemans wache, dunkle Augen verdutzt 
      die bizarre Anlage, aber als er
       Charles erkannte, winkte er 
      ihm zu und beeilte sich, durch den Regen den Pavillon zu er- 
      reichen, um dem Wetter zu entkommen. 
    

    
      Dann erschien eine behandschuhte Hand in der Türöff- 
      nung, die die Hilfe des Dieners akzeptierte. Charles nieste 
      erneut, als die neueste Eroberung Seiner Lordschaft elegant 
      aus der Kutsche stieg und durch die Pfützen zur Treppe des 
      Pavillons trippelte. Nicht ihre Kleider, sondern ihr berechnen- 
      der Blick und die Art, wie sie sich bewegte, verrieten ihren 
      Beruf – heutzutage kleideten sich die berühmten Kurtisanen 
      genauso edel wie die Damen der guten Gesellschaft. Diese 
      hier trug ein enges Mieder aus kastanienfarbenem Samt und 
    

  
    
      schürzte mit einer Hand ihre Röcke, während sie mit der 
      anderen ihren teuren Hut festhielt, auf dem eine austernfar- 
      bene Feder wippte. 
    

    
      Charles war Gentleman genug, um auch einer Frau ihres 
      Schlags gegenüber Kavalier zu sein, und er beeilte sich, der 
      teuren Hure den Schutz seines Schirms anzubieten. 
    

    
      „Oh, Danke, Sir“, gurrte sie mit weicher Stimme. 
    

    
      Dalloway führte die käufliche Dame eilfertig die nassen 
      Stufen hinauf. 
    

    
      Als Letzter kam Devil Strathmore. 
    

    
      Der Diener musste den Arm mit dem Regenschirm höher 
      heben, um seinen großwüchsigen Herrn vor dem Regen zu 
      bewahren. Seine Lordschaft trat
       mit lässiger Grazie aus der 
      Kutsche und blieb dann stehen, um den teuren, pelzbesetzten 
      Mantel aus schwarzer Wolle zurechtzuziehen, der von musku- 
      lösen, breiten Schultern fiel. Kleine, getönte Gläser schütz- 
      ten seine Augen vor dem hellen Grau des Nachmittags, und 
      sein langes, schwarzes Haar hatte
       er als seidigen Zopf im Na- 
      cken zusammengefasst. In seinem
       linken Ohrläppchen schim- 
      merte ein kleiner Goldring. Exzentrik lag in seiner Familie, 
      genau wie das gute irische Aussehen. Seine Haut war von die- 
      ser Wüste, die er vor Monaten durchquert hatte, immer noch 
      tief gebräunt, und das lässige Lächeln, das um seine Lippen 
      spielte, als er des treuen Familienanwalts ansichtig wurde, 
      ließ seine Zähne gegen die Bräune doppelt weiß wirken. 
    

    
      Keiner war immun dagegen. Selbst ein umständlicher An- 
      walt in mittleren Jahren wie Charles richtete sich bei dem 
      Lächeln Devil Strathmores unwillkürlich höher auf. Er war 
      jeder Zoll der harte, weltgewandte Schurke – und ganz si- 
      cher kein Mann, dem man in die Quere kommen wollte – aber 
      wenn er jemanden in sein Herz geschlossen hatte, ließ er ihn 
      eine Wärme spüren, der sich keiner entziehen konnte. 
    

    
      „Charles, schön, Sie zu sehen.“ Lord Strathmore kam mit 
      großen, energischen Schritten auf ihn zu, so dass der Diener 
      mit dem Schirm sich beeilen musste, um mit ihm Schritt zu 
      halten. 
    

    
      „Mylord.“ Charles zuckte bei dem kräftigen Händedruck 
      zusammen und fiel fast aufs Gesicht, als der große Mann ihm 
      einen freundlichen Klaps auf den Rücken versetzte. 
    

    
      Er wies nun mit ausladender Geste auf das Gebäude. „Wol- 
      len wir?“ 
    

  
    
      „Ja, natürlich, Mylord. Aber e…erst möchte ich Ihnen s… sa- 
      gen …“ 
    

    
      „Gibt es ein Problem, Charles?“ Der Lord setzte seine Bril- 
      le ab und sah aus blassen Wolfsaugen auf den Anwalt hinun- 
      ter. 
    

    
      Charles blickte in diese unergründlichen Augen und sah 
      immer noch die Wildnis darin lauern: undurchsichtige Schat- 
      ten, blaue Berge, tiefe, dunkle Canyons. Er schluckte. „Nein, 
      nein, Mylord, natürlich keine P…probleme. Es ist nur, nun, 
      es ist furchtbar teuer, müssen Sie wissen.“ Seine Stimme ver- 
      klang, als er merkte, dass seine Worte keine Wirkung zeigten. 
      „Ich will sagen, dass ich nicht so ganz sicher bin, ob Ihre 
      Ladyschaft die Ausgabe gutheißen wird.“ 
    

    
      Dev musterte ihn. 
    

    
      Als erfahrener Kenner der menschlichen Natur bewun- 
      derte er den Mut und die Loyalität, die diesen kleinen Mann 
      bewogen, ihm entgegenzutreten. Das tat er wirklich. Aber 
      dennoch duldete er in dieser Angelegenheit keine Absage. 
      Natürlich kam es nicht in Frage, dass er seine wahren Mo- 
      tive offen legte. Er musste einfach die Sache durchstehen und 
      seinen Willen durchsetzen, weil er – nun, weil er Devil Strath- 
      more war und immer das tat, was er wollte. 
    

    
      Er warf Charles sein charmantestes Lächeln zu und steck- 
      te die Sonnenbrille in seine Brusttasche. „Seien Sie nicht tö- 
      richt, Charles. Tante Augusta denkt, ich könnte alles.“ Damit 
      wandte er sich ab und stieg die Treppe hinauf. 
    

    
      „Nun, das mag stimmen …“ Charles beeilte sich, ihm zu fol- 
      gen. „Aber vielleicht könnte ich ihr die Sache plausibler ma- 
      chen, wenn Seine Lordschaft belieben würden, mir die Grün- 
      de zu sagen, warum Sie diesen Ort erwerben möchten?“ 
    

    
      Dev lachte. „Nun, aus demselben Grund, aus dem ich alles 
      andere mache: Weil es mir Spaß macht. Kommen Sie, Charles, 
      seien Sie kein Spielverderber. Sehen wir uns mal um.“ 
    

    
      „Aber Sir … dafür wird sie mir den Kopf abreißen!“ 
    

    
      „Charles.“ Devlin blieb stehen, drehte sich um und seufz- 
      te, ehe er den kleinen Mann wohlwollend musterte. „Lieber, 
      lieber Charles. Adretter, korrekter Charles. Nun gut, ich sage 
      Ihnen, was dahintersteckt, aber das bleibt nur unter uns, ver- 
      standen?“ 
    

    
      „Sir!“ Charles Augen wurden bei dieser Auszeichnung 
      ganz groß. „Natürlich, Mylord. Sie haben mein Wort als Gen- 
    

  
    
      tleman darauf.“ 
    

    
      „Wunderbar.“ Dev ergriff ihn an der Schulter, zog ihn nä- 
      her zu sich und sah ihn scharf an. „Nun denn.“ Er beugte sich 
      hinunter und senkte die Stimme. „Charles, haben Sie schon 
      mal was vom Horse and Chariot Driving Club gehört?“ 
    

    
      Charles Augen weiteten sich in schockierter Unschuld. 
      „Sir!“, stieß er hervor. 
    

    
      „Genau“, erwiderte Dev. „Sie wissen doch, wie sehr ich den 
      Fahrsport genieße.“ 
    

    
      „J…ja, Sir. Die Rennen, Ihr silberner Hengst …“ 
    

    
      „Genau. Nun, es gibt da ein paar … äh … Bedingungen, 
      um in den Club aufgenommen zu werden, verstehen Sie?“ 
      Er zählte sie an den Fingern ab. „Erstens: Ein mögliches Mit- 
      glied muss von guter Herkunft sein, keine Moral haben, da- 
      für aber jede Menge Geld.“ 
    

    
      „Aber … das haben Sie nicht, Sir.“ 
    

    
      Dev lachte freudlos auf. „Noch nicht, natürlich, aber es ist 
      so, als hätte ich es schon.“ 
    

    
      Tatsächlich war das Vermögen seiner Tante eine Säule, auf 
      die er sich stützte, um die Mitgliedschaft zu erhalten. Durch 
      Spielen war er beispielsweise seinem Ziel schon sehr nahe 
      gekommen, denn die Mitglieder des Horse and Chariot Clubs 
      konnten immer einen guten Spieler in ihrer Mitte gebrau- 
      chen. Es war seltsam – je mehr er klaglos am Spieltisch ver- 
      lor, desto mehr schienen die Halunken seine Gesellschaft zu 
      genießen. Lass sie nur gewinnen,
       dachte er. Schon bald wür- 
      den sie alles verlieren. 
    

    
      Ihr Leben eingeschlossen. 
    

    
      „Als Zweites muss ein Mann, der Mitglied werden möch- 
      te, seinen Respekt für den Club zeigen, indem er der Bru- 
      derschaft ein angemessenes Geschenk macht. Das hier …“ 
      Dev sah sich in dem Gebäude um und zwinkerte Charles ver- 
      schwörerisch zu, „… wird sie völlig umwerfen.“ 
    

    
      Vor allem dann, wenn er unter den Dielenbrettern Spreng- 
      stoff angebracht hatte. 
    

    
      „Eine dritte Bedingung soll es
       auch noch geben“, ergänzte 
      er leichthin, „aber was das ist, habe ich bisher noch nicht in 
      Erfahrung bringen können.“ 
    

    
      „Ja, aber Sir … das Horse and Chariot“, wisperte Charles 
      unbehaglich. „Jedermann weiß …
       nun, Sie sind natürlich all 
      die Jahre nicht in der Stadt gewesen … vielleicht haben Sie 
    

  
    
      noch nicht gehört …?“ 
    

    
      Zu Devs Belustigung sah sich der kleine Anwalt nach allen 
      Seiten um, als wenn Damage Randall, Blood Staines oder die- 
      ser elegante Perverse Carstairs in der Nähe sein könnten. 
    

    
      „Das ist ein verworfener Haufen, Sir. Höchst unmoralisch. 
      Duelle … unaussprechliche Dinge! Ich bin mir ganz sicher, 
      dass das Ihrer Tante gar nicht gefallen würde! Ganz und gar 
      nicht!“ 
    

    
      „Nun, Charles, da mögen Sie Recht haben, aber wie ich 
      schon sagte, liebe ich den Sport. Ein wahrer Künstler des 
      Vierspänners muss in der Lage sein, über so kleine Makel hin- 
      wegzusehen, meinen Sie nicht auch? Ich bin so froh, dass Sie 
      mir Ihr Wort gegeben haben, gegenüber der alten Lady Ironsi- 
      des nichts davon verlauten zu lassen. Wollen wir jetzt?“, frag- 
      te Dev mit einem unverbindlichen Lächeln. 
    

    
      „Gütiger Himmel“, murmelte Charles und hastete hinter 
      Dev her, als er die Stufen hochstieg. „Nun gut, aber bitte pas- 
      sen Sie auf, dass Sie vor diesem Dalloway nicht allzu erpicht 
      wirken, Mylord. Er ist ein gerissener Schuft.“ 
    

    
      Nachdem Dev mit Waffen, Kamelen und Gewürzen in den 
      Beduinen-Karawanen in Marrakesch gehandelt hatte, die zu 
      den gerissensten Feilschern der Welt gehörten, vertraute er 
      darauf, dass er mit einem ordinären Cockney-Immobilien- 
      händler leicht fertig werden konnte. Aber er verbarg seine Be- 
      lustigung und verbeugte sich respektvoll vor seinem Anwalt. 
      Was zählte, war die Loyalität des Mannes. „Danke, Charles, 
      das ist ein guter Rat.“ 
    

    
      Besänftigt durch dieses Zugeständnis folgte Charles ihm 
      ohne weitere Einwände in das Gebäude. Rasch wurden die 
      Herren einander vorgestellt, und kurz darauf machten sie 
      sich gemeinsam mit Mr. Dalloway an die Besichtigung des 
      Pavillons. 
    

    
      Sie verließen das achteckige Foyer mit seiner rot gestriche- 
      nen Decke, den getönten Spiegeln und Resten von Blattgold 
      und traten durch eine große, reich geschnitzte Tür, die aussah, 
      als wäre sie der Fantasie eines Opiumrauchers entsprungen. 
      Dem ganzen Gebäude haftete eine fast unwirkliche Atmos- 
      phäre von Verfall an, und in den Geruch von Moder mischten 
      sich Bierdämpfe, die aus den wurmstichigen Dielenbrettern 
      aufstiegen. 
    

    
      Je weiter sie sich vom Foyer entfernten, desto dunkler wurde 
    

  
    
      es im Haus, denn die Fenster waren alle zugenagelt worden. 
      Die zwei Diener Devs und auch
       Mr. Dalloway trugen Kerzen 
      für die Gruppe. Immer tiefer drangen sie in die Dunkelheit 
      vor, und die Bodenbretter quietschten bei jedem Schritt wie 
      gequälte Gespenster. Fast meinte man das Echo vergangenen 
      Gelächters zu hören, und Spinnen huschten über die Wände. 
      Auch im Haus drinnen war es noch so kalt, dass ihr Atem wei- 
      ße Wolken bildete. 
    

    
      Die Blondine schrie auf und drängte sich enger an Dev, 
      als etwas über ihre Köpfe flog. Sie hoben die Kerzen und ent- 
      deckten einen Schwarm Fledermäuse und ein paar Schwal- 
      ben, die durch den Kamin ins Haus gelangt waren. 
    

    
      Im Flur erhellte das Kerzenlicht hohe Säulen, die wie Zu- 
      ckerstangen angemalt waren, und einen schmutzigen Parkett- 
      boden in verwirrendem Zickzackmuster. Die Wände waren 
      mit fantastischen Wandgemälden geschmückt. Türen führten 
      in immer neue Gänge und kleine Salons in grellen Farben. 
      Sogar ein Ballsaal mit einer Bühne für das Orchester war 
      vorhanden. 
    

    
      „Himmel, ist das furchtbar“, meinte Ben und drehte sich 
      zu Devlin um. 
    

    
      „Wunderbar grässlich“, erklärte Dev so leise, dass Dalloway 
      ihn nicht hören konnte, und grinste seinem Freund teuflisch 
      zu. „Es ist perfekt.“ Die verdrehten Kerle vom Horse and 
      Chariot Club würden begeistert sein. Das war der perfekte 
      Rahmen, Um sie in Sicherheit zu wiegen und so den Antwor- 
      ten, die er so dringend haben wollte, einen Schritt näher zu 
      kommen. 
    

    
      Ben runzelte die Stirn, aber Dalloway behielt seinen an- 
      geregten Monolog bei, ohne die Spinnweben an den Kerzen- 
      leuchtern oder die morschen Bodenbretter oder das Wasser, 
      das in kleinen Bächen von den Wänden lief, wo das Dach leck 
      war, zu erwähnen. 
    

    
      Charles verzog angewidert die Lippen und wischte sich ei- 
      nen kalten Tropfen von der Stirn, und Dev wurde klar, dass 
      der Anwalt den Immobilienhändler richtig eingeschätzt hat- 
      te. Dalloway war aalglatt und so glücklich wie eine Ratte im 
      Müll, als er sie durch das Gebäude führte und immer neue 
      Vorteile pries. 
    

    
      „Der Hauptpavillion, in dem wir
       uns gerade befinden, um- 
      fasst rund zweitausend Quadratmeter nebst großer Küche, 
    

  
    
      die es ermöglicht, eine Armee zu
       verköstigen. Vorsicht, wo Sie 
      hintreten, Miss. Hier ist die Treppe. Sie müssen sich auch die 
      oberen Räume ansehen …“ 
    

    
      Im ersten Stock führten verschiedene Türen in Zimmer, die 
      nach wechselnden Themen ausgestattet worden waren. Eines 
      war als Dschungel zurechtgemacht, das ägyptische Zimmer 
      konnte mit einer falschen Palme aufwarten, und statt einer 
      Tapete waren Pyramiden an die Wand gemalt. Ein weiteres 
      Zimmer sollte Cäsars Palast in Rom darstellen, in dem Nack- 
      te aus Gips auf billige Art Marmorstatuen nachahmten und 
      überall rot gepolsterte Diwane standen, die in letzter Zeit 
      nur noch von Mäusen benutzt wurden, die sich darin einquar- 
      tiert hatten. Dev sah sich um und entdeckte überall Fleder- 
      mausdreck und zerrissene Vorhänge. 
    

    
      Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Dalloway näher 
      kam und ihn musterte wie ein streunender Hund, der einen saf- 
      tigen Schinkenknochen entdeckt hat, den jemand unbewacht 
      auf dem Tisch hatte liegen lassen. „Was halten Sie davon, Sir? 
      Wenn das nicht der Besitz ist, den Sie suchen, können wir 
      Ihnen auch noch etwas anderes anbieten. Was genau suchen 
      Sie, wenn ich fragen darf?“ 
    

    
      Dev strich sich über das Kinn und sah sich um „Ich brau- 
      che …“ Einen eigenen Bereich. Ein Gebiet, das ich kontrol- 
      liere. 
      Immerhin würde er von Feinden umgeben sein. Rasch 
      drehte er sich um und nahm die Rolle des oberflächlichen Tu- 
      nichtguts an. „Ich suche einen Ort, an dem ich meine Freunde 
      unterhalten kann.“ 
    

    
      Die Blondine kicherte bei der Aussicht aufgeregt. Dev lä- 
      chelte ihr zu und versuchte fieberhaft, sich an ihren Namen 
      zu erinnern. Bisher hatte er sich mit Liebling durchmanöv- 
      riert. 
    

    
      Die letzte Nacht war ihm nur undeutlich in Erinnerung, 
      aber so, wie sie aussah, schien er sich gut unterhalten zu ha- 
      ben. Trotzdem war er erstaunt gewesen, dass sie am Morgen 
      noch da gewesen war, vor allem,
       nachdem er sie so hart ran- 
      genommen hatte. Er hatte die halbe Nacht gebraucht, um 
      zum Höhepunkt zu kommen, aber das schien ihr nichts aus- 
      gemacht zu haben. Allmählich verlor er jedes Interesse an 
      diesen berechnenden Professionellen mit ihren harten Augen 
      und vielen Tricks. Inzwischen fragte er sich, wann das Mäd- 
      chen endlich nach Hause gehen würde. 
    

  
    
      „Unterhaltung, Sir? Dafür ist das hier genau das Rich- 
      tige!“, strahlte Dalloway, fest
       entschlossen, den Handel abzu- 
      schließen. „Für private Feste ist das hier die perfekte Geld- 
      anlage. Ihre Lordschaft werden bemerkt haben, dass es von 
      London aus über die Brücke schnell zu erreichen ist, aber 
      die Gäste können sich auch mit einer Fähre übersetzen las- 
      sen. Hier ist viel Platz, und es
       gibt einige Außengebäude, die 
      man für mancherlei vergnügliche Nutzung herrichten könn- 
      te.“ 
    

    
      „Da ist noch die Frage der Diskretion. Meine … äh … 
      Freunde ziehen es vor, ihr Vergnügen weitab von neugierigen 
      Augen zu suchen. Diese verdammten Klatschkolumnisten fol- 
      gen uns überall hin und schreiben dann ihre kleinen Schmie- 
      rengeschichten.“ Dev machte eine wegwerfende Handbewe- 
      gung. „Ich brauche einen Ort … der abgelegen ist.“ Einen 
      isolierten Ort. Einen, den ich in die Luft jagen kann, ohne 
      dass es Unschuldige erwischt.
    

    
      „Nun, Sir, Sie haben das Torhaus gesehen, als Sie herein- 
      gekommen sind – sehr solide. Es braucht nur einen frischen 
      Anstrich. Der ganze Besitz ist von einem sehr schönen Ei- 
      senzaun umschlossen, und es gibt nur einen Eingang direkt 
      an der Auffahrt. Zu beiden Seiten liegt Sumpfgebiet. Diese 
      Schlammsenken sind ziemlich trügerisch. Der einzige Weg, 
      wie man sie überwinden könnte, wäre mit dem Boot, aber da 
      müsste ein Eindringling den Hochstand der Flut abwarten, 
      anderenfalls würde er auflaufen.“ 
    

    
      Dev nickte geschäftsmäßig und gab sich unentschlossen, 
      aber als sie in den Ballsaal zurückkehrten, hatte er sich ent- 
      schieden. Der Ort war für seine Pläne perfekt. 
    

    
      Dalloway drehte sich strahlend zu ihm um. „Wie gesagt, 
      Sir, alles, was es braucht, ist eine liebende Hand, um das Ge- 
      bäude wieder in altem Glanz erstrahlen zu lassen.“ 
    

    
      „Äh … aber das wird viel Geld verschlingen“, merkte 
      Charles an. 
    

    
      „Hmmm.“ Dev verriet nichts. Er verschränkte die Hände 
      auf dem Rücken und trat an die Wand, um die verblassten Ge- 
      mälde mit den üppigen Blumenbildern zu mustern, und über- 
      ließ es seinem Sekretär, all die richtigen Fragen zu stellen. 
      An einer Stelle des Freskos war die wunderschöne Göttin 
      Flora dargestellt, die nichts anderes am Leib trug als eine 
      kunstvolle Rosengirlande. 
    

  
    
      „Äh … Mylord?“ Sein Sekretär räusperte sich. 
    

    
      „Ja, Charles?“, erwiderte Dev lässig, während er weiter das 
      Gemälde studierte, aber Dalloway unterbrach sie, ehe Charles 
      etwas sagen konnte. 
    

    
      „All die Gemälde, die Sie da sehen, Mylord, sind Portraits 
      führender Schönheiten aus dem letzten Jahrzehnt. Sie sind 
      alle hier aufgetreten, als das Haus noch mit Leben erfüllt 
      war. Wir hatten Wasserspiele mit Feuerwerk, musikalische 
      Extravaganzen, Seiltänzer …“ 
    

    
      „Echte Seiltänzer?“, fragte Dev interessiert. 
    

    
      „Oh ja, Sir.“ 
    

    
      „Wie ich sagte …“, versuchte Charles es noch einmal und 
      warf Dalloway einen ärgerlichen Blick zu. „Ich habe so mei- 
      ne Zweifel, Sir. Ich fürchte … ich fürchte, die Bausubstanz ist 
      nicht sicher.“ 
    

    
      „Das ganze Leben ist nicht sicher, Charles.“ Dev beugte 
      sich vor und nahm das Bild Floras näher in Augenschein, und 
      dabei bemerkte er eine verblasste Inschrift in dem goldenen 
      Band, das sich um sie wob. 
    

    
      Donnerschlag. 
      Er hob plötzlich den Arm und schnipste mit 
      den Fingern. „Kerze.“ 
    

    
      Der Diener trat sofort vor und leuchtete ihm. Im schwa- 
      chen Schein der Kerze entzifferte Dev die verblasste Inschrift 
      und las verblüfft den Namen: Miss Ginny Highgate, 1803. Er 
      starrte auf die Stelle. Das war ein Omen! 
    

    
      „Was ist?“ Ben trat zu ihm. 
    

    
      Sie wechselten einen verwirrt schockierten Blick. 
    

    
      „Oh ja, Mylord“, erklärte Dalloway eilfertig, „Miss High- 
      gate hat jeden Sommer hier gesungen. Sie war bei den Män- 
      nern ausgesprochen beliebt!“ 
    

    
      „Wer bitte ist Miss Highgate, wenn ich fragen darf?“, mel- 
      dete sich Charles zu Wort. 
    

    
      „Eine sehr schöne Schauspielerin, Sir. Irin, glaube ich“, er- 
      klärte Dalloway. „So langes rotes Haar haben Sie noch nie 
      gesehen. Aye, alle jungen Männer waren wie verrückt hinter 
      Ginny Highgate her.“ 
    

    
      „Und was ist aus ihr geworden?“, fragte die Blondine ein 
      wenig eifersüchtig. 
    

    
      „Das weiß keiner“, entgegnete Dalloway. „Sie ist verschwun- 
      den.“ 
    

    
      Das stimmt nicht ganz, dachte Dev, der sich ziemlich 
    

  
    
      sicher war, welches hässliche Schicksal die junge Frau ge- 
      troffen hatte. 
    

    
      Zwei Jahre lang hatte er alle möglichen Detektive ausge- 
      sandt, um jene schicksalsschwere Nacht zu untersuchen, in 
      der das Feuer ihm seine ganze Familie genommen hatte. Zehn 
      Jahre lang war er seiner Schuld davongelaufen, indem er von 
      einem Land zum anderen gesegelt war, aber am zehnten Jah- 
      restag jenes Feuers hatte er beschlossen, jeder Einzelheit von 
      damals auf den Grund zu gehen, was er als Jugendlicher – am 
      Boden zerstört – nicht geschafft hatte. 
    

    
      Es hatte nicht lange gedauert, bis er bemerkte, dass vie- 
      le der angeblichen Fakten aus jener Nacht nicht zusammen- 
      passten. Seitdem hatte er jede Spur verfolgt, ein Vermögen 
      an Bestechungsgeldern ausgegeben und einen Koffer voller 
      Papiere angesammelt – Zeitungsausschnitte, Nachrufe, Hin- 
      tergründe zu jedem, der in dem Feuer umgekommen war, In- 
      terviews mit der Feuerwehr, Aussagen von ein paar wenigen 
      Zeugen, Fahrtenbücher der Postkutschenstation, welche Kut- 
      sche wann dort entlanggefahren war. Alles, was er in die Fin- 
      ger bekommen konnte. 
    

    
      In mühevoller Kleinarbeit hatte Dev es schließlich ge- 
      schafft, das Knäuel an Informationen zu entwirren und vom 
      Verschwinden Ginny Highgates alias Mary Harris zum Horse 
      and Chariot zu kommen, und dort war er auf eine Mauer des 
      Schweigens gestoßen. Es sah ganz so aus, als wäre der ermor- 
      dete Rotschopf das bestgehütete Geheimnis des Clubs. 
    

    
      Um das zu erfahren, hatte Dev die letzten sechs Monate 
      damit verbracht, sich in das Vertrauen der Mitglieder zu 
      schleichen, indem er vorgab, unbedingt in den Club eintre- 
      ten zu wollen, aber in dem Bewusstsein, dass er dabei mit 
      seinem Leben spielte, denn alle dort wussten ganz genau, 
      wer er war. 
    

    
      Er war sich nicht sicher, warum sie ihn nicht längst umge- 
      bracht hatten, doch er erklärte es sich damit, dass sie ihm 
      zunächst sein Auftreten als skrupelloser Lebemann abkauf- 
      ten. Er manipulierte sie so, dass sie glaubten, er wäre ein 
      oberflächlicher Tunichtgut, der seine Tage mit Müßiggang 
      verbrachte und nie einen Zweifel daran gehabt hatte, dass 
      das Feuer vor vielen Jahren nur ein tragischer Unfall gewe- 
      sen war, der seine Familie ausgelöscht hatte. 
    

    
      Sicherlich waren sie auch misstrauisch, aber er nahm an, 
    

  
    
      dass sie ihn in ihre Gruppe ließen, weil sie sich sicherer fühl- 
      ten, wenn sie ein Auge auf ihn 
      haben konnten. Die Sache 
      erforderte außerordentliches Fingerspitzengefühl, aber Dev 
      war bereit, das Risiko einzugehen, denn als Lohn winkte 
      ihm das, was er sich mehr als alles in der Welt ersehnte: Frie- 
      den. 
    

    
      Antworten! Es gab keinen Frieden für ihn, solange er die 
      Antworten nicht hatte. Warum? Wie? Alles, was er wollte, 
      war, dass das Leben für ihn einen Sinn hatte, aber das tat es 
      nicht und würde es auch nicht tun, ehe er nicht die Antwor- 
      ten auf die Fragen hatte, die ihm seit zwölf langen Jahren 
      das Gehirn zermarterten und sein Herz zu Asche verbrannt 
      hatten. 
    

    
      Was war wirklich in dieser schrecklichen Nacht geschehen, 
      die ihm seine Familie geraubt hatte? Wer war schuld? Wenn 
      es nur einen Funken Hoffnung gab, dass jemand anderer als 
      er die Schuld an der Sache trug, dann würde er dieser Spur 
      nachgehen. 
    

    
      Und wenn es ihn das Leben und jeden Penny seiner Erb- 
      schaft kostete, er würde die Wahrheit herausfinden und sich 
      die Antworten holen – Antworten, die ihm nur seine Feinde 
      geben konnten. 
    

    
      Wenn er die Wahrheit kannte und endlich wusste, wer das 
      Feuer gelegt hatte, dann würde er sich seine Rache in einer 
      Orgie der Gewalt nehmen, wie die Verantwortlichen sie noch 
      nie gesehen hatten. 
    

    
      Dev richtete sich auf, trat
       von dem Gemälde Ginny High- 
      gates zurück und nickte Dalloway kurz zu. „Gut, ich nehme 
      es.“ Charles sah ihn erschrocken an. „Allerdings gilt es da 
      noch die Frage der Kosten zu klären“, fuhr er fort. „Der Preis 
      ist viel zu hoch. Charles?“ 
    

    
      Er überließ es seinem Anwalt, mit Mr. Dalloway zu verhan- 
      deln, und schlenderte zurück ins Foyer, wo er sich an den 
      Fensterrahmen lehnte und auf die gefrorenen Moore hinaus- 
      sah, während die düsteren Erinnerungen ihn einholten. 
    

    
      Ben trat zu ihm, die braunen Augen hinter den regennas- 
      sen Brillengläsern voller Mitgefühl. „Geht es Ihnen gut?“ 
    

    
      Dev zuckte gedankenverloren die Achseln. Dann ver- 
      schränkte er die Arme und warf einen Blick auf den verwilder- 
      ten Park. „Wenn ich das hier angucke, sehe ich ein bisschen 
      von mir selbst“, erklärte er mit leiser, verbitterter Stimme. 
    

  
    
      „Ich versinke im Sumpf.“ Seine Augen musterten das karge 
      Moor und das gefrorene Gras, ehe er Ben zynisch anlächelte. 
      „Es heißt, hier würde es spuken. Wusstest du das? Und ver- 
      flucht soll es sein.“ 
    

    
      Sein Freund sah ihn ernst an. „Ich wünschte, Sie würden 
      das nicht tun, Dev. Noch können Sie zurück.“ 
    

    
      „Nein, das kann ich nicht.“ Sein Lächeln erstarb, und kal- 
      ter Hass trat in seine Augen, als wenn sich plötzlich ein Schat- 
      ten über die Sonne geschoben hätte. „Ich zahle meine Schul- 
      den.“ 
    

    
      „Selbst mit Blut? Auch dann, wenn es Sie Ihr Leben kos- 
      tet?“ 
    

    
      „Was für ein Leben?“, flüsterte er. 
    

    
      Dev wandte sich ab und ging zu den anderen zurück, wäh- 
      rend Ben ihm traurig nachsah. Als Dev wieder in den Ball- 
      saal trat, lächelte Charles ihm entgegen. 
    

    
      „Sir, da sind Sie ja!“, erklärte er und klang sehr zufrieden. 
      „Mr. Dalloway hat sich mit einem neuen Preis von dreizehn- 
      hundert Pfund einverstanden erklärt. Wenn Ihnen das Recht 
      ist, Mylord, ist das Geschäft perfekt.“ 
    

    
      „Halten Sie das für angemessen?“ 
    

    
      Charles nickte. „Es ist ein vernünftiger Preis.“ 
    

    
      „Gut gemacht, Charles.“ Er schnipste mit den Fingern. 
      „Scheckbuch.“ 
    

    
      Sofort trat der Diener mit einem tragbaren Schreibpult 
      vor und hielt es Dev hin, der den Deckel öffnete und sein 
      Scheckbuch herausholte. Er tauchte die Feder in die Tinte, 
      schrieb den Betrag aus und lachte dabei leise. Verflucht. Es 
      spukt. Wie überaus angemessen. „Sehen Sie zu, dass der Ort 
      richtig versichert ist,
       ehe die Arbeiten anfangen, Charles.“ 
      Er gab Dalloway den Scheck. „Wir brauchen einen zuverläs- 
      sigen Vormann für die Restaurierung und die Koordination 
      der Handwerker. Zimmermann,
       Dachdecker, Maurer, Ma- 
      ler.“ 
    

    
      „Als Allererstes brauchen Sie einen Kammerjäger“, murr- 
      te Ben mit einem angewiderten Blick auf den Ballsaal, wäh- 
      rend Charles angesichts der neuen Belastungen erbleichte. 
    

    
      „Richtig. Rufen Sie einen, damit er das Haus von der Pla- 
      ge säubert. Charles, wie stets bedanke ich mich für Ihre Zeit. 
      Mr. Dalloway, auch Ihnen Dank. Liebling?“ Er machte der 
      Frau ein ungeduldiges Zeichen und verließ das Haus, gefolgt 
    

  
    
      von seinen Begleitern. 
    

    
      Hinter ihnen führte Dalloway einen stummen Freudentanz 
      auf den kaputten Dielen auf. 
    

    
      Als Dev vor die Tür trat, hörte er das Geräusch galoppie- 
      render Hufe und sah, dass jemand sehr schnell die Auffahrt 
      hinaufgeritten kam. 
    

    
      „Was für ein hässliches Pferd“, bemerkte Ben, der den Rei- 
      ter ebenfalls gesehen hatte. 
    

    
      „Aber schnell. Und mit gutem Gang“, murmelte Dev. „Er- 
      warten wir denn noch jemanden?“ 
    

    
      „Nein, Mylord“, antwortete Charles. „Ich glaube, das ist 
      ein Bote.“ 
    

    
      Tatsächlich erkannten sie, als der Reiter näher kam, die 
      Uniform, die ihn als Express-Boten auswies. Dev half der 
      Blondine in die Kutsche, und kurz darauf hielt das Pferd ne- 
      ben ihm an, dass der Kies nach allen Seiten spritzte. 
    

    
      „Lord Strathmore?“, fragte der Bote. 
    

    
      „Ja?“ 
    

    
      „Eilpost für Sie, Sir!“ Der Bote hielt ihm nun einen Brief 
      hin. 
    

    
      „Danke.“ Rasch nahm er den Brief entgegen und nickte 
      Ben zu, dass er den Mann bezahlen sollte. BATH stand als 
      Absender darauf. 
    

    
      Tante Augusta?
    

    
      Ein Stich durchfuhr ihn. Er wusste, dass er dem alten Mäd- 
      chen einen Besuch schuldete. Mehr noch, er wollte sie gerne 
      sehen. Der Drache war wie eine Mutter zu ihm gewesen. Sie 
      hatte ihm sogar das Leben gerettet, als er mit einundzwan- 
      zig und halb verrückt vor Schuldgefühlen sein Leben an der 
      Flasche hatte beenden wollen. Sie hatte ihm ein Schiff ge- 
      kauft und ihn damit losgeschickt, damit er sich gemeinsam 
      mit dem alten Verwalter Duncan MacTavish in der Welt um- 
      sah. Himmel, er vermisste seine Tante, dachte er, als er das 
      Siegel erbrach, aber immer, wenn er beschloss, jetzt endlich 
      zu ihr zu fahren, ließ ihn irgendetwas vor der Vorstellung zu- 
      rückscheuen. 
    

    
      Er konnte es nicht ändern. Seine Liebe zu ihr war so mit 
      Schmerz und Verlust gepaart, dass er eines von dem anderen 
      kaum trennen konnte und deshalb dazu neigte, der ganzen 
      Situation aus dem Weg zu gehen. Wie ein Feigling, meldete 
      sich sein Gewissen. Er verdrängte den Gedanken, während 
    

  
    
      Ben die Münzen abzählte. 
    

    
      Dev faltete den Brief auseinander und las, und schon nach 
      den ersten Zeilen erbleichte er. 
    

    
      Express
      9. Februar 1817
      Bath
    

    
      Lieber Lord Strathmore,
    

    
      obwohl wir einander nie kennen gelernt haben, werden 
      Sie mir verzeihen, dass ich Ihnen in einer sehr dringen- 
      den Angelegenheit schreibe. Die Notwendigkeit gebietet 
      mir, Formalitäten beiseite zu lassen, da es sich um eine 
      sehr traurige Nachricht handelt.
    

    
      Ich heiße Elizabeth Carlisle und diene Ihrer geschätzten 
      Tante seit August als Gesellschafterin. Leider muss ich 
      Ihnen mitteilen, dass in der bisher stets ausgezeichneten 
      Gesundheit Ihrer Tante eine Wende zum Schlechten ein- 
      getreten ist. Ich beschwöre Sie, wenn Sie sie lieben, so 
      schnell wie möglich herzukommen … ehe es zu spät ist.
    

    
      Mit vorzüglicher Hochachtung 
      E. Carlisle
    

    
      Einen Moment lang stand Dev nur still da. 
    

    
      Nein. Nicht jetzt. Sie ist alles, was ich noch habe. 
    

    
      „Mylord?“, wandte sich Charles beunruhigt an ihn. „Ist 
      etwas passiert?“ 
    

    
      Wortlos trat Dev an das Pferd, zog den Boten aus dem Sat- 
      tel und stieg selber auf. 
    

    
      „Was zum Teufel …!“ 
    

    
      „Bezahlen Sie ihn, Charles. Ich lasse das Tier zu Hause im 
      Stall. Ich muss sofort nach Bath.“ Seine Stimme kam ihm 
      selbst seltsam vor. „Ich werde den Einspänner nehmen – der 
      ist am schnellsten.“ Damit nahm er die Zügel auf, wendete 
      das Pferd und warf noch einen Blick zurück. „Ben, folg mir 
      mit meinen Sachen.“ 
    

    
      „Aber Devlin“, protestierte die Blonde und steckte den 
      Kopf aus der Kutsche. 
    

    
      Dev verdrehte die Augen. „Kann einer bitte diese Frau nach 
      Hause bringen oder dorthin, wo auch immer sie herkommt?“ 
    

  
    
      Sie stieß ein entrüstetes Keuchen aus, aber er war schon 
      weg und galoppierte voller Angst und Schuld, weil er sei- 
      ne einzige Verwandte so vernachlässigt hatte, die Auffahrt hi- 
      nunter. Er wurde sich voller Verzweiflung klar, dass er, falls 
      Tante Augusta ihn verließ, vollkommen alleine zurückblieb. 
    

    
      2. Kapitel 
    

    
      Bath, am nächsten Tag
    

    
      Die zarte Porzellanscherbe sah im Licht fast so durchsichtig 
      aus wie ein Stück Eierschale, als Lizzie Carlisle sie zwischen 
      den Fingern hielt und genau betrachtete. Dann hielt sie sie ge- 
      gen eine halb zusammengesetzte Vase, bis sie die Stelle fand, 
      wo das Stück hinpasste. Vorsichtig pinselte sie die Scherbe 
      mit Porzellankleber ein und presste sie an ihren Platz. Dann 
      wartete sie ganz still ab, damit das Stück nicht verrutschte 
      und nachher schief saß. 
    

    
      Die Wintersonne strömte durch die Seidenvorhänge, aber 
      im Zimmer roch es nach Frühling, Bienenwachs und Limo- 
      nen, in die sich der zarte Duft von Lavendel mischte, der dem 
      Trockenblumenstrauß auf einem kleinen Tischchen in der 
      Ecke entströmte. Das Einzige, was die Ruhe in der eleganten 
      Stadtvilla durchbrach, war die gedämpfte Stimme Dr. Beils, 
      der die Witwe im Zimmer nebenan nach ihren Symptomen 
      befragte. 
    

    
      Vorsichtig ließ Lizzie die Scherbe los und leimte ein neu- 
      es Stück fest, während sie dem Schuldigen an dem Malheur 
      einen tadelnden Blick zuwarf. Pasha, Lady Strathmores Per- 
      sianerkatze, lag gemütlich ausgestreckt auf der Anrichte, 
      ließ den buschigen Schwanz ins Leere hängen und sah aus 
      goldenen Augen belustigt auf die arglose Frau hinunter, die 
      nichts Besseres zu tun hatte, als die kleinen Missgeschicke 
      des Lebens wieder auszubügeln. Wenn eines der Dienstmäd- 
      chen die kleine, blaue Wedgwoodvase zerbrochen hätte – ein 
      Geschenk von Myladys verwegenem Neffen – wäre es sofort 
      entlassen worden, aber der verwöhnte Liebling der Witwe 
      wirkte kein bisschen reuig. 
    

    
      „Sie, Sir, sind eine Schande für die Gesellschaft“, erklärte 
    

  
    
      Lizzie der Katze. 
    

    
      Pashas Ohrspitzen zuckten nur leicht. 
    

    
      In dem Moment ging die Wohnzimmertür auf, und Lizzie 
      lächelte voller Wärme, als die Witwe und ihr Arzt eintraten. 
      Rasch stellte sie die Vase weg und erhob sich, um sie zu begrü- 
      ßen. 
    

    
      Zart, aber aufrecht saß Augusta, verwitwete Viscountess 
      Strathmore, in ihrem Rollstuhl wie auf einem Thron, den der 
      attraktive junge Arzt hereinschob. Ihre Ladyschaft war noch 
      immer schön, und ihre faltige Haut spannte sich über hohen 
      Wangenknochen. Auch wenn die blauen Augen Schmerzen 
      verrieten, blickten sie so hell und wach wie immer. 
    

    
      „Da sind wir also.“ Dr. Andrew Bell hatte das Gesicht ei- 
      nes Engels, zerzauste blonde Haare und große, braune Augen 
      wie ein Welpe. In und um Bath galt er als gute Partie, weil 
      er sicher bald ein Vermögen verdient haben würde. Seine 
      Praxis lief bestens, und kürzlich hatte er sich zudem zusätz- 
      lichen Ruhm durch die Erfindung von Dr. Beils neuen Pillen 
      für vielerlei Beschwerden erworben. Selbst der örtliche Vikar 
      schwor darauf. 
    

    
      „Also, Dr. Bell, wie geht es Ihrer Patientin heute?“, fragte 
      Lizzie mit aufgesetzter Fröhlichkeit. Dann deckte sie schnell 
      mit einem misstrauischen Blick auf die Katze den Leimtopf 
      zu. 
    

    
      „Quietschfidel, wie ich glücklicherweise sagen kann“, ant- 
      wortete der Arzt mit einem Lächeln. 
    

    
      „Hab ich doch gleich gesagt.“
       Lady Strathmore pflückte 
      sich scheinbar unbeteiligt ein paar Katzenhaare von ihrem 
      schwarzen Seidenrock. „Mir fehlt gar nichts.“ 
    

    
      „Und es ist gut, das zu wissen“, stimmte der Arzt zu und 
      zwinkerte Lizzie wegen der grantelnden Art der alten Ironsi- 
      des zu. „Ich wette, das ist alles der ausgezeichneten Pflege 
      zuzuschreiben, die Miss Carlisle Ihnen angedeihen lässt, My- 
      lady.“ 
    

    
      „Ach was.“ Lizzie errötete leicht und machte sich am Ka- 
      min zu schaffen, damit es ihrer Arbeitgeberin nicht zu kühl 
      wurde. 
    

    
      Dr. Bell beobachtete Lizzie mit unverhülltem Interesse, 
      und die Witwe sah ihn mit einem kleinen Lächeln an. „Möch- 
      ten Sie vielleicht zum Tee bleiben, lieber Junge?“, schnurrte 
      sie und bedeutete Lizzie, die Klingel zu ziehen. 
    

  
    
      Lizzie gehorchte, obwohl Dr. Bell die Hand mit einer drama- 
      tischen Geste auf sein Herz legte. „Ich wünschte, ich könnte 
      die Einladung annehmen, Mylady. Aber ich muss nach den 
      Harriskindern schauen. Die ganze Brut liegt mit Masern im 
      Bett.“ 
    

    
      „Ach je. Wir werden sie in unsere Gebete aufnehmen.“ Be- 
      trübt sah Lizzie ihn an. Bei schönem Wetter kamen die lär- 
      menden Nachbarskinder manchmal
       zu ihnen zu Besuch und 
      brachten Freude und Lachen ins Haus. „Sagen Sie Mrs. Har- 
      ris, wenn ich etwas tun kann, braucht sie es nur zu sagen.“ 
    

    
      „Wie nett von Ihnen, Miss Carlisle. Ich bin sicher, dass sie 
      Ihr freundliches Angebot zu schätzen weiß.“ Sein bewun- 
      dernder Blick war für Lizzies Geschmack etwas zu intensiv, 
      aber zum Glück kam in dem Moment Margaret herein, um 
      nach ihren Wünschen zu fragen. 
    

    
      Das knochige Mädchen versank in
       einem Knicks. „Wie kann 
      ich Ihnen zur Verfügung stehen, Mylady?“, fragte sie stolz. 
    

    
      Eine Sekunde lang sahen alle das Mädchen verblüfft an, 
      und Lizzie wand sich innerlich bei diesem Fauxpas ihrer 
      Schülerin. 
    

    
      „Was für eine bizarre Frage.“ Stirnrunzelnd wandte sich 
      die Witwe an Lizzie. „Was mag das Geschöpf damit meinen, 
      zur Verfügung stehen?“
    

    
      „Zu Diensten sein, Mylady“, beruhigte Lizzie sie und errö- 
      tete ein wenig. „Sie meinte zu Diensten sein.“ 
    

    
      „Verzeihen Sie meinen Fehler“,
       meldete sich Margaret wie- 
      der zu Wort. „Offenbar habe ich mich misslich ausgedrückt.“ 
    

    
      „Dummes Kind, warst du am Likör?“, wollte Lady Strath- 
      more wissen. 
    

    
      „Nein, Mylady, niemals“, keuchte das Mädchen entsetzt. 
    

    
      „Dann hör sofort mit dem Gestammel auf und hol unseren 
      Tee.“ 
    

    
      Lizzie warf Margaret einen tröstenden Blick zu, aber das 
      verstörte Mädchen verließ fluchtartig den Raum. „Wirklich, 
      Mylady, man sollte sich nicht über sie lustig machen. Sie be- 
      müht sich so sehr zu lernen.“ 
    

    
      „Ich bin mir Ihrer blaustrümpfigen Bemühungen sehr be- 
      wusst, Miss Carlisle, aber ich möchte nicht, dass Sie die niede- 
      ren Dienstboten mit dem Unsinn verderben, dass Sie ihnen 
      Lesen und Schreiben beibringen. Sie müssen damit aufhö- 
      ren. Daraus kann nichts Gutes werden.“ 
    

  
    
      „Aber Mylady …“ 
    

    
      „Diener, die lesen! Das ist unnatürlich, sage ich. Wirklich, 
      Kind, was haben Sie nur für seltsame Einfälle.“ 
    

    
      „Margaret ist erstaunlich klug …“ 
    

    
      „Ich ziehe sie unwissend vor, so wie Gott sie geschaffen 
      hat.“ 
    

    
      Dr. Bell unterdrückte ein Lachen und zeigte Lizzie mit 
      einem Blick seine heimliche Bewunderung für ihre Bemühun- 
      gen. „Verzeihung, meine Damen, aber ich muss mich auf den 
      Weg machen.“ 
    

    
      „Natürlich, lieber Junge. Wir dürfen Sie nicht von Ihrer 
      überaus wichtigen Beschäftigung
       abhalten, denen zu dienen, 
      die krank sind. Miss Carlisle, wären Sie wohl so nett, Dr. Bell 
      zur Tür zu bringen?“ Mit einem spitzbübischen Funkeln in 
      den blauen Augen sah Mylady
       ihre Gesellschafterin an. 
    

    
      „Natürlich“, erwiderte Lizzie nach einer kurzen Pause. 
    

    
      Verflucht sollte die Kuppelei der alten Dame sein! 
    

    
      Dr. Bell verbeugte sich vor der Witwe und wünschte ihr gu- 
      te Genesung, dann bedeutete er Lizzie, ihm voranzugehen. 
    

    
      „Ich muss sagen, dass es recht schön geworden ist“, begann 
      er ein Gespräch, als sie die luftige Halle mit den Marmor- 
      säulen und hellblauen Wänden betraten. „Es hat sich in der 
      Nacht aufgeklärt.“ 
    

    
      „In der Tat.“ Der frostige Nebel des Vortages hatte sich am 
      Nachmittag aufgelöst. 
    

    
      „Vielleicht kommt das Frühjahr in diesem Jahr schneller“, 
      vermutete er. 
    

    
      „Das können wir nur hoffen.“ Lizzie zwang sich zu einem 
      Lächeln und sah sich nervös um, ehe sie anfing, die Regen- 
      schirme neben der Tür zu sortieren. Dr. Bell knöpfte seinen 
      Mantel zu. Als Lizzie ihm seinen Hut reichte, sah er sie ernst 
      an. 
    

    
      „Ich würde mich sehr freuen, Sie beide beim nächsten As- 
      sembléeball zu sehen, Miss Carlisle. Das würde Lady Strath- 
      more gut tun … und mir auch.“ 
    

    
      „Oh …“ Verwirrt beschloss Lizzie, seine schüchternen 
      Avancen zu übergehen. „Wenn es
       ihr gut genug geht, werden 
      wir es sicher versuchen.“ 
    

    
      „Dann gebe ich mich mit dieser Hoffnung zufrieden.“ Er 
      setzte den Hut auf. „Falls Sie mich brauchen“, ergänzte er, 
      „können Sie jederzeit nach mir schicken.“ 
    

  
    
      „Danke, Sir“, erwiderte Lizzie steif. 
    

    
      Er legte den Kopf etwas schräg und sah sie wegen ihrer 
      Zurückhaltung verwundert an, aber nicht entmutigt. „Guten 
      Tag, Miss Carlisle.“ 
    

    
      Sie neigte den Kopf, und er schritt zu seiner Kutsche, einer 
      eleganten Baruche mit zwei edlen Kastanienbraunen davor. 
      Lizzie genoss den Schwall kalter Luft und hob grüßend die 
      Hand, als er davonfuhr. 
    

    
      Während sie so in der Tür stand, betrachtete sie die gefro- 
      renen Hügel. Eine dünne Schneeschicht bedeckte den Boden, 
      durch die sich die Straße wie ein dunkles Band zog. Von Devil 
      Strathmore war nichts zu sehen, aber nach dem Schneefall 
      letzte Nacht erwartete sie ihn auch nicht vor morgen. 
    

    
      Lizzie schloss die Tür und ging zurück ins Wohnzimmer, 
      wo Margaret gerade den Teetisch deckte. 
    

    
      Lizzie setzte sich ihrer Arbeitgeberin gegenüber, strich ih- 
      ren beigefarbenen Baumwollrock glatt und wich dem erwar- 
      tungsvollen Blick der Witwe aus. 
    

    
      „Nun?“ Lady Strathmore spielte mit dem langen Strang 
      schwarzer Perlen um ihren Hals und betrachtete Lizzie wissend. 
      „Was sagen Sie, Mädchen? Er ist sehr galant, nicht wahr?“ 
    

    
      Lizzie zuckte die Achseln und nickte Margaret zu, dass sie 
      entlassen war. Das Mädchen eilte hinaus. 
    

    
      „Oh, kommen Sie schon, Lizzie, er ist ein Schatz“, schalt 
      die Witwe belustigt. „Mögen Sie ihn nicht?“ 
    

    
      „Er ist sicher ein vorzüglicher Arzt, freundlich, kompetent 
      und nett.“ Lizzie konzentrierte sich ganz auf das Teeeinschen- 
      ken. „Aber ansonsten denke ich nicht über ihn nach.“ 
    

    
      „Na, der arme Junge wird am Boden zerstört sein! Ich wa- 
      ge zu behaupten, dass er eher kommt, um Sie 
      zu sehen als 
      mich, denn ich brauche ihn kaum noch.“ 
    

    
      „Wirklich, Mylady, Sie wissen sehr gut, dass Dr. Bell nur 
      Ihre Gesundheit am Herzen liegt.“ 
    

    
      „So?“ Die Viscountess hob eine Braue. „Er hat mich im Ver- 
      trauen gefragt, ob Ihnen wohl eine Ausfahrt in seiner Baru- 
      che gefallen würde.“ 
    

    
      „Was 
      hat er? Gütiger Himmel!“ Erstaunt setzte Lizzie die 
      Teekanne ab. „Sieht der Mann denn nicht, dass ich eine alte 
      Jungfer bin?“ 
    

    
      „Was für ein Unsinn, Miss Carlisle, Sie sind kaum zwanzig.“ 
    

    
      „Diesen Herbst werde ich zweiundzwanzig“, korrigierte 
    

  
    
      Lizzie hitzig. 
    

    
      „Tz, tz, die Einzige, die entscheidet, ob eine Frau eine alte 
      Jungfer ist, ist die Frau selber, meine Liebe.“ 
    

    
      „Nun, wenn ich mich entschlossen habe, eine alte Jungfer 
      zu sein, dann ist das allein meine Sache“, schnaubte Lizzie 
      empört und sehr zur Belustigung der Witwe. 
    

    
      „Aber warum um Himmels willen, wenn doch annehm- 
      bare junge Männer in guter Position bereitstehen, um Ihnen 
      den Hof zu machen, trotz all Ihrer Versuche, sie abzuschre- 
      cken? Undankbares Mädchen, Ihnen fehlt die weibliche Eitel- 
      keit.“ 
    

    
      „Was mir an Eitelkeit fehlt, Mylady, mache ich hoffentlich 
      mit Vernunft wieder wett. Meine Leidenschaft gilt den Bü- 
      chern, nicht einem Paar hübscher Augen oder wohlgeformter 
      Waden.“ 
    

    
      „Wollen Sie behaupten, dass Sie den Aufmerksamkeiten ei- 
      nes netten jungen Mannes gegenüber immun wären? Das bin 
      nicht einmal ich. Bin es nie gewesen.“ 
    

    
      „Ein Mann ist ein Wesen, das alles sagt, um zu bekommen, 
      was es will“, dozierte Lizzie und legte sich die Serviette auf 
      den Schoß. 
    

    
      „Selbst der tugendhafte Bell, der von Haus zu Haus geht, 
      um die Leiden seiner Nachbarn zu lindern?“ 
    

    
      „Neue Kutsche, sagen Sie? Beeindruckend, wie viel diese 
      Selbstlosigkeit ihm einbringt.“ 
    

    
      „Touché, meine Liebe, touché.“ Lady Strathmore lachte 
      leise und nippte an ihrem Tee. „Nun, Sie könnten dennoch 
      versuchen, ihn besser kennen zu lernen.“ 
    

    
      „Ich könnte auch Walfang versuchen, Stierkampf oder ei- 
      nen Ritt durch die Sahara. Das wäre ein großartiges Aben- 
      teuer …“ 
    

    
      Ihre Arbeitgeberin lachte laut. „Dann wären Sie ja wie 
      Dev.“ 
    

    
      „Mmmm.“ Lizzie verbarg lieber ihre kritische Einstellung 
      zu Lord Strathmores Unternehmungen, die sie als übertrie- 
      ben empfand. 
    

    
      Kein Mann, der so aufregende Dinge erlebt hatte, würde 
      anschließend eine Existenz
       als Müßiggänger und Lebemann 
      wählen, wie Lord Strathmore es seit seiner Rückkehr vor über 
      sechs Monaten tat. Sie kannte den Typ Mann – verschwende- 
      risch, unreif und selbstverliebt. Aber wahrscheinlich musste 
    

  
    
      sich so ein Mann irgendwo seine Abenteuer holen. 
    

    
      „Nun?“, drängte Lady Strathmore. 
    

    
      Lizzie lächelte trocken. „Wenn ich es zuließe, dass der ach 
      so wundervolle Dr. Bell mir den Hof macht, würde ich früher 
      oder später irgendetwas Störendes in seinem Wesen entde- 
      cken, und dann würde ich mich selber dafür treten, dass ich 
      meine Zeit mit ihm verschwendet habe, statt sie mit Ihnen 
      zu verbringen und Sie davon abzuhalten, etwas Törichtes zu 
      tun – oder es zumindest zu versuchen.“ 
    

    
      „Seien Sie doch vernünftig, meine Liebe. Mal abgesehen 
      von den vielen Fehlern der Männer brauchen Sie doch einen 
      Ehemann und Kinder, die sich um Sie kümmern, wenn Sie alt 
      sind. Sie wollen doch nicht so enden wie ich!“ 
    

    
      „Aber Mylady, ich wäre sehr froh, wenn ich so enden würde 
      wie Sie, und wegen meines Alters mache ich mir keine Sor- 
      gen. Ich habe bereits vorgesorgt für die Jahre, wenn ich eine 
      alte Jungfer in hohem Alter bin.“ 
    

    
      „Wie schockierend unabhängig Sie sind.“ 
    

    
      „Danke“, gab Lizzie zurück und nickte, auch wenn sie 
      überzeugt davon war, dass das nicht als Kompliment gedacht 
      war. „Ich werde einen Buchladen am Russell Square eröff- 
      nen – aber das habe ich Ihnen ja alles schon erzählt.“ 
    

    
      „Einen Buchladen!“, schnaubte die Witwe. „Eine junge 
      Frau Ihres Kalibers hat die Pflicht, sich um die Vervielfälti- 
      gung ihrer Spezies zu kümmern, Miss Carlisle. Wirklich“, 
      fuhr sie fort, als Lizzie bei diesem seltenen Lob ziemlich er- 
      staunt guckte, „ich habe noch nie gehört, dass eine Frau so 
      glücklich darüber spricht, eine alte Jungfer zu werden. Das 
      ist ja geradezu ungesund.“ 
    

    
      „Oh, ich weiß nicht“, gab Lizzie nachdenklich zurück. „Ich 
      mag es, eine alte Jungfer zu sein und all die Sorgen los zu 
      sein – außer die, ob gewisse Katzen meiner Bekanntschaft 
      vielleicht eine wertvolle Vase herunterreißen und sie in tau- 
      send Stücke schlagen.“ 
    

    
      Lady Strathmore beugte sich vor und lächelte spitzbü- 
      bisch. „Ja, meine Liebe, aber als alte Jungfer sammeln Sie 
      höchstens Staub an.“ 
    

    
      Lizzie brach in Lachen aus und schüttelte den Kopf über 
      die unverbesserliche alte Dame. Dennoch brannte sie darauf, 
      das Gespräch auf etwas anderes als ihr nicht existierendes 
      Liebesleben zu lenken. Sie wollte Lady Strathmore gerade 
    

  
    
      zeigen, wie weit sie mit ihrer Arbeit an der Vase gekommen 
      war, als ein hoher Schrei aus der Nähe der Eingangstür sie 
      plötzlich innehalten ließ. 
    

    
      „Himmel noch mal, was ist jetzt los?“, rief ihre Arbeitgebe- 
      rin aus. 
    

    
      Lizzie war bereits auf den Beinen, um nachzusehen, was 
      los war. Sie war schon halb durchs Zimmer, als Margaret mit 
      höchst aufgeregtem Gesicht in der Tür erschien. 
    

    
      „Oh, Mylady, es ist Master Dev!
       Er ist gekommen! Er reitet 
      gerade die Auffahrt hinauf!“ 
    

    
      „Devlin?“, stieß die alte Dame hervor, und ihr Gesicht be- 
      gann vor Glück zu leuchten. 
    

    
      „Aye, Mylady“, bestätigte Margaret mit funkelnden Augen. 
      „Er wird jeden Moment hier sein!“ 
    

    
      „Der Himmel bewahre uns“, flüsterte die Lady, „er ist ge- 
      kommen.“ Freudige Überraschung und mütterlicher Stolz 
      spiegelten sich auf ihrem Gesicht, und plötzlich schien die- 
      ser eindrucksvolle Drachen nicht zu wissen, was er zuerst 
      tun sollte. „Warum – oh, dieser
       Schuft – warum hat er sich 
      nicht angekündigt? Das sieht ihm wieder ähnlich! Nun, steh 
      nicht einfach nur so da, du dummes Geschöpf. Lauf und sag 
      der Köchin, dass sie für das Abendessen ein zusätzliches Ge- 
      deck auflegen soll! Mein Neffe
       wird hungrig sein – das ist 
      er immer! Einen unstillbaren Appetit hat der Junge, wahr- 
      scheinlich, weil er zu einem so
       schönen jungen Mann heran- 
      gewachsen ist.“ 
    

    
      „Ja, Mylady“, gab Margaret ihr etwas zu eifrig Recht und 
      eilte nach einem Knicks aus dem Zimmer, um das Privileg vor- 
      zubereiten, Master Devlin mit Essen versorgen zu können. 
    

    
      „Wenn ein Mann ein gutes Essen nicht genießt, kann man 
      ihm nicht trauen“, verkündete Lady Strathmore und wisch- 
      te sich rasch eine Träne weg, ehe sie jemand bemerkte, was 
      Lizzie allerdings nicht entging. 
    

    
      Voller Erstaunen stand sie da, und ihre Gedanken über- 
      schlugen sich. 
    

    
      Gute Güte, ihre List hatte funktioniert! 
    

    
      Aber wie? Wie hatte er es geschafft, so schnell hierher zu 
      kommen? Er musste die ganze Nacht mit halsbrecherischer 
      Geschwindigkeit durch den Schneesturm geritten sein. 
    

    
      „Schnell, Kind, wie sehe ich aus?“, wollte Lady Strathmore 
      wissen. Ihre Wangen waren vor
       Aufregung gerötet, und mit 
    

  
    
      der kleinen schwarzen Haube sah sie fabelhaft aus. 
    

    
      Es war ein Wunder. 
    

    
      Ihr Liebling Dev hatte sich noch nicht einmal blicken las- 
      sen, und dennoch hatte er der alten Dame auf eine Weise 
      neues Leben eingehaucht, wie Lizzie es mit ihrer unermüdli- 
      chen, sorgfältigen Arbeit nicht schaffte. Das, dachte sie mit 
      einem schmerzhaften Stich, schafft nur jemand,
       der wirklich 
      geliebt wird. 
    

    
      „Sie sehen sehr schön aus, Mylady“, stieß sie hervor. „Wie 
      immer.“ 
    

    
      „Nun, stehen Sie nicht nur so da, Lizzie, gehen Sie und zie- 
      hen Sie etwas anderes an als dieses unansehnliche Kleid!“ 
    

    
      „Mylady“, protestierte
       Lizzie entrüstet. 
    

    
      „Ich habe Ihnen doch gesagt, wie elegant er ist.“ 
    

    
      Lizzies Augen flammten auf. „Es ist ja nicht so, dass der 
      Prinzregent käme, Mylady!“ 
    

    
      „Störrisches Mädchen. Dann nehmen Sie wenigstens die- 
      ses schreckliche Ding ab.“ Sie zeigte auf Lizzies Kopf. 
    

    
      Lizzie runzelte die Stirn und berührte ihre weiße Spitzen- 
      haube. „Was stimmt denn damit nicht?“ 
    

    
      „Das lässt Sie alt aussehen.“ 
    

    
      „Ich bin alt.“ 
    

    
      „Kind, ich habe Kleider in meinem Schrank, die älter sind 
      als Sie. Aber wie Sie wollen, Sie dickköpfiges Mädchen, Sie 
      machen ja doch nur, was Sie wollen. Aber geben Sie nicht mir 
      die Schuld, wenn Devlin Sie wegen Ihres Kleides aufzieht. Er 
      neckt die Leute immer“, setzte sie ganz hingerissen hinzu. 
    

    
      „Er wird es nicht wagen.“ 
    

    
      „Oho, liebes Kind, es gibt nur wenig, was mein Neffe nicht 
      wagt. Ich kann es gar nicht erwarten, dass Sie ihn endlich 
      kennen lernen.“ 
    

    
      „Mylady, ich bitte Sie, machen Sie sich nicht zu große Hoff- 
      nungen“, warnte Lizzie sie ernst. „Ich bezweifele, dass Seine 
      Lordschaft lange bleiben kann.“ 
    

    
      Vor allem, wenn er merkte, dass sie ihn belogen hatte. 
    

    
      „Natürlich wird er nicht lange bleiben, dummes Kind. Man 
      kann von einem Lebemann von Devlins Kaliber kaum erwar- 
      ten, dass er seine Tage in der Gesellschaft seiner alten Tante in 
      Bath verbringt. Und jetzt schnell,
       Miss Carlisle.“ Lady Strath- 
      more griff nach den Rädern ihres Rollstuhls und rollte sich in 
      die große Eingangshalle. 
    

  
    
      Mich umziehen, also wirklich. Wozu denn?, höhnte Lizzie 
      stumm. Attraktive, schillernde Schufte von Adel nahmen un- 
      auffällige, vernünftige Frauen wie sie gar nicht wahr, das 
      wusste sie aus Erfahrung. Außerdem hatte sie viel zu viel 
      Stolz, um sich für einen Mann aufzuputzen, nur um einem lo- 
      sen Schuft zu gefallen, an dessen Charakter sie ihre Zweifel 
      hatte und dessen Lebensweise sie verachtete. 
    

    
      Trotz der Bitte ihrer Arbeitgeberin, sich zu beeilen, zögerte 
      Lizzie und blieb noch ein wenig im Wohnzimmer, wobei sie 
      sich unbehaglich fragte, wie der Mann wohl reagieren würde, 
      wenn ihm klar wurde, dass sie ihm einen Bären aufgebunden 
      hatte. Als sie das Hufgeklapper näher kommen hörte, trat sie 
      ans Fenster, schob die Gardine beiseite und spähte hinaus. 
      Dann blitzten ihre Augen erschrocken auf – und verwirrt. 
      Es musste ein Irrtum vorliegen. Der Mann da draußen ent- 
      sprach kein bisschen ihren Vorstellungen – das war kein ver- 
      wöhntes Muttersöhnchen, sondern ein schwarzhaariger Krie- 
      ger mit feurigen Augen, der gerade sein Pferd zügelte und 
      sich aus dem Sattel schwang, so dass sein grauer Reitmantel 
      um ihn schwang. Eine tiefe Falte zeichnete das attraktive, 
      finstere Gesicht mit den harten Linien, das von südlicher 
      Sonne tief gebräunt war. 
    

    
      Dann schritt er entschlossen auf das Haus zu, und sie sah, 
      dass er nass und schlammbespritzt war und ohne Zweifel die 
      Kälte spürte. Auf den Diener, der herbeigeeilt kam, um das 
      erregte Pferd zu halten, achtete er gar nicht. Sein scharfer 
      Blick war auf die Tür gerichtet. 
    

    
      Fasziniert und abgestoßen zugleich sah Lizzie ihn an. Nur 
      zu gut konnte sie ihn sich in wilder Jagd durch die Wüste vor- 
      stellen, ein großes Krummschwert an der Seite. Nur zu gut 
      konnte sie sich ihn auf sturmgepeitschter See an der Kanone 
      eines Schiffes vorstellen. 
    

    
      Du lieber Himmel. Sie schluckte. 
    

    
      Dieser gut aussehende Riese war doch sicher nicht der 
      Mann, den sie gegen sich aufgebracht hatte. Das war doch 
      sicher nicht der dekadente Lebemann, den sie sich wie einen 
      trotzigen Schuljungen hatte zur Brust nehmen wollen. 
    

    
      Devil Strathmore hätte nicht einschüchternder sein kön- 
      nen, wenn er in schwarzer Rüstung und mit einem Schwert 
      in der Hand hier aufgetaucht wäre. 
    

    
      Seine pechschwarzen Haare flossen ihm als dichte Mähne 
    

  
    
      um die Schultern. Als Lizzie das Funkeln des goldenen Ohr- 
      rings entdeckte, den er wie ein Pirat im Ohr trug, weiteten 
      sich ihre Augen. 
    

    
      Als er sich dann umdrehte, um seinem Pferd noch einen 
      Blick zuzuwerfen – vielleicht hatte er Angst, das Tier mit 
      dem wilden Ritt fast umgebracht zu haben –, sah sie einen 
      leuchtend roten Blutstreifen, der sich mit Schlamm gemischt 
      über sein Gesicht zog. 
    

    
      Keuchend schlug Lizzie die Hand vor den Mund. Er blu- 
      tete! Aber warum? Was war geschehen? Als er weiterging, 
      beugte Lizzie sich so weit vor, dass sie mit der Stirn gegen 
      die Scheibe stieß, aber er war zu schnell für sie und schon im 
      Haus verschwunden. 
    

    
      Oh, Himmel. Sie rieb sich die Stirn und wich betrübt vom 
      Fenster zurück. Zum ersten Mal kam es ihr in den Sinn, dass 
      sie sich vielleicht gehörig … verschätzt hatte. Sie hörte, wie 
      die Haustür aufging, und wusste
       nicht, was sie jetzt machen 
      sollte. Das Einzige, worauf sie ihre zugegeben niedrige Mei- 
      nung über den Neffen Ihrer Ladyschaft gegründet hatte, war 
      der nicht endende Strom von Rechnungen, der bei seiner 
      Tante eingegangen war. 
    

    
      Lizzie wusste, dass die Post ihrer Arbeitgeberin sie nichts 
      anging, aber als sich einmal der Verdacht in ihr festgesetzt 
      hatte, dass der geliebte Dev die Gutmütigkeit seiner Tante 
      ausnutzte, hatte sie darauf geachtet, die vielen Rechnungen 
      im Auge zu behalten. Bei jeder hatte sich ihre Abneigung ge- 
      gen ihn vertieft, aber die über die Spielschulden letzte Wo- 
      che hatte das Fass zum Überlaufen gebracht und sie dazu 
      bewogen, einen kühnen Schritt zu tun. Ohne weiter nachzu- 
      denken, hatte Lizzie mit zitternden Händen ihren spontanen 
      Brief geschrieben und ihn per Expressboten nach London 
      geschickt, um dem Kerl eine Lektion zu erteilen, erbost da- 
      rüber, dass der oberflächliche
       junge Mann einfach davon aus- 
      ging, dass seine alte Tante schon alles für ihn bezahlen wür- 
      de. Wenn er immer mal vorbeigekommen wäre – wenn er sich 
      um Lady Strathmore bemüht hätte –, wäre es etwas anderes 
      gewesen, aber der Schuft machte sich nicht mal die Mühe, 
      seiner Tante hin und wieder zu schreiben, obwohl die alte 
      Dame ihn vergötterte und obwohl sie alle seine Rechnungen 
      bezahlte. Lady Strathmore beschwerte sich zwar nie, aber 
      Lizzie hatte als Gesellschafterin der alten Dame die Nase 
    

  
    
      voll. Sie konnte es keinen Tag länger ertragen, zu sehen, wie 
      die einsame alte Lady stundenlang aus dem Fenster starrte, 
      während ihr Herz langsam brach, weil sie dachte, ihr Neffe 
      hätte sie vergessen. 
    

    
      Hoch zufrieden mit ihrer Aktion hatte Lizzie gedacht, bes- 
      tens auf Lord Strathmores Ankunft vorbereitet zu sein. Sie 
      hatte sich ein verwöhntes Jüngelchen vorgestellt, das jam- 
      mernd und schmollend in teuren
       Stiefeln daherkäme, um 
      sich dann darüber zu beschweren, dass er ein paar Abende 
      mit seinen Freunden verpassen würde. Sie hatte sich fest vor- 
      genommen, ihm beizubringen, wie er der Liebe seiner Tante 
      zu begegnen hatte. 
    

    
      Der Plan hatte perfekt geklungen. Seit ihrem wütenden 
      Brief hatte sie nicht ein einziges Mal an ihrem Vorgehen ge- 
      zweifelt. 
    

    
      Aber wenn sie jetzt an den Zorn dieses kaltäugigen Riesen 
      dachte, klopfte ihr Herz schneller vor Angst, und Schuldge- 
      fühle meldeten sich. Warum blutete er? 
    

    
      Sie war kein Mensch, der zum Lügen neigte, und ganz sicher 
      hatte sie nicht gewollt, dass er für ihre Lüge bluten musste. 
      War er ausgerutscht? Es war glatt gewesen. Wenn ein Mann 
      die ganze Nacht durch einen Schneesturm ritt, war das kein 
      Indiz dafür, dass er seine Tante nicht liebte. 
    

    
      Normalerweise war Lizzie in ihrem Urteil sehr sicher, aber 
      jetzt warf sie einen unsicheren Blick zur Tür und fragte sich, 
      was sie tun sollte. Könnte es sein, dass sie Devil Strathmore 
      mit jemand anderem verwechselt
       hatte? Mit ei
      nem anderen 
      Londoner Lebemann? Dessen Namen sie aus ihrem Gedächt- 
      nis gestrichen hatte und an den sie seitdem nur noch als an 
      eine gewisse Person dachte? 
    

    
      Dann fiel ihr noch etwas ein, und sie erblasste. Lady Strath- 
      more würde toben. 
    

    
      Es war schon schlimm genug, dass sie einen Mann betrogen 
      hatte, der so hoch über ihr stand, auch wenn es in der besten 
      Absicht geschehen war. Aber wenn Liebling Dev sich wegen 
      ihrer Einmischung verletzt hatte, dann konnte das ein Grund 
      sein; sie zu entlassen. Die ganze Sache konnte sie ihre Stelle 
      kosten! 
    

    
      Lizzie spürte Übelkeit in sich aufsteigen, als sie an ihre Situ- 
      ation dachte. Lernte sie denn nie dazu? Sie gehörte nicht zur 
      Familie. Die Villa der Witwe war ihr Zuhause geworden, aber 
    

  
    
      es war nicht wirklich ihr Heim, und wenn sie die Erwartungen 
      nicht erfüllte, war sie genauso schnell entlassen wie jeder an- 
      dere Bedienstete auch. Voller Angst nahm Lizzie ihren letzten 
      Funken Mut und verließ den Salon, um sich ihrem Schicksal 
      zu stellen. 
    

    
      Statt sofort zur Halle zu gehen,
       trat Lizzie zunächst an ei- 
      ne Nische unter der Treppe und holte ein sauberes, weißes 
      Handtuch aus einem Schrank hervor. Dann straffte sie die 
      Schultern, presste das Handtuch an
       ihre Brust, bemühte sich 
      um ihr übliches ernstes Gesicht und machte sich in der festen 
      Überzeugung auf den Weg in die Halle, dass sie gleich entlas- 
      sen würde. Und was dann?, dachte sie. Wo soll ich dann hin? 
      Sie hatte kein eigenes Heim, hatte es nie gehabt. Ihr Leben 
      hatte sich immer am Rande anderer Familien abgespielt. 
    

    
      Während sie sich zur Halle schleppte, hörte sie die hohe, 
      glückliche Stimme, mit der Lady Strathmore ihren Neffen 
      begrüßte. 
    

    
      Der Mann war zweifellos verblüfft. 
    

    
      Sie hörte eine tiefe Stimme, die sich besorgt nach Lady 
      Strathmores Gesundheit erkundigte, und angesichts seiner 
      aufgewühlten Worte schloss Lizzie beschämt die Augen. Der 
      Mann litt Qualen. 
    

    
      „Was ist passiert, Tante Augusta? Erzähl mir auf der Stelle 
      alles. Warum bist du nicht im Bett? Solltest du dich nicht lie- 
      ber hinlegen?“ 
    

    
      „Hinlegen? Es ist mitten am Tag, Devlin.“ 
    

    
      „Ja, aber …“ 
    

    
      „Aber was?“, fragte die Witwe belustigt. 
    

    
      Eine Pause. 
    

    
      „Ich dachte … ich meine, ist nicht … soll das heißen, es 
      geht … dir gut?“ 
    

    
      „Natürlich geht es mir gut.“ Die
       Witwe lachte leise. „Mein 
      Lieber, was in aller Welt ist los?“ 
    

    
      Lizzie trat jetzt ein und blieb stehen, da man sie noch nicht 
      bemerkt hatte. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, zog sich ihr 
      das Herz zusammen. Lady Strathmore saß wie eine alte Köni- 
      gin auf dem Thron, während ihr Neffe wie ein ergebener Rit- 
      ter vor ihr kniete, schlammbespritzt und blutend vom letzten 
      Kampf. Nass und vor Kälte zitternd musterte er ihr Gesicht 
      mit ernstem Blick, immer noch Angst in den hellen Augen. 
    

    
      „Bist du sicher … dass dir nichts fehlt? Du lügst mich doch 
    

  
    
      nicht an, Tante Augusta? Du fühlst dich wohl?“ 
    

    
      „Mir geht es gut, Devlin!“ Die Witwe lachte leise. „Mein lie- 
      ber Junge, bist du so weit geritten, um mich das zu fragen?“ 
    

    
      „Ja“, flüsterte er und sah sie lange an, als ihm endlich auf- 
      ging, dass sie die Wahrheit sagte. Erleichtert schloss er die 
      Augen und ließ seine Stirn auf ihr Knie sinken. 
    

    
      „Liebling, was ist los?“ Lady Strathmore strich ihm durchs 
      Haar. „Du machst mir Angst, Devlin. Wo ist dein Mut? Und 
      wie siehst du aus?“ 
    

    
      „Ich weiß. Tut mir Leid.“ Er hob den Kopf nicht. 
    

    
      „Meine Güte, Devlin, ist das Blut auf deiner Wange? Was ist 
      passiert?“, schrie die Witwe auf. 
    

    
      „Nur ein Missgeschick unterwegs. Es ist nichts“, beruhigte 
      er sie schnell. 
    

    
      „Was geht hier vor? Ich verlange, dass du mir auf der Stelle 
      erzählst …“ 
    

    
      „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er. „Das ist alles.“ 
    

    
      Verblüfft und verwirrt sah Lizzie ihn an und erbebte un- 
      ter einer seltsamen Gefühlsregung. Warum sagte er nichts? 
      Er hätte sie verraten können, ihren Brief erwähnen können, 
      aber er hatte es nicht getan. Zumindest noch nicht. 
    

    
      „Komm, komm, mein lieber Junge“, schalt seine Tante und 
      strich ihm über die Wange. „Du weißt, dass ich immer für 
      dich da bin. Sag mir, was los ist, Devlin, eher komme ich 
      nicht zur Ruhe.“ 
    

    
      „Ich … hatte einen Traum, du wärest krank.“ 
    

    
      „Nun, ich würde sagen, dass es mir besser geht als dir. Be- 
      ruhige dich. Dr. Bell war vorhin hier und sagte, dass ich kern- 
      gesund bin, nicht wahr, Lizzie?“ 
    

    
      Als ihr Name erwähnt wurde, hob Devlin den Kopf. Seine 
      Augen wurden schmal. 
    

    
      Lizzie verkrampfte sich und stand verlegen da mit ihrem 
      Handtuch. Er sah sie an, und die Kälte in seinem Blick ließ 
      sie schlucken. 
    

    
      Oh ja, er hatte sich längst alles zusammengereimt. 
    

    
      Lady Strathmore schien die plötzliche Spannung nicht zu 
      bemerken. „Dev, Liebling, du hast meine junge Gesellschaf- 
      terin noch gar nicht kennen gelernt. Erlaube mir, dir Miss 
      Elizabeth Carlisle vorzustellen.“ 
    

    
      Mit einer fließenden Bewegung war er aufgestanden und 
      sah sie jetzt an wie ein Wolf vor dem Sprung. 
    

  
    
      „Lizzie, das ist mein Devlin.“ Strahlend umklammerte die 
      alte Dame seine Hand. 
    

    
      Langsam trat er vor seine Tante, als wenn er sie vor Lizzie 
      beschützen müsste. 
    

    
      „Mylord!“ Mit klopfendem Herzen machte sie einen klei- 
      nen Knicks. 
    

    
      „Miss … Carlisle.“ Sein kalter Blick ruhte auf ihr, und 
      Lizzie wünschte, sie wäre unsichtbar. Eine gefährliche Wut 
      blitzte in den meerfarbenen Augen, die ihr verrieten, dass sie 
      würde büßen müssen. 
    

    
      Lizzie schluckte und trat dann mit ihrem Friedensangebot 
      vor. „Ein … Handtuch?“, fragte sie und hielt es ihm hin. 
    

    
      3.Kapitel 
    

    
      Was zum Teufel ging hier vor? Dev war noch immer vollkom- 
      men aufgewühlt und erschüttert, sein Kopf schmerzte, sein 
      Herz klopfte, und er spürte die Strapazen der weiten Reise. 
      Misstrauisch griff er nach dem dargebotenen Handtuch und 
      ließ die junge Frau nicht aus den Augen, während er begann, 
      sich die nassen Haare abzutrocknen. Er war so erleichtert, 
      dass seine Tante gesund war, dass er auf der Stelle hätte in 
      Tränen ausbrechen können, aber gleichzeitig wuchs seine 
      Wut, als er allmählich begriff, dass er gehörig an der Nase 
      herumgeführt worden war. Ein Trick! Aber wie? Und vor al- 
      lem, 
      warum? 
      Er kannte das Mädchen doch gar nicht. Warum 
      wollte es ihn auf diese Weise quälen? 
    

    
      „Wollen wir uns ins Wohnzimmer zurückziehen, Kinder? 
      Ich werde dir ein Bad fertig machen lassen, Dev,
       mein Lieber. 
      Das ist gleich soweit.“ 
    

    
      „Danke, Mylady“, erwiderte er und ließ die junge Betrüge- 
      rin immer noch nicht aus den Augen, eine junge Fremde, die 
      sich in das einzige Zuhause geschlichen hatte, das ihm noch 
      geblieben war und das sie anscheinend ganz für sich erobert 
      hatte. 
    

    
      Sie senkte den Blick, erweckte den Eindruck vollkomme- 
      ner Vertrauenswürdigkeit und wandte sich ab. Dunkle Wim- 
      pern senkten sich über hellgraue Augen, dann umfasste sie 
    

  
    
      die Griffe des Rollstuhls, in dem Tante Augusta saß, und 
      schob sie ohne ein weiteres Wort ins Wohnzimmer. 
    

    
      Dev sah ihnen nach und folgte ihnen dann in einiger Ent- 
      fernung. Er war so hungrig, dass
       er einen Ochsen hätte es- 
      sen können, nass bis auf die Haut, und jeder Muskel im Leib 
      tat ihm weh, aber es würde nie der Tag kommen, an dem er 
      zu erschöpft wäre, um eine Frau
       mit guter Figur nicht zu se- 
      hen, vor allem dann nicht, wenn sie gefährlich klug zu sein 
      schien. 
    

    
      Himmel, aber das Mädchen hatte mit ihm gespielt, als wäre 
      er Wachs in seinen Händen. 
    

    
      Er war jetzt nicht in der Stimmung, sie für ihren Mut zu 
      bewundern. Im Gegenteil, ihre geheimnisvolle Art schüttete 
      nur noch Öl in die Flammen seines Zorns. Wütend bohrten 
      sich seine Blicke in ihren Rücken, und er konnte nur hoffen, 
      dass sie das spürte und Angst bekam. Ihre schlanke Gestalt 
      steckte in einem prüden Kleid mit hochgeschlossenem Kra- 
      gen und langen Ärmeln, und der Stoff war mit kleinen, wei- 
      ßen Blumen bestickt, aber nichts konnte darüber hinwegtäu- 
      schen, dass sich darunter schmale Hüften, lange Beine und 
      ein verführerischer Körper befanden. Die weiße Haube, die 
      sie trug, hätte eher zu einer alten Jungfer von vierzig gepasst, 
      aber ein paar weiche, braune
       Locken waren dem hässlichen 
      Ding entkommen und ringelten sich an ihrem Hals, als wenn 
      sie ihn reizen wollten, ihr die Haube herunterzureißen, um 
      auch den Rest der schimmernden Fülle zu sehen. 
    

    
      Als sie im Salon waren, drehte
       Lizzie den Rollstuhl seiner 
      Tante so, dass sie ihn ansehen konnte, dann trat sie an ein 
      Tischchen und brachte der alten Dame ihre Teetasse. Dev be- 
      obachtete jede ihrer Bewegungen. Einen Moment lang hörte 
      er kein Wort von dem, was seine Tante zu ihm sagte. Faszi- 
      niert hing sein Blick an den zarten, hellen Händen der jun- 
      gen Frau, Und die Zeit schien einen Moment lang still zu ste- 
      hen. 
    

    
      Es waren ruhige und kompetente Hände, mit denen sie das 
      Kissen hinter dem Kopf seiner Tante aufschüttelte und der al- 
      ten Dame dann den Wollschal enger um die knochigen Schul- 
      tern legte. Die bestechende Schlichtheit dieser schlanken, 
      hellen Hände und der Streifen Spitze an ihrem Handgelenk 
      stellten etwas Seltsames mit seinen Gefühlen an. 
    

    
      Hungrig glitt sein Blick von ihren Händen höher, bis er auf 
    

  
    
      ihren runden, festen Brüsten ruhte, die sich aufreizend unter 
      dem hässlichen Kleid abzeichneten. Zwischen ihnen baumelte 
      ein kleines Goldkreuz. Es war kein Zeichen für Eitelkeit – das 
      war etwas ganz anderes als der Schmuck der glitzernden Hu- 
      ren, mit denen er sich in der Stadt die Nächte vertrieb. 
    

    
      Das hier war etwas vollkommen Neues … und sehr, sehr 
      gefährlich. 
    

    
      Als sie sich bückte, um ein Taschentuch aufzuheben, das 
      seine Tante hatte fallen lassen, war eine so zärtliche Wärme 
      in ihren Augen, lagen eine solche Würde und Haltung in ih- 
      rem Auftreten, als sie es der alten Dame zurückgab, dass et- 
      was in ihm zerbrach. 
    

    
      Er war so müde, hungrig und durchgefroren. 
    

    
      Aus glasigen Augen starrte er Miss Carlisle an, als wenn sie 
      besser wüsste als er, was er jetzt brauchte. 
    

    
      Langsam hob sie den Blick, und mit einer unsicheren Frage 
      in den Augen sah sie ihn an. 
    

    
      Ihre Blicke sanken ineinander, und Dev nahm gar nicht 
      mehr wahr, wie hässlich sie gekleidet war. 
    

    
      Elizabeth Carlisle hatte jene
       Art makelloser Haut, die von 
      einem tadellosen Lebenswandel stammt. Nur ausreichend 
      Schlaf, gesundes Essen, frische Landluft und ein reines Ge- 
      wissen konnten eine so perfekte, cremeweiße Haut und so 
      rosige Wangen verursachen. Sie hatte eine hohe Stirn, eine 
      gerade Nase und schön geschwungene, dunkle Brauen. Die 
      linke bog sich etwas höher als die rechte, was ihr einen Aus- 
      druck verlieh, als wenn sie beständig über eine verwirrende 
      Frage nachdächte. Ihr Mund war weich und sinnlich und die 
      Lippen ein volles, seidenes Pink, und Dev musste sich einen 
      Ruck geben, um aus seiner Verzauberung aufzuwachen. 
    

    
      Sei auf der Hut, Mann. Diese gemeine, kleine Lügnerin war 
      eine Gefahr. Wieder sah er sie finster an, als Hufgeklapper 
      und Räderpoltern im Hof das Eintreffen einer Kutsche an- 
      kündigten. 
    

    
      „Wer kann das sein?“, fragte Tante Augusta verwundert 
      und wandte sich zum Fenster. 
    

    
      Durch den Spitzenvorhang sah Dev, dass seine glänzende, 
      schwarze Reisekutsche vor dem Haus vorfuhr, während Ben 
      aus dem Kutschenfenster sah. 
    

    
      Angewidert schüttelte er über sich selbst den Kopf. So viel 
      zum Thema schnelle Reise. Die schwarze Kutsche war ein gro- 
    

  
    
      ßes, langsames Gefährt, aber die Zeit, die er durch seinen 
      schnellen Sprinter gewonnen hatte, war offenbar durch den 
      Unfall wieder draufgegangen. Jetzt
       wünschte er, er hätte sich 
      die Mühe erspart und wäre auch bequem gereist, als eine be- 
      kannte Stimme seine Überlegungen unterbrach. 
    

    
      „Verzeihung, Mylady?“ Mrs. Rowland, die seit dreißig Jah- 
      ren als Haushälterin bei Lady
       Ironsides beschäftigt war, 
      steckte den Kopf mit einem fragenden Ausdruck durch die 
      Tür. Sie war eine robuste, kleine Frau mit roten Wangen von 
      etwa sechzig Jahren, die stets Schürze und Häubchen trug. 
      „Wenn ich Sie für einen Moment
       stören dürfte, Mylady?“ 
    

    
      „Ja, Mildred?“, fragte Tante Augusta. 
    

    
      Dev lächelte der Haushälterin
       voller Wärme zu und nickte 
      einen Gruß. 
    

    
      „Mylord“, rief die Haushälterin erfreut, sank in einen 
      schwerfälligen Knicks und sah dann ihre Herrin wieder an. 
      „Die Bediensteten Seiner Lordschaft sind gerade eingetrof- 
      fen, und ich habe eine Frage zu ihrer Unterbringung. Und 
      zum Abendessen“, ergänzte sie bedeutungsvoll. 
    

    
      „Ah, ich komme schon!“ Die beiden alten Damen wechsel- 
      ten einen verschwörerischen Blick und würden sicher gleich 
      seinen Lieblingsnachtisch planen – es gefiel ihnen, ihn immer 
      noch so zu behandeln, als wäre er neun Jahre alt, aber Dev 
      gefiel das auch. 
    

    
      Außerdem sehnte er sich danach, ein paar Momente mit 
      Miss Carlisle alleine zu sein. 
    

    
      Sie dagegen schien eher an Flucht zu denken. „Ich schiebe 
      Ihnen Ihren Stuhl, Mylady“, bot sie an und wollte den beiden 
      folgen, aber Tante Augusta scheuchte sie zur Seite. 
    

    
      „Nicht nötig, meine Liebe. Kinder, ich bin gleich wieder zu- 
      rück.“ Damit fasste die Witwe nach den Rädern ihres Stuhls 
      und rollte sich geschickt aus dem Zimmer. 
    

    
      Miss Carlisle murmelte sofort eine Entschuldigung, aber 
      Dev packte sie am Arm, als sie an ihm vorbeihuschen woll- 
      te. „Wenn ich Sie um einen Moment Ihrer Zeit bitten dürfte, 
      Mademoiselle!“ Er schloss die Tür hinter den alten Damen 
      und erwiderte finster den erschrockenen Blick seiner Gefan- 
      genen. „Wer auch immer Sie sind, Sie machen jetzt besser 
      den Mund auf. Was zum Teufel geht hier vor?“ 
    

    
      Langsam sah sie auf seine Finger herab, die in Lederhand- 
      schuhen steckten und ihren Arm mit festem Griff umklam- 
    

  
    
      merten, dann blickte sie ihn trotzig an. „Sie weilen nicht 
      mehr unter den Wilden, Lord Strathmore. Also benehmen Sie 
      sich bitte auch nicht wie einer.“ 
    

    
      Seine Augen wurden schmal. „Ist das alles, was Sie dazu zu 
      sagen haben?“ 
    

    
      „Ich habe nicht vor, irgendetwas zu sagen, solange Sie 
      mich nicht loslassen. Versuchen Sie doch bitte, sich zu beru- 
      higen.“ 
    

    
      „Beruhigen? Ich habe mir beinah den Hals gebrochen und 
      fast mein Pferd zuschanden geritten – und wofür das Ganze? 
      Meiner Tante geht es gut! Sie ist überhaupt nicht krank!“ 
    

    
      „Ist das nicht ein Grund, sich zu freuen?“ 
    

    
      „Darum geht es nicht.“ 
    

    
      „Doch, Mylord, genau darum geht es. Ihre Ladyschaft hat 
      mehr Geld als Zeit. Was Sie mit Ersterem tun, ist mir völlig 
      egal, aber ich bitte Sie, gehen sie mit Letzterem gut um!“ 
    

    
      „Wie können Sie es wagen, hier die moralisch Überlegene 
      zu spielen, nachdem Sie mir ein solches Lügenmärchen auf- 
      getischt haben?“ 
    

    
      „Ich habe nicht gelogen, Sir. Nicht, wenn Sie meinen Brief 
      genau lesen …“ 
    

    
      „Oh, aber das habe ich, meine Liebe! Viele Male – ehe er 
      durch den Schneesturm zu einem matschigen Brei in mei- 
      ner Tasche wurde! ,Kommen Sie sofort!’, stand da. ,Wenn 
      Sie sie lieben, dann kommen Sie sofort!’ Nun, hier bin ich, 
      nicht wahr?“ Ungeduldig warf er die Arme in die Luft und 
      funkelte sie ärgerlich an. „Nun, wenn es Ihnen nicht zu viel 
      Mühe macht, dann erklären Sie mir doch jetzt bitte, was das 
      soll!“ 
    

    
      Lizzie bemühte sich sehr um die Geduld, für die sie so be- 
      rühmt war. Sie war ja durchaus bereit, sich zivilisiert mit 
      dem Mann zu unterhalten, aber wenn er sich weiter wie ein 
      herrschsüchtiger Barbar benahm, hatte er wenig Aussicht, 
      sie dazu zu bewegen. Sein fester Griff um ihren Arm hatte 
      nicht wehgetan, aber er hatte sie verärgert. Als er sie jetzt 
      losließ, rieb sie sich den Arm und sah ihn vorwurfsvoll an. Vor- 
      sicht war die Mutter der Porzellankiste, dachte sie und wich 
      noch einen Schritt zurück, um sicher vor ihm zu sein – dann 
      hielt sie den Atem an, als er ihr nachkam. 
    

    
      Rasch wich Lizzie noch weiter zurück und blickte ihn er- 
      schrocken an. 
    

  
    
      „Sagen Sie mir doch, meine ach-so-kluge Miss Carlisle“, 
      schnurrte er weich und kam noch weiter auf sie zu, ehe er 
      sich abrupt abwandte und im Zimmer auf und ab ging. „Ist 
      es eigentlich Ihre Gewohnheit, meine Tante genauso zu betrü- 
      gen, wie Sie es bei mir gemacht haben?“ 
    

    
      „Offenbar haben Sie kein Wort von dem verstanden, was 
      ich gesagt habe. Das zeigt mir, dass es keinen Sinn hat, ver- 
      nünftig mit Ihnen zu reden, solange Sie in so einem Zustand 
      sind.“ Lizzie räusperte sich, fest entschlossen, in diesem Ge- 
      spräch wieder die Oberhand zu gewinnen, wobei sie erneut 
      zurückwich, als er weiter Schritt für Schritt langsam auf sie 
      zukam. „W…warum gehen Sie nicht erstmal nach oben, zie- 
      hen sich trockene Kleidung an und essen eine Kleinigkeit? 
      Danach sind Sie vielleicht in
       einer besseren Stimmung …“ 
    

    
      „Versuchen Sie nicht, mich zu manipulieren, kleine Miss“, 
      unterbrach Dev sie, als Lizzie mit den Kniekehlen an ein So- 
      fa stieß, das ihr den Weg abschnitt. 
    

    
      Sie wurde blass und lehnte sich zurück, als er sich ihr nä- 
      herte. Ihr Herz klopfte wie wild. 
    

    
      Ganz in Schwarz und verheerend attraktiv ragte er hoch 
      vor ihr auf, und seine Schultern waren so breit, dass sie die 
      Tür nicht mehr sehen konnte. Lizzie keuchte auf und er- 
      starrte, als er die Hand ausstreckte und mit behandschuhten 
      Fingern ihr Kinn umfasste, um
       ihren Kopf anzuheben und 
      sie genau zu mustern. 
    

    
      Mit großen Augen sah sie zu ihm auf. Zynisch lächelte er 
      sie an, und als sie so dicht vor ihm stand, erkannte Lizzie die 
      Intelligenz in seinen hellen Augen. 
    

    
      Plötzlich hatte sie das Gefühl, als würde sie gleich in 
      Ohnmacht fallen, und ihr wurde ein wenig schwindelig. 
      Er duftete nach Winter und Leder, nassem Pferd und war- 
      mem, überwältigendem Mann. Einen Moment lang konnte 
      sie ihn nur wie hypnotisiert anstarren und zusehen, wie eine 
      Schneeflocke durch die Hitze seines harten Körpers in sei- 
      nen langen, dichten Wimpern schmolz. Fasziniert verfolgte 
      ihr Blick, wie der Tropfen langsam über seine Wange und 
      die scharf geschnittenen Gesichtszüge rollte und an seinem 
      sinnlichen, männlichen Mund hängen blieb. Als er ihn weg- 
      leckte, stockte Lizzie auf einmal der Atem, dann senkte sie 
      den Blick und entzog ihren Kopf mit einer ungeduldigen Be- 
      wegung seinem Griff. 
    

  
    
      Sein samtenes Lachen über ihre Reaktion ließ sie wieder 
      zur Vernunft kommen. „Jetzt, wo ich Sie persönlich kennen 
      gelernt habe, wünschte ich, dass ich Ihnen nicht 
      geschrie- 
      ben hätte“, murmelte sie und sah heftig errötend zur Seite. 
      „Wenn ich gewusst hätte, dass es Ihnen solchen Spaß macht, 
      mich durch ein Wohnzimmer zu jagen, hätte ich mir die Mühe 
      nicht gemacht, das können Sie mir glauben.“ 
    

    
      „Aber Sie haben sie sich gemacht, Chérie. 
      Sie haben mich 
      herbefohlen, und hier bin ich. Die Frage ist nur, was wollen 
      Sie jetzt mit mir machen?“ 
    

    
      „Sie sind unverschämt!“ Lizzie flitzte um die Couch he- 
      rum. Das Möbelstück stand jetzt zwischen ihnen. „Ich habe 
      Sie um Ihrer Tante willen herbefohlen. Und hören Sie auf da- 
      mit!“, schrie sie ihn an, als er
       um das Sofa herumschlenderte 
      und ihr nachkam. 
    

    
      Wundersamerweise gehorchte er. 
    

    
      Lord Strathmore stieß einen tiefen Seufzer aus, senkte den 
      Kopf und starrte mit finsterer Miene zu Boden, die Hände 
      hinter dem Rücken verschränkt. Eine ganze Zeit lang sagte 
      er gar nichts. „Ihr Brief, Miss Carlisle, hat mir einen Riesen- 
      schrecken eingejagt“, begann er dann. „So etwas ist keine 
      Kleinigkeit. Ich muss gestehen, dass ich im Moment nicht 
      weiß, was ich glauben soll. Ist meine Tante nun krank oder 
      nicht? Sagen Sie es mir … und sagen Sie verdammt noch mal 
      die Wahrheit.“ 
    

    
      Lizzie, die froh war, dass der aufgebrachte Edelmann für 
      den Moment anscheinend genug davon hatte, mit ihr Katz 
      und Maus zu spielen, schüttelte ernst den Kopf. „Das Ein- 
      zige, woran Ihre Ladyschaft leidet, ist Einsamkeit, Mylord. 
      Ist das so schwer zu verstehen? Ich tue mein Bestes, um sie zu 
      unterhalten und zu beschäftigen, aber ich bin nicht ihr eigen 
      Fleisch und Blut. Alles, worüber sie unablässig spricht, sind 
      Sie. Sie vermisst sie ganz furchtbar – nicht, dass sie sich je 
      beschweren würde, das nicht. Ich bin mir sicher, dass Sie das 
      alles wissen, und trotzdem ignorieren Sie sie.“ 
    

    
      „Ich ignoriere sie nicht!“ Ein rätselhafter Ausdruck husch- 
      te für einen Moment wie eine dunkle Wolke über sein markan- 
      tes Gesicht. Vielleicht Schuldgefühle? „Ich denke immerzu 
      an sie.“ 
    

    
      „Ich fürchte, das reicht nicht“, erwiderte Lizzie sanft. „Alle 
      guten Absichten können nicht die Freude ersetzen, die sie 
    

  
    
      spürt, wenn Sie Zeit mit ihr verbringen. Wenn Sie nur sehen 
      könnten, wie sie hier sitzt – an diesem Tisch hier – und stun- 
      denlang Patience spielt, Tag für Tag, ohne dass sie eine andere 
      Abwechslung hätte als den Besuch
       des Doktors, der einmal in 
      der Woche vorbeikommt – ich kann es kaum mit ansehen!“ 
    

    
      Ihre aufgewühlte Stimme klang im Raum nach, und De- 
      vil Strathmore musterte sie plötzlich aufmerksamer. „Wenn 
      meine Tante unglücklich ist, hätten Sie in Ihrem Brief doch 
      einfach das schreiben können. Sie hatten keinen Grund, mich 
      anzulügen.“ 
    

    
      „Ich habe nicht gelogen! Höchstens – ein bisschen übertrie- 
      ben. Und wenn ich das nicht getan hätte, wären Sie nicht ge- 
      kommen!“ 
    

    
      „Was macht Sie da so sicher?“, fragte Devlin herausfor- 
      dernd. „Sie haben mir ja nie eine Chance gegeben.“ 
    

    
      „Welche Chance?“, erwiderte Lizzie und errötete tief, als 
      sie innerlich zugeben musste, dass in seinem Vorwurf ein 
      Körnchen Wahrheit steckte. „Männer Ihres Schlags scheren 
      sich keinen Pfifferling um das Wohlergehen einer alten Tan- 
      te.“ 
    

    
      „Oho, Männer meines Schlags, ja? Und was bitte – wenn 
      Sie mir das verraten würden – wissen Sie über mich?“ 
    

    
      „Mehr, als Sie ahnen“, stieß sie hervor, und ihre Stimme 
      klang hoch und entrüstet. 
    

    
      „Zum Beispiel?“ 
    

    
      „Ich weiß von … von Ihren Reisen. U…und welchen Schnei- 
      der Sie bevorzugen. Und die Tatsache, dass Sie nicht gut Loo 
      spielen können! Wirklich, Sie müssen der schlechteste Spie- 
      ler auf dem ganzen Planeten sein!“ 
    

    
      „Und wie genau haben Sie das in Erfahrung gebracht?“, 
      fragte er und hob die Braue. 
    

    
      Lizzie sah ihn in störrischem Schweigen an und verfluchte 
      sich selbst, dass sie voreilig zu viel verraten hatte. 
    

    
      „Miss Carlisle?“, drängte er und ließ sie nicht aus den Au- 
      gen. „Ich warte auf eine Antwort. Oder soll ich meine Tante 
      darüber informieren, dass Sie sie betrügen? Ein Wort, meine 
      Liebe, und sie wirft sie raus mit einem Tritt in Ihren süßen 
      Hintern, ma Chérie.“
    

    
      Bei seiner bewusst anzüglichen Drohung richtete Lizzie 
      sich entrüstet auf. „Nun gut, Sie wollen eine Erklärung, My- 
      lord? Dann sollen Sie auch eine bekommen!“ Aufgewühlt 
    

  
    
      und bis aufs Blut gereizt hob Lizzie das Kinn, fuhr herum 
      und marschierte zum Schreibtisch Ihrer Ladyschaft. Nach 
      einem Blick zur Tür, um sicherzustellen, dass sie noch alleine 
      waren, griff sie mit zitternden Händen in den Sekretär und 
      kam mit einem Stapel seiner Rechnungen wieder zu ihm zu- 
      rück. „Ihre Tante ist diejenige, die eigentlich eine Erklärung 
      verlangen müsste, aber da sie es
       nicht tut, werde ich es an 
      ihrer Stelle tun.“ 
    

    
      Devlin sah ihr voller Misstrauen entgegen, als sie mit den 
      Rechnungen in der Hand auf ihn zukam. 
    

    
      „Erklären Sie diese hier, wenn Sie können! Zweihundert 
      Guineas für eine diamantene Krawattennadel?“ Sie streckte 
      ihm die Rechnung des Juweliers hin, als wäre sie die Karte 
      in einem Spiel. „Oder diese hier. Tausend Guineas an Hoby’s 
      für zehn Paar Stiefel. Zehn Paar!“ Die Rechnung des Stiefel- 
      machers prallte von seiner muskulösen Brust ab und segelte 
      auf die glatte Oberfläche eines Beistelltischchens. „Oder Tat- 
      tersall’s … fünfzehnhundert Pfund für ein braunes Passge- 
      spann … ganz zu schweigen von dem Dutzend Pferde, das 
      sich bereits in Ihrem Stall tummelt. Oh! Und die hier gefällt 
      mir am besten!“, rief sie plötzlich laut aus und las dann vor. 
      „Schuldschein! Strathmore willigt ein, zweitausendfünfhun- 
      dert Pfund an Damage Randall für Verluste beim Loo-Spiel 
      zu zahlen! Jetzt erklären Sie das mal, wenn Sie den Mut dazu 
      haben!“ 
    

    
      „Sie lesen die Post meiner Tante?“, fragte Devlin erschüt- 
      tert. 
    

    
      „Das ist nur ein kleiner Übergriff, verglichen mit Ihrem! 
      Sie sollten sich schämen, Sir! Sie werfen mit dem Geld Ihrer 
      Tante um sich, als gäbe es kein Morgen, aber Sie machen sich 
      nicht mal die Mühe, ihr ab und zu einen Brief zu schreiben, 
      geschweige denn, sie freiwillig zu
       besuchen! Ich gebe zu, dass 
      ich zu extremen Mitteln gegriffen habe, aber ein erwachsener 
      Mann sollte so einen Trick nicht nötig haben, um an seine 
      Pflichten erinnert zu werden!“ 
    

    
      Devlin stand einfach nur da
       und blickte sie wie vor den 
      Kopf geschlagen an. Einmal öffnete er den Mund, als wenn 
      er etwas sagen wollte, aber dann
       überlegte er es sich offen- 
      bar anders und schloss ihn wieder.
       „Ich gehe jetzt“, stieß er 
      schließlich hervor, „weil ich ein Gentleman bin.“ 
    

    
      „Ha!“, erwiderte Lizzie nur, während er sich so schwung- 
    

  
    
      voll umdrehte, dass sein Mantel
       sich blähte, und mit großen 
      Schritten das Zimmer verließ. 
    

    
      Die Tür fiel mit einem Knall ins Schloss, der Lizzie zusam- 
      menzucken ließ. Sie blinzelte erstaunt, als ihr auf einmal klar 
      wurde, dass sie das Streitgespräch gewonnen hatte. Vergnügt 
      drehte sie auf den Fußspitzen eine Pirouette, aber sobald sie 
      wieder geradeaus sah, fielen ihr die vielen schmutzigen Fuß- 
      abdrücke auf, die Lord Strathmore auf dem Fußboden hinter- 
      lassen hatte. 
    

    
      Ihr siegreiches Lächeln schwand. 
    

    
      Die großen, dunklen Flecke schienen sie zu verhöhnen – 
      das war ein Symbol für die männliche Natur, die ohne jede 
      Rücksicht über weibliche Herzen marschierte, egal, welchen 
      Schaden sie dabei hinterließ. Aber vor allem verwirrten Liz- 
      zie die Fußspuren, weil sie ihr ihren eigenen Makel so deut- 
      lich vor Augen hielten – den Drang, sofort auf alle Viere zu 
      fallen und die Fußspuren wegzuputzen. Aber sie dachte gar 
      nicht daran – aus der Tiefe ihrer Seele weigerte sie sich. 
    

    
      Sie würde nie wieder als Fußabtreter für irgendeinen schö- 
      nen, adeligen Mann herhalten. Diese Tage waren ein für alle 
      Mal vorbei. 
    

    
      Lizzie betrachtete die Tür, durch die ihr mächtiger Gegner 
      verschwunden war, als sie plötzlich die Stimme der Witwe 
      in der Halle hörte. Lizzie raste los, beeilte sich, die verräteri- 
      schen Rechnungen wieder einzusammeln, legte sie zurück in 
      den Sekretär und hatte gerade die andere Seite des Zimmers 
      erreicht, als die Tür aufging und Lady Strathmore mit einem 
      Lächeln zurück ins Wohnzimmer gerollt kam. 
    

    
      „Devlin ist in sein Zimmer gegangen, um sich zum Abend- 
      essen umzuziehen, meine Liebe. Ich habe ihn gerade in der 
      Halle getroffen. Ach je, der arme Kerl! Wir werden um halb 
      sechs essen. Ich habe mit Mrs. Rowland besprochen, dass es 
      Himbeertrifle als Nachtisch gibt“, setzte sie in einem mäd- 
      chenhaften Flüstern hinzu. „Das ist sein Lieblingsnachtisch. 
      Ist er nicht genauso attraktiv,
       wie ich es immer gesagt ha- 
      be?“ 
    

    
      Lizzies Augen sprühten Funken, aber sie musste das Offen- 
      sichtliche zugestehen. „Das ist er, Mylady.“ 
    

    
      „Ist alles in Ordnung mit Ihnen, meine Liebe? Ich hatte ge- 
      dacht, ich hätte eben noch streitende Stimmen aus diesem 
      Zimmer gehört.“ 
    

  
    
      Die Frage erschreckte Lizzie genauso wie der scharfe Blick 
      aus Lady Strathmores blauen Augen. Liebe Güte, sie hatte 
      ganz vergessen, dass die alte Dame noch ausgezeichnet hören 
      konnte. 
    

    
      „Ja, Mylady, alles ist in Ordnung“, beeilte sie sich zu versi- 
      chern und zwang sich zu einem Lächeln. Aber Lady Strath- 
      more war nicht so leicht zu besänftigen. Sie kicherte wissend 
      und schnalzte mit der Zunge. 
    

    
      „Liebe Lizzie, hat Devil Sie wegen Ihres Kleides geneckt?“ 
    

    
      „Ein wenig“, gab Lizzie zu. Diese Ausrede war so gut wie 
      jede andere. 
    

    
      „Nun, wir werden ihm keinen Grund dazu liefern, das noch 
      einmal zu tun, ja?“ Lady Strathmore lächelte noch breiter. 
      „Sie besitzen aus der Zeit, als Sie in London lebten, viele 
      schöne Sachen … Sie ziehen sie nur nie an. Ich erwarte, dass 
      Sie sich heute Abend für das Essen gut kleiden, haben Sie 
      verstanden? Und keine Haube! Das ist ein Befehl!“ 
    

    
      „Ja, Mylady.“ Lizzie senkte den Kopf, aber vielleicht hatte 
      ihre Arbeitgeberin gar nicht so Unrecht. 
    

    
      In ihrer früheren Position als Gesellschafterin der sprü- 
      henden Lady Jacinda Knight hatte Lizzie genügend Bälle be- 
      sucht, um zu wissen, wie man das Spiel spielte. Sie hatte es 
      selber nur nie mitspielen wollen. Aber da sie sich ziemlich 
      sicher war, dass sie jetzt, wo sie den Liebling der Viscountess 
      so an der Nase herumgeführt hatte, ihre Stelle bald verlieren 
      würde – kein männliches Ego konnte eine solche Niederlage 
      ohne rächenden Gegenschlag einstecken –, warum sollte sie. 
      dann nicht wenigstens in aller Schönheit untergehen? 
    

    
      Lady Strathmore betrachtete derweil ironisch die großen, 
      dunklen Fußabdrücke. „Lieber Himmel! Klingeln Sie bit- 
      te nach Margaret, Lizzie. Ich sehe, dass mein Neffe lauter 
      Schlamm ins Haus getragen hat.“ Fröhlich sah sie auf. „Nun 
      ja, einmal Junge, immer Junge. Schlamm oder nicht, es ist so 
      nett, mal wieder einen Mann im Haus zu haben, finden Sie 
      nicht auch?“ 
    

    
      Lizzie sah sie nur an. 
    

    
      „Meine eigene Schuld?“, brüllte Dev, während er sich in sei- 
      nen gewohnten Zimmern, sehr schön in Blau, Gold und Ma- 
      hagoni eingerichtet, zum Essen umzog. „Was ist los mit dir, 
      Ben? Ich kann es kaum glauben,
       dass du ihre Partei ergreifst! 
    

  
    
      Mein Pferd ist am Ende, ich habe mir fast den Schädel ein- 
      geschlagen, und das alles nur … nur für einen schmutzigen 
      Trick!“ Elizabeth Carlisle mochte zwar im Recht sein, aber 
      deswegen musste ihm das noch lange nicht gefallen. Auch 
      die Erinnerung an seinen hastigen Abgang aus dem Wohn- 
      zimmer gefiel ihm nicht. Es ärgerte ihn, dass ein zierliches 
      junges Mädchen sich erlaubt hatte, ihm ordentlich den Kopf 
      zu waschen. 
    

    
      „Diese selbstherrliche, arrogante kleine …“ 
    

    
      „Wenn Sie doch so wütend auf das Mädchen sind, warum 
      haben Sie dann nicht die Chance ergriffen und es Ihrer Tante 
      gesagt, dass sie Sie so hintergangen hat?“, fragte Ben, sam- 
      melte die Rasierutensilien ein, die Devlin auf dem Rand der 
      Wanne hatte stehen lassen, und packte alles in ein Neces- 
      saire. Dann zog er eine Flasche After Shave aus dem Gepäck 
      und hielt sie Dev hin. „Könnte der Grund vielleicht der sein, 
      dass Sie tief in Ihrem Innern wissen, dass das Mädchen Recht 
      hat?“ 
    

    
      „Tante Augusta hat sich nie darüber beklagt, dass ich sie 
      schlecht behandelt hätte“, schnauzte Dev, aber seine Wangen 
      röteten sich, denn innerlich hatte er sich schon oft selber Vor- 
      würfe gemacht, dass er seine Tante vernachlässigt hatte, was 
      aber niemals rechtfertigte, wie dieses Mädchen sich ihm ge- 
      genüber aufführte. Ärgerlich zog er den Stöpsel aus der Fla- 
      sche und rieb sich ein wenig von dem würzigen Duft auf die 
      Wangen. 
    

    
      „Es ist sicher richtig, dass Ihre Ladyschaft Ihnen gegenü- 
      ber immer sehr selbstlos gewesen ist“, stimmte Ben milde 
      zu. „Aber offenbar hat Miss Carlisle nicht vor, bei Ihnen ein 
      Blatt vor den Mund zu nehmen.“ 
    

    
      „Judas!“, murrte Devlin und gab seinem Kammerdiener 
      mit einem grimmigen Blick die Flasche zurück. 
    

    
      Belustigt packte Ben sie wieder weg, schloss den Koffer 
      und ließ die Schlösser einschnappen. Dann holte er ein sau- 
      ber gebügeltes weißes Hemd und eine gestärkte Schleife, um 
      sie seinem Herrn zu binden. 
    

    
      „Obaldeston-Stil“, verlangte Devlin. Diesen Knoten moch- 
      te seine Tante am liebsten. 
    

    
      Er neigte den Kopf, als Ben ihm die Schleife überzog, dann 
      sah er zur Decke, um Bens Arbeit nicht zu stören, schüttelte 
      den Kopf und wurde von der Erinnerung an zornige graue 
    

  
    
      Augen hinter tiefschwarzen Wimpern verfolgt. Was für eine 
      Plage diese junge Frau war! 
    

    
      Die meisten Frauen erröteten,
       klimperten mit den Wim- 
      pern und warfen die Haare, wenn sie ihn sahen, aber diese 
      hier richtete ihren offenen Blick mit tödlicher Genauigkeit 
      auf ihn und traf ihn mit ihren Worten genau zwischen die 
      Augen, und das mit einer Ehrlichkeit, die er gar nicht hören 
      wollte. Wer glaubte sie denn, wer sie war, dass sie ihn kriti- 
      sieren durfte, manipulieren durfte und ihm Schuldgefühle 
      einimpfen konnte – selbst wenn er die verdient hatte? 
    

    
      Wahrscheinlich stand er immer noch unter Schock. Nie- 
      mand behandelte Devil Strathmore so. „Wo mag sie herkom- 
      men, dass sie mich jetzt ärgern muss?“, überlegte er laut, als 
      Ben den Knoten fertig hatte und ihm eine hellblaue Weste 
      reichte, die er rasch überzog. „Was zum Teufel will sie von 
      mir?“ 
    

    
      „Ich glaube, sie will Ihnen einfach nur eine Lektion ertei- 
      len.“ 
    

    
      „Eine Lektion?“ Dev schlenderte zum Spiegel und knöpfte 
      sich dabei die Weste und die Manschetten zu. „Vielleicht ist 
      es an der Zeit, dass ich ihr das ein oder andere beibringe.“ 
    

    
      „Was wollen Sie damit sagen?“, fragte Ben unsicher und 
      holte das schwarze Dinnerjacket. 
    

    
      „Niemand hält mich zum Narren. Und ich sage dir noch 
      was.“ Er fuhr mit dem Arm in
       das eng geschneiderte Klei- 
      dungsstück. „Diese kleine Intrigantin hat gerade einem 
      Mann den Fehdehandschuh hingeworfen, von dem sie hätte 
      wissen müssen, dass sie ihn lieber nicht herausfordern soll- 
      te.“ Dev zog die Jacke ganz an und betrachtete sich kritisch 
      im Spiegel. 
    

    
      „Wollen Sie, dass sie entlassen wird?“ Ben warf ihm einen 
      fragenden Blick zu. 
    

    
      „Nein.“ Dev schüttelte den Kopf. „Sie erfüllt hier ja ihren 
      Zweck. Das sehe sogar ich. Sie kümmert sich sehr gut um 
      meine Tante.“ Nach diesem widerwilligen Zugeständnis 
      schwieg er eine Weile und dachte nach. „Nein, das ist eine 
      Sache zwischen Lizzie Carlisle und mir.“ 
    

    
      „Und was wollen Sie dem Mädchen antun?“ 
    

    
      Dev betrachtete sich im Spiegel und fuhr sich dann mit der 
      Hand durch die noch feuchten Haare. „Sie ist ein ganz netter 
      kleiner Appetithappen.“ 
    

  
    
      „Sir!“, keuchte Ben auf. „Das dürfen Sie nicht!“ 
    

    
      Dev drehte sich elegant zu ihm um und fragte unschuldig. 
      „So?“ 
    

    
      „Oh nein, den Blick kenne ich. Lassen Sie sie in Ruhe!“ 
      Ben trat einen Schritt auf ihn zu. „Sie ist einfach nur eine 
      junge Dame und hat Ihnen nichts Böses gewollt.“ 
    

    
      „Das will ich ihr auch nicht.“ Dev wandte sich mit einem 
      zynischen Lächeln wieder dem Spiegel zu und rückte die 
      Schleife ein letztes Mal zurecht. „Es ist nur ein bisschen 
      Sport, Ben. Ich will dem Mädchen eine Lektion erteilen.“ 
      Dev maß seine Erscheinung mit einem kühlen, zufriedenen 
      Blick und verließ dann das Zimmer, ohne weiter auf Bens Pro- 
      teste zu achten. Er ging in Richtung des Wohnzimmers, denn 
      dort, so hatte man ihm gesagt, sollte er die Damen vor dem 
      Essen treffen. Mit den Händen in den Taschen schlenderte 
      er durch die Halle auf die große
       Treppe zu und versicherte 
      seinem verletzten männlichen Stolz, dass sie schon sehr bald 
      wieder quitt sein würden, da blieb er plötzlich stocksteif ste- 
      hen – und starrte nur noch. 
    

    
      Von der anderen Seite des Flurs kam gerade Miss Carlisle 
      auf die Treppe zu. Einen Herzschlag lang hatte er sie fast 
      nicht wiedererkannt. 
    

    
      Die langweilige weiße Haube war verschwunden und ihre 
      Trägerin überhaupt ganz verwandelt. 
    

    
      Benommen beobachtete Dev die junge Frau. Ihr seidiges, 
      dunkles Haar schimmerte im Kerzenschein in einem tiefen, 
      herrlichen Walnusston, und sie trug es in Locken hoch auf 
      dem Kopf aufgesteckt, was die klaren Linien ihres Gesichts 
      vorteilhaft betonte und ihren anmutig geschwungenen Na- 
      cken hervorhob. Das langweilige beigefarbene Tageskleid 
      war einem eleganten Abendkleid mit hoher Taille aus rosen- 
      farbenem Satin gewichen. Das Kerzenlicht spielte auf ihrer 
      wie Perlmutt schimmernden Haut und ließ das Kleid rosig 
      glänzen, während sie ruhig auf ihn zu schritt und der Rock 
      graziös um ihre langen Beine schwang. Dazu trug sie pas- 
      sende rosa Slipper. 
    

    
      Dev konnte sich nicht satt sehen an der hellen Haut, die 
      der tiefe Ausschnitt ihres Kleides freigab. Das Mädchen war 
      gut gebaut, dachte er bewundernd, während es näher kam. 
      Und sehr schön mit all diesen einladenden Kurven, die nur 
      auf seine Verführungsküste warteten. 
    

  
    
      Dev senkte das Kinn, um Lizzie weiter in die Augen sehen 
      zu können, als sie zu ihm trat. Sie blieb einen halben Meter 
      entfernt stehen und sah ihn wachsam an. 
    

    
      Wider besseres Wissen lächelte
       er sie reumütig an, und da- 
      rin verriet sich seine Bewunderung für sie. Lizzie betrach- 
      tete ihn vorsichtig, aber ihre Wangen wurden fast so rosa 
      wie ihr Kleid. Fasziniert beobachtete er, wie ihre grauen 
      Augen sich verdunkelten, als sie nun ihn genauer in Augen- 
      schein nahm. 
    

    
      Sein Verlangen danach, mit ihr alleine zu sein, wuchs mit 
      jeder Sekunde, aber plötzlich trieb ihn nicht mehr sein Ra- 
      chedurst, sondern sein Wunsch nach sinnlichem Genuss. 
    

    
      „Nun“, sagte Lizzie und verbarg das interessierte Fun- 
      keln in ihren Augen hinter dem dichten Schleier ihrer Wim- 
      pern, „es sieht so aus, als wären Sie jetzt besser gelaunt, My- 
      lord.“ 
    

    
      „Das bin ich“, erwiderte er charmant. „Sie, meine liebe 
      Miss Carlisle, sind eine wahre Rose in diesem kalten Winter.“ 
      Sanft griff er nach ihrer Hand,
       beugte den Kopf und hob sie 
      zu einem leichten Kuss an seine Lippen. 
    

    
      „Versuchen Sie es gar nicht erst“, warnte sie ihn leise und 
      lächelte ihn belustigt an. Dev war sich ihrer Weiblichkeit mit 
      jeder Faser seines Körpers bewusst. Sie zog ihre Hand aus 
      seinem leichten Griff, wandte sich ab, schürzte den Rock und 
      schickte sich an, die Treppe wieder hinunterzusteigen. 
    

    
      „Was versuchen?“, konterte Dev und sprang ein paar Stu- 
      fen auf einmal hinunter, um vor ihr unten zu sein. 
    

    
      Durch diese Bewegung konnte er ihr den Weg verstellen 
      und ihr jetzt gerade in die Augen sehen, da sie zwei Stufen 
      höher stand. Dev stellte einen Fuß auf die Treppe und schob 
      sich näher an sie heran. Nahe genug, um sie küssen zu kön- 
      nen. 
    

    
      Oder, um eine Ohrfeige zu bekommen. Sie tat nichts von 
      beidem und betrachtete ihn nur mit skeptischem Gesichts- 
      ausdruck. 
    

    
      „Passen Sie auf“, erklärte sie brüsk. „Sie und ich scheinen 
      auf dem falschen Fuß angefangen zu haben. Ich denke, es ist 
      gerechtfertigt zu sagen, dass wir uns eben im Wohnzimmer 
      beide schlecht benommen haben, aber das hat nichts zu sa- 
      gen. Alles, was zählt, ist Ihre Tante.“ 
    

    
      Dev betrachtete ihre Lippen, während sie sprach. „Darin 
    

  
    
      sind wir uns völlig einig.“ 
    

    
      Sie errötete und tat so, als würde sie seinen Blick nicht be- 
      merken. „Gut, dann lassen Sie uns beide unser Bestes geben, 
      damit wir uns beim Essen gut verstehen. Danach gehen Sie 
      mir dann aus dem Weg und ich Ihnen.“ 
    

    
      „Keine Chance“, flüsterte er. 
    

    
      Sie sah ihn scharf an und ging dann einfach um ihn he- 
      rum. 
    

    
      Ein hungriger Blick trat in Devs Augen, und die Herausfor- 
      derung reizte ihn, als er ihr nachsah. Seine Chirokesenfreun- 
      de hatten ihm beigebracht, dass es im Wald Tiere gab, vor de- 
      nen er niemals davonrennen durfte. Flucht löste im Verfolger 
      nur einen umso stärkeren Beutetrieb aus. 
    

    
      Jemand hätte Miss Carlisle warnen sollen. 
    

    
      Mit einem pantherhaften Satz landete er vor ihren Füßen 
      und lehnte sich mit einem flirtenden Lächeln über das Gelän- 
      der. „Wie es der Zufall so will, habe ich Ihnen einen Vorschlag 
      zu machen, meine Liebe.“ 
    

    
      „Oh, ich bin mir sicher, dass Sie davon ganz viele auf Lager 
      haben, Mylord.“ 
    

    
      „Es ist mein Ernst. Hören Sie mir doch erstmal zu.“ 
    

    
      Lizzie seufzte gelangweilt, aber ihre Augen funkelten, als 
      sie seinen neckenden Blick sah. „Na gut.“ 
    

    
      „Ich schlage einen Waffenstillstand vor“, erklärte Dev. „Ich 
      gestehe Ihnen zu, dass Sie ihren betrügerischen Brief mit der 
      bewundernswerten Absicht geschickt haben, meiner Tante 
      zu helfen, wenn Sie dafür zugeben, dass ich meine Tante wirk- 
      lich liebe, nicht nur ihr Geld, wie es meine schnelle Ankunft 
      hinlänglich bewiesen hat. Was meinen Sie dazu?“ 
    

    
      „Hmmm.“ Lizzie gab vor, unentschieden zu sein, und hielt 
      seinem Blick stand. „Ich denke, wir sollten zumindest ver- 
      suchen, miteinander auszukommen, denn Ihre Ladyschaft 
      würde sich sehr aufregen, wenn wir uns bei Tisch streiten 
      würden.“ 
    

    
      „Genau.“ 
    

    
      „Aber lebe ich unter diesen Bedingungen eines Waffenstill- 
      stands immer noch mit der Gefahr, meine Stelle zu verlie- 
      ren?“ 
    

    
      Dev lächelte sie sardonisch an. „Es lag nie in meiner Ab- 
      sicht, dass Sie Ihre Stelle verlieren, Chérie. Aber es ist ein Jam- 
      mer, wie schnell Sie mir Gnade abringen. Ich bin mir sicher, 
    

  
    
      ich hätte diese Drohung noch ausnutzen können, um mir aller- 
      lei interessante Gefallen von Ihnen erweisen zu lassen.“ 
    

    
      „Hmmmm, zweifellos.“ Lizzie sah ihn eine Weile an und 
      hob dann die Hand an seine Wange,
       um den Schnitt dort zu be- 
      gutachten. „Ihr armes Gesicht, das ist allein meine Schuld“, 
      murmelte sie. „Tut es sehr weh?“ 
    

    
      Einen Moment lang konnte Dev kaum atmen, geschweige 
      denn sprechen, so sehr elektrisierte ihn die federleichte Be- 
      rührung. „Nein“, stieß er schließlich hervor, und er hörte 
      selbst, wie heiser seine Stimme klang. Ihre Unschuld riss alle 
      seine Mauern ein, und sein ganzes Wesen sehnte sich danach, 
      sie zu nehmen. 
    

    
      „Ich bin froh, dass nichts Schlimmeres passiert ist.“ 
    

    
      Er zuckte zusammen, als sie die Hand wieder sinken und 
      an der Seite ließ, aber das arglose Lächeln, das sie ihm dabei 
      schenkte, brachte ihn fast um den Verstand. Es ließ Grübchen 
      in beiden Wangen erscheinen und ihre grauen Augen leuch- 
      teten auf, als wenn ein Sonnenstrahl sie getroffen hätte. Er 
      konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen. Er hatte noch nie 
      ein so echtes, wunderbares Lächeln gesehen, das gleichzeitig 
      so freundlich war. Seltsamerweise fühlte er sich völlig verun- 
      sichert und hätte ihr am liebsten tausend Fragen auf einmal 
      gestellt. Wer war dieses engelhafte Geschöpf? Woher kam es? 
      Plötzlich wollte er alles über sie wissen. 
    

    
      „Einverstanden“, entschied Lizzie strahlend. „Ich werde 
      Ihr Waffenstillstandsangebot annehmen, Lord Strathmore. 
      Jetzt sollten wir uns aber wirklich beeilen. Ihre Tante wartet 
      sicher schon.“ 
    

    
      „Sie erlauben?“ Er bot ihr den Arm. 
    

    
      Wieder lächelte sie und musterte vorsichtig sein Gesicht, 
      ehe sie den dargebotenen Arm ergriff. Dev lächelte sie vol- 
      ler Hitze an und spürte es wie
       einen Stromschlag, als ihre 
      Körper sich berührten. Auch sie schien es zu spüren, denn 
      rasch sah sie beiseite, während ihre Wangen sich röteten. Fas- 
      ziniert wechselten sie noch einen vorsichtigen Blick, sagten 
      aber nichts mehr, während sie gemeinsam zum Essen schrit- 
      ten. 
    

    
      Trübsal – dieses verstörende Gefühl – war eine höchst unge- 
      wohnte Empfindung für einen Drachen von einer alten Dame, 
      der stolz darauf war, exzentrisch zu sein und jungen Leuten 
    

  
    
      Respekt einflößen zu können. Aber als Lady Strathmore jetzt 
      dem Prasseln des Feuers lauschte
       und darauf wa
      rtete, dass die 
      anderen sich zu ihr gesellten, wurde ihr auf einmal in erschre- 
      ckender Weise bewusst, wie schnell ihr die Zeit davonlief. So 
      war es leider. Sie würde das Frühjahr nicht mehr erleben. Das 
      spürte sie in ihren müden, alten Knochen, egal, was dieser Trot- 
      tel Dr. Bell zu dem Thema zu sagen hatte. Nicht doch, schalt 
      sie sich selbst. 
    

    
      Vor dem Tod hatte eine Augusta Strathmore schließlich 
      keine Angst. Keine Frau, die sich dem Urteil der Patronessen 
      von Almack’s widersetzt hatte, fürchtete sich vor dem Sensen- 
      mann. Ihr tat es jedenfalls nicht Leid, gehen zu müssen, denn 
      seit Jahren hatte sie nun schon an einem Mangel an guter Un- 
      terhaltung gelitten, da alle ihre alten Freunde entweder senil 
      geworden waren oder ihr schon ins Jenseits vorausgeeilt wa- 
      ren. 
    

    
      Was zählte, war, dass sie voller Stolz auf ein langes Leben 
      zurückblicken konnte, aus dem sie das Beste gemacht hatte. 
      Als Erbin eines Eisenerztycoons hatte sie die Ambitionen ih- 
      res Papas dadurch gekrönt, dass sie sich einen verarmten Vis- 
      count als Ehemann geangelt hatte. Sie hatte Jacob nie Kin- 
      der geboren, da der arme Kerl dummerweise schon kurz nach 
      ihrer Hochzeit gestorben war. Aber sie hatte ein fröhliches 
      Leben geführt – war noch vor dem Krieg durch Europa ge- 
      reist – und einmal hatte sie sogar mit dem jetzt irren König 
      getanzt. Armer Mann. Was waren das für Zeiten gewesen! Oh 
      ja, sie hatte die gute Gesellschaft zu ihrer Zeit ein, zwei Mal 
      gehörig vor den Kopf gestoßen, dachte sie, als sie mit ihrer 
      Perlenkette spielte. Sie besaß viele schöne Erinnerungen und 
      bedauerte nichts … 
    

    
      Bis auf eines. 
    

    
      In dem Moment kam er herein. Groß, dunkel und umwer- 
      fend gut aussehend in seinen schwarzen, formellen Klei- 
      dern – Augusta entschied sich, den Ohrring zu ignorieren. 
      Sein strahlendes Lächeln war betörend wie immer, aber sie 
      wusste ganz genau, dass ihr Neffe seine Gefühle seit zwölf 
      Jahren hinter einer Mauer aus Schmerz verborgen hatte, 
      so dass er unerreichbar war. Er hatte schon so viel durchge- 
      macht, und Augusta erschauerte bei der Vorstellung, wie es 
      ihn treffen würde, wenn auch sie irgendwann ging. 
    

    
      Doch zu ihrer Überraschung kam er mit Lizzie am Arm 
    

  
    
      herein. Lady Augusta freute sich, dass ihre scheue junge Ge- 
      sellschafterin heute in ihrem Kleid sehr viel jünger aussah 
      als sonst. Wirklich, das Mädchen könnte so entzückend sein, 
      wenn es nicht dauernd versuchen würde, möglichst unauffäl- 
      lig auszusehen. Sie nickte Lizzie billigend zu, um ihr zu zei- 
      gen, dass es sie freute, dass sie ihrem Wunsch gefolgt war, 
      aber insgeheim war Augusta überrascht, die beiden nach ih- 
      rem Streit, den sie natürlich mitgehört hatte, zusammen zu 
      sehen. 
    

    
      Sie gaben ein hübsches Paar ab, als sie durch den Salon 
      auf sie zukamen: Devlin dunkel und ernst, Lizzie hell und lä- 
      chelnd. Sie wirkten so vertraut miteinander, als würden sie ei- 
      nander schon seit Jahren kennen.
       Und gleich darauf war sie 
      von der rosigen Vitalität der Jugend umgeben, wobei es der 
      adleräugigen Augusta nicht entging, dass so mancher subtile 
      Blick zwischen den beiden hin und her ging. 
    

    
      Sieh an, dachte sie. Wenn das keine interessante Geschichte 
      war. Wenn sie genauer darüber nachdachte, haftete dem un- 
      angekündigten Besuch ihres Neffen in Blut und Schlamm et- 
      was Geheimnisvolles an. Das war selbst für Dev ein höchst 
      ungewöhnliches Verhalten. 
    

    
      Angesichts dessen und des geflüsterten Streits, den sie mit- 
      angehört hatte, musste Augusta noch einmal an Lizzies em- 
      pörte Reaktion denken, als vor ein paar Tagen der Brief mit 
      Devlins Spielschulden bei ihr eingetroffen war. 
    

    
      Offenbar hatte das Mädchen eine seltsame Abneigung ge- 
      gen das Spielen. 
    

    
      Als der Postjunge die Rechnung
       gebracht hatte, war das 
      arme Mädchen auf ihre stille Art dermaßen wütend gewor- 
      den, dass es tatsächlich angefangen hatte zu zittern. Ihre Lip- 
      pen waren weiß geworden, und sie hatte sich entschuldigt, 
      um ein paar Momente Ruhe zu
       haben und sich wieder in den 
      Griff zu bekommen. Augusta war die Reaktion der jungen 
      Frau aufgefallen, weil es sonst nie vorkam, dass sie ihre Ruhe 
      verlor. 
    

    
      Jetzt begann Augusta sich zu fragen, ob die stille Lizzie 
      die Sache nicht vielleicht selber in die Hand genommen hat- 
      te, um Augustas Neffen auf Umwegen nach Bath zu locken. 
      Immerhin war das Mädchen höchst loyal. Was hatte sie wohl 
      gemacht?, fragte sich die Witwe mit wachsender Neugier und 
      aufkeimender Belustigung. 
    

  
    
      Dann fiel ihr auf, dass Dev ihre Gesellschafterin mit einem 
      goldenen Glühen in den Augen und einer verräterischen Mil- 
      de in seinem harten Gesicht betrachtete. Lizzie hingegen, die 
      überzeugte Jungfer, erwiderte diesen Blick lächelnd und mit 
      sanftem Erröten. 
    

    
      Du liebe Güte!, dachte Lady Augusta. 
    

    
      Es war nur ein Blick – nur ein flüchtiger Moment –, aber so 
      ein Blick war alles, was eine erfahrene Kupplerin brauchte. 
    

    
      4. Kapitel 
    

    
      Wie machte er das? Hatte er vielleicht bei seinen Reisen in 
      ferne Länder irgendeine schwarze Magie gelernt? Wie schaff- 
      te Devil Strathmore es, wunderte sich Lizzie, dass sie auf 
      einmal nur noch an Sachen dachte, die sich nicht gehörten? 
      Der Wein beim Abendessen stieg ihr direkt in den Kopf, der 
      Abend bestand aus einer Fülle sinnlicher Eindrücke, und sie 
      konnte ihre Augen nicht von ihm abwenden. 
    

    
      Kerzenlicht tanzte auf glänzendem Silber und edlem chi- 
      nesischen Porzellan, die auf schneeweißem Damast gedeckt 
      waren, es glänzte golden auf Kristallgläsern und wurde von 
      dem großen, goldgerahmten Spiegel zurückgeworfen, der an 
      der pflaumenfarbenen Wand hing. In dem weißen Marmorka- 
      min prasselte ein behagliches Feuer, und an den Wänden stan- 
      den uniformierte Diener bereit, um
       ihnen Gang über Gang ei- 
      nes hervorragenden Essens zu servieren. Der Tisch war reich 
      gedeckt, und der luxuriöse Raum
       bildete einen schönen Rah- 
      men für das unausgesprochene Spiel zwischen den beiden. 
    

    
      Lady Strathmore saß am Kopf des Tisches und erlaubte 
      Lizzie und Devlin dadurch einen direkten Blick aufeinander 
      durch den intimen Schein des Kerzenleuchters hindurch. 
      Obwohl sie ihren Waffenstillstand auf der Basis geschlossen 
      hatten, dass die Viscountess das Wichtigste war, hatte Lizzie 
      Angst, dass Devlins Tante bald merken würde, wie sehr sie 
      aneinander interessiert waren. 
    

    
      Lizzie staunte, dass sie es geschafft haben sollte, das Inte- 
      resse eines so wunderbaren Mannes geweckt zu haben. Per- 
      fekt gekleidet und absolut atemberaubend war er und mit 
    

  
    
      dem gebräunten Gesicht elegant und wild zugleich. Einfach 
      unwiderstehlich anziehend. Er
       hatte sein rabenschwarzes 
      Haar mit einem Band zurückgebunden, aber der goldene 
      Ohrring und die Schramme auf seiner Wange betonten die 
      Verwegenheit seines Aussehens und die männliche Ausstrah- 
      lung. Jede seiner Bewegungen faszinierte Lizzie – das lang- 
      same, sinnliche Trommeln seiner Fingerspitzen am Weinglas, 
      die Art, wie er sich nachdenklich über die Wange strich, seine 
      lässige Art, wenn er sich in seinem Stuhl zurücklehnte, das 
      überlegene Auftreten, wenn er seine Meinung sagte, die brei- 
      ten Schultern, die schönen Hände, die auf der Tischplatte la- 
      gen … 
    

    
      Ihm beim Essen zuzusehen berührte sie auf eine tiefe, 
      sinnliche Art, und seine Tante hatte Recht – der Mann hat- 
      te einen unstillbaren Appetit. Den ersten Gang, eine Erbsen- 
      suppe, hatte er schnell vertilgt,
       gefolgt von Rinderbraten und 
      Lachs mit Krabben. Lizzie dagegen hatte von ihrem Essen 
      nur kleinste Brocken geschafft, obwohl sie sich halb verhun- 
      gert fühlte. Sie verstand nicht, was mit ihr los war. Sie war so 
      aufgeregt und zittrig, wie sie es nicht kannte. Sie befürchtete, 
      dass sie ein bisschen verwirrt war. Das war natürlich absurd, 
      denn sie wusste ja, dass Männer mit jeder Frau flirteten, die 
      ihnen über den Weg lief. Das hatte gar nichts zu bedeuten. 
    

    
      Und doch ging er ganz wunderbar mit seiner Tante um und 
      sprühte vor unwiderstehlichem Charme. Er war freundlich 
      zu den Bediensteten, und die Art, wie er Lizzie ansah, ließ 
      sie sich fragen, ob sie bis jetzt je ein Mann wirklich gesehen 
      hatte. 
    

    
      Falls sie doch noch Zweifel daran gehabt hatte, ob er wirk- 
      lich mit ihr flirtete, verflogen die in dem Moment, als er sei- 
      ne langen Beine ausstreckte und seine gekreuzten Knöchel 
      zwischen ihre Slipper schob. Ihre Augen weiteten sich vor 
      Schock, aber er ließ sich äußerlich nicht anmerken, dass er 
      etwas im Schilde führte, sondern stützte das Kinn auf die 
      Hand und hörte Lady Strathmore zu, die ihm gerade den neu- 
      esten Klatsch erzählte. 
    

    
      Dann glitt sein Blick langsam,
       ganz langsam unter gesenk- 
      ten Lidern zu Lizzie hinüber. Angesichts des sinnlichen Glü- 
      hens, das sie dort sah, hätte sie fast aufgestöhnt, aber sie 
      schaffte es noch, das Geräusch im
       letzten Moment in ein klei- 
      nes Hüsteln umzuwandeln. 
    

  
    
      Lizzie gab ihr Bestes, um ihr Verlangen nach ihm zu verber- 
      gen, aber sie hatte den Verdacht, dass er sehr genau wusste, 
      was in ihr vorging – dafür war er
       viel zu sehr Mann von Welt 
      und erfahren – und das erregte sie wider besseres Wissen nur 
      noch mehr. 
    

    
      „Ich hoffe, unsere ländlichen Essenszeiten machen dir 
      nichts aus, Dev“, sagte seine Tante gerade. „Ich nehme an, 
      dass du in der Stadt nicht vor zehn Uhr zu Abend isst.“ 
    

    
      „Keine Sorge, Mylady, ich kann immer essen. Die Frage ist, 
      kannst du es?“ 
    

    
      Die Witwe sah seinen betonten Blick auf ihre zerbrechliche 
      Taille und beeilte sich, das Thema herunterzuspielen. „Gibt 
      es in London etwas Neues, Liebling? Irgendwelche pikanten 
      Skandale?“ 
    

    
      „Lass mich überlegen.“ Mit einem verwegenen Lächeln um 
      die Lippen nippte er langsam an seinem Wein. „Der Prinz hat 
      sich die Koteletten abrasiert“, erklärte er dann und setzte 
      sein Glas wieder ab. 
    

    
      „Hat er das wirklich?“, fragte Lady Strathmore interes- 
      siert. „Und was ist mit Prinzessin Charlotte? Ist sie endlich 
      schwanger? Oh, Lizzie, werd doch nicht rot – wenn die Prin- 
      zessin kein Kind bekommt, wird Chaos in der Thronfolge 
      herrschen. Ich wage zu sagen, dass England doch irgend- 
      etwas 
      von diesem deutschen Prinzen haben sollte, den das 
      Mädchen letzten Sommer geheiratet hat, wenn man mal be- 
      denkt, was wir ihm alles gegeben haben.“ 
    

    
      „Noch ist nichts bekannt, Mylady, aber ich bin mir sicher, 
      dass die Frischvermählten ihr Bestes geben. Schließlich sagt 
      man, dass es eine Liebesheirat
       war.“ Devlin sah Lizzie über 
      sein Weinglas hinweg fröhlich an. 
    

    
      „Und was ist mit Gloucesters Hochzeit mit Prinzessin 
      Mary? Ich habe gehört, dass sie den ersten Hochzeitstag zu 
      Hause begangen haben. Wie war es?“ 
    

    
      „Ausgesprochen langweilig, und ich werde dir auch kein 
      Wort von der neuen Theatersaison erzählen, wenn du nicht 
      mehr isst als die paar Tropfen Suppe, die du bisher zu dir ge- 
      nommen hast. Wirklich, Tante Augusta, ein Windzug könnte 
      dich umblasen. Aber genug von den königlichen Hampelmän- 
      nern. Die sind nicht halb so interessant wie die Gesellschaft 
      hier bei Tisch. Miss Carlisle zum Beispiel. Meine Liebe, Sie 
      müssen mir gestatten, dass ich Ihr schönes Selbst besser ken- 
    

  
    
      nen lerne. Woher kommen Sie? Wer ist Ihre Familie? Wo wa- 
      ren Sie zuletzt angestellt, ehe Sie in die Dienste meiner Tante 
      getreten sind?“ 
    

    
      „Ist das hier eine Prüfung, Mylord?“ 
    

    
      „Ja“, erklärte er mit einem Grinsen. „Eine verspätete. Ich 
      muss doch sicherstellen, dass Sie für meine Tante die richtige 
      Gesellschafterin sind.“ 
    

    
      Er zwinkerte ihr zu, während die Witwe schnaubte. „Oh, 
      Devlin.“ 
    

    
      Lizzie erwiderte sein Lächeln, aber ehe sie antworten konn- 
      te, wurde der nächste Gang serviert – Wild, Kartoffeln und 
      eingelegte Früchte. Die Parade von Dienern deckte Schüs- 
      seln mit Fasan, Hase und Austern auf. Es gab gebratene Tau- 
      ben, eine Schüssel Preiselbeeren, Muffin Pudding und eine 
      Pfirsichtorte mit einer wunderbar knusprigen Decke. 
    

    
      Nachdem die Diener Wein nachgeschenkt hatten, zogen sie 
      sich wieder zurück. 
    

    
      Devlin sah sie erwartungsvoll an. „Nun? Ich bin ganz Ohr, 
      Miss Carlisle.“ 
    

    
      Lizzie ließ die Gabel sinken und ging auf die lustige Stim- 
      mung ein, die er bei Tisch geschaffen hatte. „Nun, lassen Sie 
      mich sehen. Ich wurde in Cumberland geboren, wo mein 
      Vater als Verwalter für den Herzog von Hawkscliffe tätig war, 
      wie schon sein Vater vor ihm und sein Großvater und so wei- 
      ter. Unglücklicherweise starb mein Vater, als ich vier Jahre 
      alt war. Sein Herz blieb stehen, als er gerade die Aufsicht 
      über die Heuernte hatte. Meine Mutter war schon ein Jahr 
      vorher an einem Fieber gestorben. Aber ich kann mich an 
      beide kaum erinnern.“ 
    

    
      „Das tut mir sehr Leid“, erklärte Devlin und klang ehrlich 
      betroffen. 
    

    
      Lizzie zuckte nur die Achseln und lächelte ihn freudlos 
      an. 
    

    
      „Was wurde nach dem Tod Ihrer Eltern aus Ihnen?“ 
    

    
      „Ich wurde das Mündel des jetzigen Herzogs von Hawks- 
      cliffe – Robert.“ 
    

    
      „Ich habe ihn kennen gelernt. Exzellenter Bursche“, mur- 
      melte Devlin. 
    

    
      „Der beste aller Männer“, stimmte sie ihm zu und nickte, 
      aber insgeheim hatte sie Zweifel, dass der seriöse Robert von 
      Devlin ähnlich begeistert wäre. „Als ich in den herzoglichen 
    

  
    
      Haushalt eintrat, fiel mir die Rolle der Gefährtin für die jün- 
      gere Schwester Seiner Gnaden zu, Lady Jacinda Knight. Sie 
      war damals drei, ich vier, und seitdem sind wir beste Freun- 
      dinnen. Wir wuchsen zusammen auf und hatten dieselben 
      Lehrer. Die Familie ist immer sehr gut zu mir gewesen“, setz- 
      te sie voller Wärme hinzu. „Ich
       habe Jacinda von der Nacht 
      ihres ersten Balls an in die Gesellschaft begleitet und hatte 
      vom Herzog die Aufgabe bekommen, das freche Geschöpf da- 
      vor zu bewahren, allzu viel Unsinn anzustellen.“ 
    

    
      „Hatten Sie Erfolg?“ 
    

    
      „Größtenteils ja, aber dann traf Jacinda ihren Billy, und da 
      habe ich meine Pflichten an ihn übertragen.“ 
    

    
      „Wer ist Billy?“, erkundigte sich Dev amüsiert. 
    

    
      Lizzie lachte in sich hinein. „Eigentlich ist er William, Mar- 
      quis of Truro und Saint Austell. Er
       ist ganz vernarrt in sie – es 
      erwärmt einem das Herz. Sie haben letzten Sommer geheira- 
      tet. Er hat gerade ein Haus für sie am Regent’s Park gebaut. 
      Ich habe es selbst noch nicht gesehen, aber wie ich Jacinda 
      kenne, ist alles nach der allerneuesten Mode eingerichtet.“ 
    

    
      „Ich habe sie noch nicht kennen gelernt, aber ich habe sie 
      in der Stadt schon gesehen“, bemerkte Devlin. „Sie ist sehr 
      schön.“ 
    

    
      Lizzie nickte ohne Vorbehalt. „Mehr noch, sie ist auch klug. 
      Viel klüger, als sich hinter ihrer temperamentvollen Art erah- 
      nen lässt. Wie auch immer, sobald Jacinda geheiratet hatte, 
      wusste ich, dass für mich die Zeit gekommen war weiterzuzie- 
      hen.“ Lizzie entschied sich, nichts davon zu erzählen, wie sie 
      zu einer gewissen Person gestanden hatte. „Im August bin ich 
      hierher gekommen, und seitdem genieße ich das Glück, Ihrer 
      Tante Gesellschaft leisten zu können.“ Liebevoll betrachtete 
      sie die alte Dame, die das ganze Essen über ungewöhnlich 
      schweigsam gewesen war, sie beobachtet und ihnen zugehört 
      hatte. 
    

    
      „Das klingt ganz so, als würden Sie Ihre Freundin vermis- 
      sen“, meinte Devlin. 
    

    
      „Ein bisschen“, gab Lizzie zu. „Wir schreiben einander je- 
      de Woche. Aber was ist mit Ihnen, Mylord? Haben Sie für die 
      Zukunft neue Abenteuer geplant?“ 
    

    
      Er schüttelte den Kopf. „Die Katie Rose liegt zurzeit in der 
      Werft und wird grundüberholt – die Muscheln werden vom 
      Rumpf gekratzt.“ 
    

  
    
      „Die Katie Rose?“, wiederholte sie entzückt. 
    

    
      „Das ist das Schiff, das Tante Augusta mir zu meinem ein- 
      undzwanzigsten Geburtstag gekauft hat“, erklärte er mit 
      einem Lächeln. „Ich habe es nach meiner Mutter benannt. 
      Sie hieß Katherine, aber mein Vater nannte sie immer Katie 
      Rose, wenn sie mal wieder wütend wurde, wozu sie neigte. 
      Ich nannte sie immer nur: Ja, Mylady.“ 
    

    
      Lizzie lachte auf. 
    

    
      „Sie war wohl sehr temperamentvoll?“ 
    

    
      „Eine echte Irin.“ Auch er lächelte jetzt. 
    

    
      „Ich wusste gar nicht, dass Sie irisches Blut in den Adern 
      haben.“ 
    

    
      „Zur Hälfte. Aber verraten Sie es niemandem“, gab er 
      trocken zurück und merkte dann, dass seine Tante ihn an- 
      starrte. 
    

    
      Die beiden wechselten einen Blick, der Lizzie grübeln 
      ließ, was ihr gerade entgangen war, aber dann beendete La- 
      dy Strathmore die unbehagliche Pause mit einem Nicken an 
      die Diener, dass sie für den dritten Gang abräumen konnten. 
      Rasch wurden Teller und Bestecke entfernt und das Tisch- 
      tuch abgenommen, so dass die schimmernde, dunkle Plat- 
      te des Mahagonitisches zum Vorschein kam, die mit Bienen- 
      wachs poliert worden war. 
    

    
      Wieder wurden die Gläser gefüllt, diesmal mit einem süßen 
      Dessertwein. 
    

    
      „Tee, Kaffee oder Schokolade, Mylady?“, fragte der erste 
      Diener. 
    

    
      „Kaffee“, kam die Antwort. 
    

    
      Devlin schloss sich an, aber Lizzie gab sich mit einem Glas 
      Madeira zufrieden. 
    

    
      Der Diener verschwand, um den frisch gebrühten Kaffee 
      zu holen, und die anderen brachten den dritten Gang herein: 
      ein kleiner Walnussschinken, von dem keiner mehr kosten 
      konnte, weil sie zu satt waren,
       Mandeln und Rosinen, eine 
      Auswahl an Keksen und schließlich eine wunderbare Him- 
      beertrifle, die mit großem Stolz in der Mitte des Tisches abge- 
      stellt wurde. 
    

    
      „Du verwöhnst mich“, meinte Devlin und sah seine Tante 
      an. 
    

    
      „Zweifellos“, stimmte sie lachend zu. 
    

    
      Diese Nachspeise war wie auch die anderen Süßspeisen ein- 
    

  
    
      fach göttlich. Lizzie genoss den Geschmack und überlegte ge- 
      rade, was den Abend so schön gemacht hatte, als alles schief 
      zu gehen begann. 
    

    
      „Miss Carlisle, Sie sagten gerade, Hawkscliffe sei der Her- 
      zogtitel, aber wie war doch gleich der Familienname von Lady 
      Jacinda?“, fragte Devlin, als der Diener den Kaffee brachte 
      und ihn auf einem schimmernden Silbertablett anbot. „War 
      er Knight?“ 
    

    
      „Ja.“ 
    

    
      „Ich werde verrückt. Ich wusste doch, dass mir das vertraut 
      vorkam.“ Mit einem strahlenden Lächeln sank er im Stuhl 
      zurück. „Ich bin mit ihrem Bruder zusammen zur Schule ge- 
      gangen.“ 
    

    
      „Mit welchem?“ Diese unerwartete Entwicklung der Dinge 
      machte Lizzie ein wenig unsicher. „Sie hat fünf.“ 
    

    
      „Alec“, erklärte er und lachte dann plötzlich laut auf. „Ja, 
      natürlich, Lord Alec oder besser gesagt Alexander der Große, 
      wie er damals unbedingt genannt werden wollte.“ 
    

    
      „Oh ja, das sieht ihm ähnlich“, stieß Lizzie schwach her- 
      vor, aber sie hatte das Gefühl, als hätte ihr gerade jemand ei- 
      nen Schlag in den Magen versetzt. Himmel, das konnte doch 
      nicht wahr sein – sie waren Freunde! 
    

    
      Aber natürlich waren sie das. Alec kannte jeden, und die 
      beiden waren gleich alt. Devlin wirkte nur älter, weil er schon 
      weit in der Welt herumgekommen war und viel erlebt hatte, 
      während Alec in London geblieben war, Karten gespielt und 
      Herzen gebrochen hatte. Rasch senkte Lizzie den Blick, um 
      ihren Schock zu verbergen. 
    

    
      Lord Alec Knight. Der Bruder ihrer besten Freundin, den 
      sie angebetet hatte, seit sie neun Jahre alt gewesen war. Der 
      eine, von dem sie immer geträumt hatte, dass sie ihn eines 
      Tages heiraten würde. Ihr blauäugiger Liebling, der ihre le- 
      benslange Ergebenheit damit beantwortet hatte, dass er sie 
      letzten Sommer auf die kälteste Art und Weise zurückgewie- 
      sen hatte. 
    

    
      „Himmel, was für Blödsinn haben wir immer gemeinsam 
      angestellt“, erinnerte sich Devlin vergnügt, aber Lizzie hörte 
      seine nostalgischen Ausführungen kaum. 
    

    
      Ihr Herz hatte heftig zu schlagen begonnen, und in dem 
      Moment, wo der Name ihres früheren Idols gefallen war, hat- 
      te sie bitteren Schmerz empfunden. Das vorzügliche Essen 
    

  
    
      schmeckte auf einmal schal, und all die Euphorie, die sie den 
      ganzen Abend über empfunden hatte, kam ihr jetzt wie Hohn 
      vor. Himmel, was tue ich hier eigentlich?
    

    
      Idiotin! Wollte sie denselben Fehler noch einmal begehen? 
      War sie denn verrückt geworden? 
    

    
      „Wir haben uns in Eton sehr gut verstanden – und in Ox- 
      ford, ehe ich da ausgestiegen bin. Na so was. Ich habe ihn seit 
      Jahren nicht mehr gesehen. Wie geht es dem Kerl denn?“ 
    

    
      Zitternd hob Lizzie den Kopf und sah Devlin an. Ihr Kopf 
      war plötzlich wie leer gefegt. Ihr fiel nicht ein Wort ein, das 
      sie ihm hätte sagen können. 
    

    
      Alec. 
      Als sie an sein sonniges Lächeln und die saphirblau- 
      en Augen dachte, zog sich ihr das Herz zusammen, aber sie 
      hatte keine Tränen mehr übrig. Alecs größte Liebe war das 
      Spiel, das hatte sie auf sehr schmerzliche Art und Weise ler- 
      nen müssen. Er besaß die Schönheit eines gefallenen Engels 
      und hatte damit letzten Sommer seine Spielschulden be- 
      zahlt. Er hatte sich als Bettgenosse an eine reiche Baronesse 
      verkauft, damit er weiterspielen konnte. Es war damals das 
      Gesprächsthema der Saison gewesen, wie der Schlimms- 
      te aller Londoner Schurken sich als Spielzeug der reichen 
      Lady Campion verdingt hatte. 
    

    
      Nur ein Alec Knight konnte aus so einer Sache unbescha- 
      det hervorgehen. 
    

    
      Er war der geborene Schauspieler voller Esprit und Char- 
      me bis in die eleganten Fingerspitzen. Er hatte seine Eska- 
      pade sogar noch als großen Coup hingestellt, als Rache für 
      alle Männer, die gewöhnlich diejenigen waren, die die Frauen 
      mit ihrem Geld aushalten mussten. Seine Horde von verdor- 
      benen Freunden hatte ihm natürlich noch dazu gratuliert – 
      was Lizzie anging, hatte Alec Knight seine Wahl getroffen. Er 
      hatte ihre Liebe für ein paar Würfel verspielt. 
    

    
      Lizzie war überzeugt davon gewesen, dass ihr gebrochenes 
      Herz niemals wieder würde heilen können, aber in der Ruhe 
      und dem Frieden von Bath war es ihr dann doch immer besser 
      gegangen. Was dachte sie sich also nur dabei, Devlin Strath- 
      more schöne Augen zu machen? Alec Knight und er waren 
      völlig unterschiedlich, aber sie stammten aus der gleichen 
      Schicht, eine Tatsache, die noch durch ihre Freundschaft un- 
      termauert wurde – und durch ihre Spielschulden. Die Paral- 
      lele lag auf der Hand – ein dunkler Teufel und ein goldener 
    

  
    
      Engel. Und beide waren sie zu schön und zu hoch geboren, 
      als es ihnen gut tat, beide waren sie rücksichtslose Schufte, 
      die nur an ihr eigenes Vergnügen dachten und sich einem Le- 
      ben voller Abenteuer verschrieben hatten. Devlin mochte der 
      Herr des dunklen Waldes sein, aber Alec beherrschte jeden 
      glitzernden Ballsaal, sobald er nur einen Fuß hineinsetzte, 
      und das war der Grund, warum sie sich nie wieder in der Ge- 
      sellschaft sehen lassen würde. 
    

    
      Devlin ließ die Gabel sinken und runzelte die Stirn, wäh- 
      rend er Lizzie einen scharfen Blick zuwarf. „Fühlen Sie sich 
      nicht wohl, meine Liebe?“ 
    

    
      Immer noch von ihren Gefühlen
       gequält, sah Lizzie ihm ge- 
      rade in die Augen und dachte: Flirte nicht mit mir. Ich kann 
      dich nicht haben. Ich will dich nicht haben, ich brauche kei- 
      nen Mann. Sie war eine unabhängige Frau. 
    

    
      Eine alte Jungfer. 
    

    
      Ein Blaustrumpf, und darauf war sie verflixt stolz. Alles, 
      wofür sie sich interessierte, waren Bücher. Nie wieder würde 
      sie sich der Gnade eines Mannes ausliefern. Nie wieder wür- 
      de sie ihr Herz verschenken, damit es dann nur gebrochen 
      wurde. 
    

    
      Als das Schweigen immer länger
       anhielt, kam plötzlich Pas- 
      ha als Retter in der Not. Er sprang mitten auf den Tisch, um 
      sich die gebratene Taube zu holen. 
    

    
      Chaos brach aus, sehr zu Lizzies Erleichterung. 
    

    
      „Nein, Pasha!“ 
    

    
      „Runter mit dir!“ 
    

    
      „Miiiaaauu“, machte der Kater und sprang beleidigt wie- 
      der vom Tisch. 
    

    
      Wein schwappte aus den Gläsern, Porzellan klirrte, und 
      Devlin schaffte es gerade noch
       rechtzeitig, seine Kaffeetasse 
      wegzuziehen, ehe er verbrüht wurde, während Lady Strath- 
      more vergnügt loslachte. Silber fiel vom Tisch, der Kerzen- 
      leuchter geriet ins Wanken, und
       eine der Servietten fing da- 
      durch Feuer. 
    

    
      Das setzte die erschrockenen Diener in Bewegung. Einer 
      löschte rasch die Flammen mit dem geschmolzenen Eis aus 
      dem Weinkühler, während ein zweiter sich beeilte, den Roll- 
      stuhl der alten Dame zur Seite zu schieben. 
    

    
      Ihr Neffe sprang auf. „Bringt sofort diese verdammte Katze 
      hier raus!“ 
    

  
    
      Ohne nachzudenken, beschloss Lizzie, diesen Aufruhr für 
      ihre eigene Flucht zu nutzen. Absichtlich stieß sie ihren Ma- 
      deira um, so dass der Wein über ihr bestes Kleid spritzte, 
      aber das war ihr vollkommen egal. Sie wollte nur weg hier 
      und zwar sofort. Weg von Devlins viel zu aufmerksamen Bli- 
      cken. 
    

    
      „Oh nein!“, rief sie und starrte auf ihr Kleid, während die 
      Diener hinter der Katze herjagten. Als die Strathmores sie an- 
      sahen, erwiderte Lizzie die Blicke voller Unschuld und hoffte 
      nur, dass ihr Täuschungsmanöver, das eher Jacinda ähnlich 
      sah, nicht durchschaut wurde. 
    

    
      Die adleräugige Witwe warf ihr einen skeptischen Blick zu, 
      aber Dev stieß einen leisen Fluch aus, als er sah, was die Katze 
      offensichtlich mit Lizzies Kleid angestellt hatte. 
    

    
      „Verdammt, Tante, kannst du dieses Ungeheuer nicht an 
      die Kette legen?“ 
    

    
      „Aber Devlin, Pasha liebt nun mal gebratene Tauben“, pro- 
      testierte Lady Strathmore sanft und kicherte, während ihr 
      geliebtes Haustier auf die warmen Steine am Kamin sprang 
      und so tat, als würde das Chaos es
       nichts angehen. Sorgfältig 
      und in aller Ruhe fing es an, sich die Pfoten zu putzen. 
    

    
      Devlin, der selbst nur knapp dem Inhalt seiner Tasse ent- 
      kommen war, sah Lizzie betrübt an, als wenn er genau wüss- 
      te, dass sie es sich nie würde leisten können, das Kleid zu 
      ersetzen, das ihr die steinreiche Jacinda geschenkt hatte. 
    

    
      „Das kommt davon, wenn man es eilig hat“, meinte er. „Ich 
      bin sicher, mein Kammerdiener bekommt das Kleid wieder 
      hin. Ben ist ein wirkliches Genie. Gegen ihn hat kein Fleck 
      eine Chance.“ Er trat beiseite, damit einer der Diener den 
      verschütteten Kaffee aufwischen konnte. 
    

    
      „Sie sind sehr freundlich“, murmelte Lizzie kaum hörbar, 
      „aber ich komme schon zurecht. Wenn Sie mich jetzt bitte 
      entschuldigen.“ 
    

    
      „Fort mit Ihnen“, erlaubte die Herzoginwitwe munter. „Und 
      machen Sie sich keine Sorgen. Da Pasha daran Schuld ist, 
      kaufe ich Ihnen ein neues Kleid, falls Ben den Fleck nicht he- 
      rausbekommt.“ 
    

    
      „Danke, Mylady, aber ich bin sicher, das wird nicht nötig 
      sein.“ Wozu brauchte sie überhaupt so schöne Kleider? Die 
      Tochter eines Verwalters war ohnehin nicht jemand, der auf 
      Gesellschaften ging. Ohne weiteres Zeremoniell knickste sie 
    

  
    
      und rannte dann eingehüllt in nassen, ruinierten Satin aus 
      dem Zimmer. 
    

    
      Dev runzelte die Stirn und setzte sich langsam wieder hin. 
      „Na, das ist jetzt aber schade“, sagte er, immer noch verwirrt 
      von Miss Carlisles seltsamem Verhalten vor ein paar Minuten 
      und von dem betrübten Ausdruck in ihren Augen. „Wirst du 
      ihr das Kleid ersetzen?“ 
    

    
      „Das habe ich doch gesagt.“ Seine Tante betrachtete ihn 
      mit einem kleinen Lächeln. „Du magst sie, nicht wahr?“ 
    

    
      Verblüfft über ihre Offenheit sah er sie an. Vorsichtig, alter 
      Junge. 
      Seine Tante neigte dazu, ihn mit jeder halbwegs an- 
      nehmbaren Frau in England zu verheiraten. „Sie macht ei- 
      nen netten Eindruck“, gab er unverbindlich zu. 
    

    
      „Du kannst davon ausgehen, dass das nicht die Art dümm- 
      liches Fräulein ist, die du gewöhnt bist. Ich gebe zu, dass ich 
      mir Sorgen um das Mädchen mache. Weißt du, wie sie ihre 
      Nächte verbringt?“ 
    

    
      „Ich kann es mir nicht vorstellen.“ 
    

    
      „Sie übersetzt fremdsprachige Texte gegen Geld.“ 
    

    
      „Zahlst du ihr nicht genug, Tante?“, fuhr Devlin ärgerlich 
      auf. 
    

    
      „Doch, natürlich tue ich das. Aber sie spart jeden Penny, 
      weil sie einen Buchladen eröffnen will.“ 
    

    
      „Einen was?“
    

    
      „Du hast mich sehr gut verstanden.“ Sie tauschten einen 
      verwirrten Blick, dann zuckte Tante Augusta die Achseln und 
      schüttelte den Kopf. „Sie ist ein ziemlicher Blaustrumpf, un- 
      sere Miss Carlisle. Französisch, Italienisch, Deutsch.“ 
    

    
      „Deutsch auch?“, wiederholte er beeindruckt. „Ich frage 
      mich, wann sie das gelernt hat.“ 
    

    
      „Warum fragst du sie nicht selbst? Oder hat auch ein gro- 
      ßer Abenteurer wie jeder normale Mann Angst vor einer Frau 
      mit Hirn?“ 
    

    
      „Ich habe keine Angst vor Elizabeth Carlisle, Tante. Aber 
      ich staune, meine Liebe. Ich habe dich jahrelang nicht mehr 
      so begeistert gesehen.“ 
    

    
      „Nun, sie ist meine Zeit wert. In der Tat erinnert sie mich 
      an mich selbst, als ich ein junges Mädchen war.“ 
    

    
      Devlin lachte leise und goss sich noch ein wenig Wein aus 
      einer Karaffe ein, da sein Kaffee ja verschüttet worden war. 
      „Du warst eine Erbin mit einer Mitgift von dreißigtausend 
    

  
    
      Pfund, und soweit ich weiß, kannst du kaum ein Wort Franzö- 
      sisch.“ 
    

    
      „Ja, aber ich habe mir nie irgendwelchen Unsinn von Blau- 
      blütigen wie dir gefallen lassen, und das tut Miss Carlisle 
      auch nicht“, setzte sie mit einem scharfen Blick auf ihn hin- 
      zu. „Aber wie auch immer, ich denke, sie wird schon bald in 
      den Hafen der Ehe einlaufen, und zwar mit meinem sehr fä- 
      higen jungen Doktor, Andrew Bell.“ 
    

    
      „Was, Dr. Bell von den Pillen für verschiedene Leiden?“, 
      rief Devlin aus. 
    

    
      „Oh, er ist ganz verrückt nach ihr. Eine gute Ehe, denke ich. 
      Ein solider, verlässlicher und höflicher junger Mann. Er sieht 
      auch gar nicht schlecht aus.“ 
    

    
      „Solide, verlässlich …?“, höhnte Dev und rückte in seinem 
      Stuhl hin und her. „Das klingt
       ja ungeheuer langweilig! So 
      etwas braucht eine Frau wie sie nicht.“ 
    

    
      Tante Augusta hob eine Braue. „Nun, ich mache mir Sor- 
      gen um sie, jetzt, da du das erwähnst. Ich fürchte, ein dum- 
      mer Junge hat die Gefühle des armen Mädchens einmal aus- 
      genutzt.“ 
    

    
      Dev fuhr auf und sah seine Tante an, das Glas auf dem Weg 
      zum Mund erstarrt. „Ist das so?“ 
    

    
      „Sie spricht nicht darüber, aber ich erkenne ein gebroche- 
      nes Herz, wenn ich eins sehe.“ 
    

    
      Devlin setzte sein Glas ab und kniff die Augen zusammen. 
      „Wie spannend das doch klingt.“ 
    

    
      „Vorsicht, Devlin“, warnte ihn seine Tante. „Du hast selbst 
      schon genug Herzen gebrochen.“ 
    

    
      Genau wie sein alter Freund Alec Knight, dachte Devlin. 
      Auf einmal ergab ihre seltsame
       Reaktion beim Essen Sinn. 
      Sein Freund war immer schon ein berüchtigter Herzensbre- 
      cher gewesen. Dev erinnerte sich sogar daran, dass Alec be- 
      reits als Jugendlicher immer von Mädchen umschwärmt ge- 
      wesen war, die alle ,Alexander den Großen’ hatten küssen 
      wollen. Dann hatte es da ältere Frauen gegeben. Verheiratete 
      Frauen. Erfahrene Verführerinnen, die alt genug gewesen wa- 
      ren, um die Mütter ihres jugendlichen Liebhabers zu sein. Wo 
      immer Alec hinging, lagen ihm die Frauen zu Füßen; fast war 
      es, als wenn er eine übernatürliche Macht über sie besäße. 
    

    
      Brütend nahm Dev noch einen Schluck von seinem Port- 
      wein und überlegte, ob die unschuldige Elizabeth Carlisle 
    

  
    
      vielleicht dem Charme dieses Schurken verfallen war, als sie 
      all die Jahre gemeinsam mit ihm unter einem Dach aufge- 
      wachsen war. 
    

    
      Die Vorstellung weckte seinen
       Beschützerinstinkt und ge- 
      fiel ihm überhaupt nicht. 
    

    
      Aber seine Tante schüttelte den Kopf. „Genug von Lizzie 
      für den Moment, Liebling. Noch mehr als um sie mache ich 
      mir um dich Sorgen“, erklärte sie und erwischte ihn damit 
      unvorbereitet. 
    

    
      Jetzt geht es wieder los, dachte Dev und unterdrückte ein 
      Seufzen, während ihr entschlossener Blick ihm verriet, dass 
      sie die Unterhaltung in eine Richtung lenken wollte, die ihm 
      ganz und gar nicht gefiel. 
    

    
      „Was ich über deinen wilden Lebensstil in der Stadt höre, 
      will mir kein bisschen gefallen. Du
       trinkst, du spielst, du hast 
      Frauen. Und die Gesellschaft, in der du dich neuerdings he- 
      rumtreibst – ich habe gehört, dass die von der schlimmsten 
      Sorte ist. Ich hoffe nicht, dass
       du wieder in alte Verhaltens- 
      muster zurückfällst, Devlin. Das haben wir schon einmal er- 
      lebt.“ 
    

    
      „Das ist lange her, Mylady.“ 
    

    
      „Kaum lange genug, um deinen früheren Ruf vergessen zu 
      machen.“ 
    

    
      „Meinen Ruf?“, wiederholte er mit zynischem Lächeln. 
      „Wann hast du dich je um die Meinung anderer gekümmert?“ 
    

    
      „Ich kümmere mich immer darum, wenn es dabei um dich 
      geht. Wild und böse, sinnlich und ein Sklave seiner Vergnü- 
      gungen – das sind die Begriffe, die den Leuten einfallen, 
      wenn sie an dich denken, wie du früher warst, und in letzter 
      Zeit kann ich keine Anzeichen dafür entdecken, dass du ih- 
      nen beweist, dass du reifer geworden bist.“ 
    

    
      Ihr Neffe sah sie sehr lange an. Was sie da sagte, war natür- 
      lich richtig, aber was die Gesellschaft fälschlicherweise von 
      ihm dachte, diente seinen Zwecken bei der Verfolgung seiner 
      Feinde. Die Jungs vom Horse and Chariot Club waren verwe- 
      gene, tollkühne und skrupellose Burschen, die jeden Penny 
      für ihr Vergnügen ausgaben, und Devs Vergangenheit als ein 
      Rebell in der guten Gesellschaft ließ ihn als einen der ihren 
      erscheinen. 
    

    
      Am Boden zerstört vor Trauer war er mit achtzehn von 
      Oxford weggegangen, ein Jahr nachdem er seine Familie ver- 
    

  
    
      loren hatte, und war nach London gezogen, wo er sich rasch 
      in alles Vergnügliche gestürzt
       hatte, um seinen Kummer zu 
      vergessen. Seine Bemühungen hatten ihm damals den Spitz- 
      namen 
      Devil, 
      Teufel, eingebracht, aber als er ganz unten an- 
      gekommen war, hatte Tante Augusta dem Ganzen mit dem 
      brillanten Plan ein Ende gesetzt, ihn mit einem eigenen 
      Schiff auf Weltreise zu schicken. Er zweifelte nicht daran, 
      dass sie ihm damit das Leben gerettet hatte. 
    

    
      „Oh, was soll ich nur mit dir machen?“, murmelte sie und 
      musterte ihn liebevoll. „Wie immer rennst du mit Höchstge- 
      schwindigkeit auf das Tor der Hölle zu. Ich halte gar nichts 
      von solcher Selbstzerstörung. Kannst du dir nicht ein paar 
      gesündere Gewohnheiten zulegen?“ Missbilligend betrach- 
      tete sie sein Glas Portwein. „Weißt du, was mein Vater immer 
      gesagt hat? ,Früh zu Bett und früh wieder raus macht einen 
      Mann gesund, reich und weise.’„ 
    

    
      Dev lächelte sie mit einem spitzbübischen Funkeln in den 
      Augen an. „Dein Vater, Mylady, gehörte zur Mittelschicht“, 
      sagte er gedehnt. „Wir Blaublütigen, wie du es nennst, haben 
      eine gute alte Tradition, uns
       in großem Stil selber zugrunde 
      zu richten. Das kannst
       du nicht verstehen.“ 
    

    
      „Halunke“, murmelte seine Tante und schlug ihn leicht 
      auf den Arm. „Papa war zehn von euch nutzlosen Aristokra- 
      ten wert. Wenn unsere Fabriken nicht gewesen wären, hättet 
      ihr Strathmores gar kein Dach mehr über dem Kopf – abge- 
      sehen von dem halbfertigen Haus, dem Meisterstück Onkel 
      Joshuas.“ 
    

    
      Dev lächelte sie schwach an. Der älteste Bruder seines 
      Vaters, Onkel Joshua, der achte Viscount Strathmore, hatte 
      vor sechzig Jahren die Familie an den Rand des Bankrotts 
      gebracht, weil er in architektonischer Besessenheit Oakley 
      Park gebaut hatte, das großartige weiße Herrenhaus in Kent. 
      Onkel Joshua war gezwungen gewesen, die Sache wieder in 
      Ordnung zu bringen, indem er die Tochter eines Industrie- 
      magnaten geheiratet hatte – Tante Augusta. Die Gesellschaft 
      hatte die Ehe voller Mitleid verfolgt – dass ein so edler, alter 
      Name gezwungen war, auf die Schicht der Kaufleute zurück- 
      zugreifen, um sich zu retten –, aber die Gesellschaft hat- 
      te schon bald die Erfahrung gemacht, dass die Tochter des 
      Eisenbarons nicht mit sich spaßen ließ. Nein, wirklich nicht, 
      dachte Dev liebevoll. Selbst jetzt noch war Lady Ironside im 
    

  
    
      hohen Alter von zweiundachtzig Jahren dazu in der Lage, die 
      Gesellschaft vor ihrem Zorn und ihrer Verachtung zittern zu 
      lassen. Vielleicht lag es an der Quelle ihres Reichtums – Ei- 
      senerz –, die ihr zu solch innerer Stärke verhalf, aber selbst 
      er fand ihren Spitznamen witzig. Auch wenn Oakley Park 
      jetzt ihm gehörte, fuhr er nie dorthin. Da seine Familie in 
      dem kleinen Mausoleum begraben war, das an einen griechi- 
      schen Tempel erinnerte und auf einer Anhöhe stand, war es 
      zu schmerzhaft für ihn, das vor Augen zu haben. 
    

    
      Lady Augusta redete immer noch von ihrem vergötterten 
      Vater. „Er hat mit nichts angefangen und starb als ein schwer- 
      reicher Mann.“ 
    

    
      „Und hat alles dir hinterlassen, du glückliches Mädchen.“ 
    

    
      „Und ich werde alles dir hinterlassen, obwohl ich genau 
      weiß, dass du alles verprassen wirst, wofür dieser große 
      Mann gearbeitet hat.“ 
    

    
      „Unsinn. Ich werde eine Erbin heiraten und dann ihre Mit- 
      gift verschleudern. Das Vermögen deines Vaters werde ich 
      nicht anrühren.“ 
    

    
      „Oh? Und wann willst du das machen?“ 
    

    
      „Irgendwann“, erwiderte er mit einem achtlosen Schulter- 
      zucken. 
    

    
      „Du kannst gut lügen, nicht wahr?“ Tante Augusta warf 
      ihm einen verschmitzten Blick zu. „Warum bleibst du nicht 
      eine Weile hier? Du brauchst Ruhe, Liebling, das kann ich in 
      deinen Augen sehen.“ 
    

    
      „Das ist es, was ich an dir liebe, altes Mädchen. Du sagst 
      klar, was du willst und redest nicht erst lange um den heißen 
      Brei“, murmelte ihr Neffe und trank noch einen Schluck. 
    

    
      „Devlin, langsam verliere ich die Geduld mit dir. In solchen 
      Ausweichmanövern kannst du dich an deinen Koketten in 
      London üben. Bei deiner Tante,
       dem alten Drachen, funktio- 
      niert das nicht.“ 
    

    
      „Wer hat dich denn einen Drachen genannt? Ich werde 
      jeden auf der Stelle herausfordern, der so etwas zu sagen 
      wagt.“ Dev begann, mit der Kerze zu spielen, die vor ihm 
      stand, und fing etwas Wachs mit der Klinge seines Buttermes- 
      sers auf. 
    

    
      „Oh, ich fürchte, das ist alles meine Schuld“, bemerkte sei- 
      ne Tante traurig. 
    

    
      Erschrocken sah Dev auf. „Warum das?“ 
    

  
    
      „Ich weiß, warum du so bist. Es ist meine Schuld.“ Lady 
      Augusta legte ihre Hand auf seine, und ihr zerfurchtes Ge- 
      sicht wurde ganz weich. „Liebling, du kannst deinen Schmerz 
      über die Vergangenheit nicht in endlosen Vergnügungen ver- 
      gessen. Ich hätte dir besser helfen sollen. Meine Methoden 
      waren alle falsch. Ich hatte nie Kinder und wusste nach dem 
      Unfall einfach nicht, was ich dir sagen sollte.“ 
    

    
      Bei dem Wort Unfall 
      blitzten Devlins Augen wütend auf. 
      So hatte der offizielle Bericht es genannt. 
    

    
      „In Wahrheit hatte ich ziemliche Angst. Ich habe versucht, 
      mir vorzustellen, was Papa dir wohl an meiner Stelle gesagt 
      hätte, aber er war natürlich sehr
       streng, dickköpfig und sehr 
      praktisch veranlagt. Schule schien mir das Beste für dich – 
      dein Leben sollte so normal wie
       möglich weitergehen. Erin- 
      nerst du dich noch, was ich dir damals gesagt habe?“ 
    

    
      Dev senkte den Blick. „Ich weiß wirklich nicht, warum wir 
      das alles jetzt wieder ausgraben sollen …“ 
    

    
      „Kopf hoch, Junge, habe ich damals gesagt, behalte nach 
      außen hin die Contenance. Erarbeite dir gute Noten in der 
      Schule! Das hätte deine Eltern stolz gemacht. Gute Noten! 
      Als wenn das eine Rolle spielte, wo doch deine ganze Welt zu- 
      sammengebrochen war. Was bin ich nur für ein Dummkopf 
      gewesen“, flüsterte sie traurig. „Wie soll sich ein Junge auf 
      Griechisch konzentrieren oder aufs Rechnen, wenn sein Le- 
      ben in Scherben liegt? Jetzt kann
       ich verstehen, dass mein ge- 
      dankenloser Rat nur dazu geführt hat, dass dein Selbsthass 
      noch größer geworden ist …“ 
    

    
      „Stopp!“, rief Devlin, und seine Stimme klang gequält, 
      was er jedoch rasch verbarg. Sein Herz klopfte. „Bitte, Myla- 
      dy, das ist doch alles so lange her.“ 
    

    
      „Ist es das? Wenn ich in der Lage gewesen wäre, dich ein- 
      fach nur festzuhalten und in Ruhe trauern zu lassen, dann – 
      da bin ich sicher – wärest du sicher längst zur Ruhe gekom- 
      men, hättest geheiratet und eigene Kinder bekommen …“ 
    

    
      „Ach, bitte, nicht das schon wieder.“ 
    

    
      „Und du hättest die Pflichten deines Standes erfüllt“, be- 
      harrte sie. „Unglücklicherweise war liebevolle Freundlich- 
      keit nie meine Stärke. Verstehst du, so bin ich nicht erzogen 
      worden.“ 
    

    
      „Tante Augusta, wofür auch immer du dir die Schuld gibst, 
      hör auf damit“, erwiderte Dev ungeduldig und sank in sei- 
    

  
    
      nem Stuhl zurück. „Wirklich, damals hast du mir den besten 
      Rat gegeben, den du mir geben konntest, und ich bin dank- 
      bar …“ 
    

    
      „Nein, Devlin, das muss gesagt werden. Ich war genauso 
      hart wie mein Vater und unfähig, dir das zu geben, was du 
      damals wirklich gebraucht hättest. Nämlich einfach … Lie- 
      be.“ 
    

    
      Als sie das verhasste Wort aussprach, hätte Devlin fast sei- 
      ne Serviette hingeworfen und wäre aus dem Zimmer gelau- 
      fen, aber weil es Tante Augusta war, die es aussprach, zwang 
      er sich dazu, still sitzen zu bleiben. „Zunächst einmal ist an 
      Liebe 
      gar nichts einfach.“ Er zischte das Wort förmlich. „Es 
      ist die verdammt komplizierteste Sache, die es überhaupt 
      gibt, und ich will gar nichts damit zu tun haben. Zweitens 
      hast du mich immer geliebt, und ich habe das verdammt ge- 
      nau gewusst. Und jetzt hör bitte auf, Unsinn zu reden, und 
      falls Miss Carlisle an dieser Veränderung deiner Persönlich- 
      keit schuld ist, dann schicke sie verdammt noch mal zurück 
      nach London. Ich will meine furchteinflößende alte Feuer- 
      spuckerin wieder haben. Das Mädchen macht dich auf eine 
      Art weichherzig, die geradezu beängstigend ist.“ 
    

    
      „Ich bin alt, mein Junge“, erklärte seine Tante mit einem 
      müden Lächeln. „Es kostet zu viel Kraft, Feuer zu spucken. 
      Das Höchste, was ich dieser Tage noch schaffe, ist ein lau- 
      warmes Schnauben.“ Sie schwieg und schüttelte dann den 
      Kopf. „Ich bin müde, Devlin. Geh und hol Lizzie für mich. 
      Ich möchte mich zurückziehen.“ 
    

    
      Jetzt, wo sie es erwähnte, dachte Devlin auch, dass seine 
      Tante furchtbar erschöpft aussah.
       Er stand auf, froh, nicht 
      weiter über ein Thema sprechen
       zu müssen, das für ihn so 
      schmerzhaft war. 
    

    
      „Ach übrigens“, sagte sie, als er schon auf dem Weg zur 
      Tür war, „Miss Carlisle hat dir nicht zufällig geschrieben, 
      oder?“ 
    

    
      Dev erstarrte und drehte sich
       dann langsam um, unsicher, 
      wie er ihr antworten sollte. Er
       wollte seine Tante nicht gern 
      anlügen, aber er wollte das Mädchen auch nicht in Schwie- 
      rigkeiten bringen. „Nein, Mylady“, entgegnete er. „Warum 
      sollte sie mir denn schreiben?“ 
    

    
      „Hmmm. Vergiss es“, antwortete die alte Dame mit einem 
      Funkeln in den Augen. „Ich habe gehört, dass du beim Abend- 
    

  
    
      essen deine Eltern ihr gegenüber erwähnt hast. Ist dir auch 
      bewusst, dass du schon seit Jahren nicht mehr über sie ge- 
      sprochen hast?“ 
    

    
      Dev antwortete nicht. 
    

    
      Tante Augusta sah ihn lange an, dann bedeutete sie ihm 
      mit einer Handbewegung zu gehen. „Fort mit dir, du kannst 
      jetzt gehen.“ 
    

    
      Unsicher zog Dev die Stirn kraus, nicht ganz überzeugt, 
      dass sie seine wohlgemeinte Lüge nicht vielleicht doch durch- 
      schaut hatte, und er zögerte. „Ist sie wirklich an dem Arzt 
      interessiert?“ 
    

    
      Tante Augusta lachte leise.
       „Nicht im Geringsten.“ 
    

    
      „Ah“, sagte Dev und nickte, dann verbeugte er sich vor 
      seiner Tante und ging, um ihren Auftrag auszuführen. Als er 
      an Mrs. Rowlands in der Küche vorbeikam und sie fragte, 
      wo er Miss Carlisle finden könnte, wies die Haushälterin in 
      Richtung der Waschstube. „Soll ich sie für Sie holen, Master 
      Dev?“ 
    

    
      „Schon gut, Mrs. Rowlands, das macht mir nichts. Übrigens 
      war die Nachspeise …“ Er küsste seine Fingerspitzen. „Groß- 
      artig!“ 
    

    
      Sie strahlte ihn an und werkelte dann geschäftig weiter. 
      Devs Laune hob sich, als er sich vorstellte, gleich Miss Car- 
      lisle wiederzusehen, und er machte sich durch die Küche auf 
      den Weg in den angrenzenden Wäscheraum. Als er näher kam, 
      hörte er drinnen leise Stimmen, und als er über die Schwelle 
      in den steingefliesten Raum trat, entdeckte er das schöne Ge- 
      schöpf tief ins Gespräch mit Ben versunken. 
    

    
      Das Mädchen hatte wirklich Mut, dachte er wohlwollend. 
      Kaum hatte es seine Vergebung gewonnen, gab es trotzdem 
      nicht auf, denn anscheinend quetschte Miss E. Carlisle ge- 
      rade seinen Kammerdiener Ben über Devs Vergangenheit 
      aus. Aber die Tatsache, dass sie hier war und ganz offensicht- 
      lich interessierte Fragen nach ihm stellte, war schmeichel- 
      haft genug, um seinen Puls schneller schlagen zu lassen. 
    

    
      Dev verschränkte mit spöttischem Lächeln die Arme vor 
      der Brust und lehnte sich in den Schatten der Tür, um scham- 
      los zu lauschen, solange ihn noch niemand entdeckt hatte. 
      Miss Carlisle trug jetzt wieder ihr Baumwollkleid – obwohl 
      die langweilige Haube glücklicherweise fehlte – und hatte 
      die Arme auf den Rand des Beckens gestützt. Ihr schönes 
    

  
    
      Gesicht war voller Anteilnahme, als sie zutiefst gefesselt 
      Bens Berichten über ihre abenteuerlichen Reisen lauschte, 
      während er den Satin ihres Kleides bearbeitete. Schockiert 
      hörte Dev, wie Ben ihr von seinen Jahren als Sklave in Ame- 
      rika berichtete, denn das war keine Geschichte, die der Mann 
      oft erzählte. Der exzellente Kammerdiener zog es vor, für sei- 
      ne perfekten Schleifen bekannt zu sein, nicht wegen seiner 
      Hautfarbe. Dev nahm an, dass auch Ben, genau wie er, spürte, 
      dass das Mädchen vertrauenswürdig war und er sich deswe- 
      gen ihm gegenüber öffnen konnte. 
    

    
      „Mama war die Hebamme auf der Plantage“, erzählte Ben 
      gerade, „und deshalb war sie eine Frau, die respektiert wur- 
      de. Ich war von Anfang an dafür ausersehen, zum Kammer- 
      diener ausgebildet zu werden. Ich wurde immer gut behan- 
      delt, aber ich war auch nicht der Typ, der Ärger machte. Die 
      Herrin hat mir sogar so weit vertraut, dass sie mir Lesen und 
      Schreiben beigebracht hat. Die meisten Schwarzen werden 
      nämlich unwissend gelassen. Meistens muss man verstecken, 
      was man kann.“ 
    

    
      Lizzie schüttelte mitfühlend den Kopf. „Das ist unglaub- 
      lich, Mädchen müssen es ganz genauso machen.“ 
    

    
      „Das stimmt“, gab Ben ihr Recht, und sein Südstaatenak- 
      zent war jetzt, wo er über die Vergangenheit sprach, deutli- 
      cher zu hören. „Mama hat mir alles über die Heilkraft von 
      Kräutern beigebracht und wie man Wunden behandelt – und 
      es ist gut, dass sie das gemacht hat, wenn man bedenkt, wie 
      oft Seine Lordschaft in irgendeine Patsche gerät.“ 
    

    
      Dev hob eine Braue, als die beiden kicherten, aber dann 
      wurde Bens Ton geheimnisvoll. 
    

    
      „Ein Sommergewitter hat die Ernte in Brand gesetzt, und 
      die Plantage ist dann abgebrannt. Der Herr war ruiniert und 
      sagte, dass er uns alle verkaufen müsse. Das waren schlim- 
      me Tage, Miss Lizzie, sehr schlimme Tage.“ Er schüttelte 
      den Kopf, und selbst nach all diesen Jahren spürte man, wie 
      sehr ihn dieses Unglück getroffen hatte und sich in schar- 
      fen Linien in seinem freundlichen, klugen Gesicht zeigte. 
      „Familien wurden auseinandergerissen, alle ihres Heims be- 
      raubt, und die größte Erniedrigung: Wir wurden zum Skla- 
      venmarkt nach Charleston gebracht, um dort versteigert zu 
      werden.“ 
    

    
      „Wie schrecklich“, sagte Lizzie sanft. 
    

  
    
      „In jener Nacht haben wir uns eine Zelle mit ein paar armen, 
      verzweifelten Brüdern geteilt, die gerade erst aus Afrika herge- 
      bracht worden waren. Sie müssen wissen, dass seit 1806 keine 
      Sklaven mehr ins Land gebracht werden durften. Sie können 
      darauf wetten, dass das schreckliche Geschäft noch bis zum 
      letzten Tag blühte. Jene armen Männer, Frauen und auch Kin- 
      der kamen gerade erst vom Schiff. Einige waren krank oder 
      verletzt. Mama und ich haben geholfen, wo wir konnten, aber 
      wir haben kein Wort von dem verstanden, was sie sagten, und 
      sie haben uns auch nicht verstanden. 
    

    
      „Sollten sie auch am Morgen verkauft werden?“ 
    

    
      Ben nickte. „Aber so kam es nicht. Nein, Miss.“ Er lächelte 
      sie an. „Wir wussten nicht, dass Lord Strathmore damals ge- 
      rade auf der Katie Rose in den Hafen gesegelt kam. Sie müs- 
      sen wissen, dass er dem Sklavenhändler seit Westindien ge- 
      folgt war. Damals war er ein junger Kapitän von gerade mal 
      zweiundzwanzig, aber er hatte vor nichts Angst, vor allem 
      dann nicht, wenn ihn etwas in Wut versetzt hatte. Tatsache 
      ist, dass er beim Überqueren der Karibik etwas Schreckli- 
      ches gesehen hatte.“ 
    

    
      „Was war das?“, murmelte Lizzie, völlig versunken in die 
      Geschichte. 
    

    
      Ben zögerte unsicher, und Dev vermutete, dass er nicht ge- 
      nau wusste, was man einer jungen Lady zumuten konnte. 
      Dann senkte er die Stimme. „Als der Sklavenhändler an der 
      Katie Rose vorbei kam, hat er gesehen, dass sie gerade einen 
      Mann über Bord geworfen haben – der noch lebte. In Ket- 
      ten gefesselt. Hatte wahrscheinlich Fieber bekommen, und 
      die Besatzung wollte nicht, dass er alle ansteckt. Master Dev 
      und seine Männer haben noch versucht, den Mann zu errei- 
      chen und ihn zu retten, aber sie kamen zu spät. Das hat den 
      Master sehr beeindruckt.“ Ben schwieg nachdenklich. „Da 
      beschloss er, dem Schiff zu folgen und einen Weg zu finden, 
      die armen Menschen aus Afrika zu retten.“ 
    

    
      „Oh“, murmelte Lizzie hingerissen und mit großen Augen. 
    

    
      „In jener Nacht in den frühen Morgenstunden stürmte er 
      mit seiner Mannschaft den Sklavenmarkt von Charleston 
      und befreite uns alle! Erst wussten wir gar nicht, was da vor- 
      ging. Wir dachten, sie wären Piraten.“ 
    

    
      „Angesichts seines Ohrrings kann ich Ihren Irrtum verste- 
      hen“, stimmte Lizzie ihm ernsthaft zu. 
    

  
    
      Dev verzog spöttisch die Lippen. 
    

    
      „Er und seine Matrosen brachten uns in ihre Beiboote und 
      ruderten uns dann zum Schiff hinaus. Dann segelte er mit 
      uns nach Norden hoch nach New York, wo uns keine Kopf- 
      geldjäger je finden konnten. Statt uns zu entführen und sel- 
      ber Profit zu machen, indem er uns verkaufte, was Mama 
      und ich insgeheim erwartet hatten, wurden wir hier von der 
      freien schwarzen Gesellschaft aufgenommen. Sie müssen wis- 
      sen, dass die Sklavengesetze in Pennsylvania sehr viel weni- 
      ger grausam sind als im Rest des Landes, weil die Quäker 
      dort im Kongress sitzen. Lord Strathmore gab uns Geld, da- 
      mit wir ein neues Leben beginnen konnten. Er hat uns zu 
      Freien gemacht.“ 
    

    
      „Was für eine wunderbare Geste“, wisperte Lizzie. „Es ist 
      mehr als das … es ist heroisch von ihm.“ 
    

    
      „Ja, Miss, das war es.“ Ben nickte ernst, und Dev spürte, 
      wie Lizzies bewundernde Worte ihn vor Freude erschauern 
      ließen – und ihn auch ein wenig beschämten, um ehrlich zu 
      sein. Er war sich sicher, dass jeder feinfühlige Mann dasselbe 
      getan hätte. Nachdem seine Familie durch die Grausamkeit 
      des Schicksals zerbrochen war, hatte er es wie eine Wieder- 
      gutmachung empfunden, dass er Ben und seiner Mutter, sei- 
      nen Brüdern und Schwestern hatte helfen können zusammen- 
      zubleiben. 
    

    
      „Er hat uns allen das Leben gerettet“, fuhr Ben fort. „Nicht 
      nur mir, sondern auch meiner ganzen Familie. Deshalb hat 
      Mama gesagt: ,Bennett, mein Junge, diese Plantage war im- 
      mer zu eng für dich. Geh, gib dir den Namen Freeman und 
      sei frei. Geh mit diesem verrückten Engländer und sieh dir 
      die Welt an.’ Und das habe ich getan.“ 
    

    
      Lizzie lächelte ihn an. 
    

    
      „Weiter ging es durch den großen Staat Pennsylvania bis 
      dorthin, wo immer noch Wildnis ist“, fuhr Ben fort. „Wir wa- 
      ren in den Bergen bei den Stämmen der Irokesen, die die nörd- 
      lichen Seen beherrschen, und wir waren im Süden im Reich 
      der Tscherokesen. Als wir einmal
       über die Appalachen stie- 
      gen, hat Master Dev sogar gegen einen Berglöwen gekämpft! 
      Der hatte uns tagelang verfolgt, ehe er endlich angriff. Den 
      Kampf hätten Sie sehen sollen …“ 
    

    
      „Aber was war mit den Wilden, Mr. Freeman?“, unterbrach 
      ihn Miss Carlisle gespannt. „Sind Sie wirklich dort gewesen 
    

  
    
      und haben diese primitiven Leute zu sehen bekommen?“ 
    

    
      „Zu sehen bekommen?“, rief Ben aus. „Aber noch viel mehr: 
      Wir haben bei den Tscherokesen überwintert, als wir an den 
      Cumberland Pass kamen und entdeckten, dass der völlig zu- 
      geschneit war. Wir wären mit Sicherheit erfroren, aber sie 
      haben uns das Leben gerettet und uns ihre Bräuche gelehrt. 
      Es sind freundliche Menschen und wahrlich keine Wilden, 
      wenn man sie erst einmal richtig kennen gelernt hat – es sei 
      denn, man begleitet sie bei einem Überfall. Aber ich denke, 
      das ist nicht unbedingt das, was junge Damen gerne hören 
      möchten.“ 
    

    
      „Oh, Mr. Freeman, waren Sie bei einem Indianerüberfall 
      dabei?“, fragte Lizzie mit geröteten Wangen. 
    

    
      „Nein, Miss, ich ganz bestimmt nicht. Aber einmal ist Seine 
      Lordschaft …“ 
    

    
      Dev räusperte sich vernehmlich und unterbrach dadurch 
      die Erzählung, ehe sein Kammerdiener noch allzu intime De- 
      tails enthüllte, die ihn bloßstellen könnten. 
    

    
      „Ach … äh … ja … guten Abend, Sir“, hustete Ben und sah 
      ihn verlegen an. „Ich helfe Miss Carlisle nur gerade, die Wein- 
      flecken aus ihrem schönen Kleid zu bekommen. Diese Katze 
      ist ein richtiger Teufel, höre ich.“ 
    

    
      „Das stimmt“, erwiderte Devlin
       trocken. „Miss Carlisle?“ 
    

    
      „Ja, Mylord?“ Sie senkte verlegen den Kopf, weil sie genau 
      wusste, dass er sie dabei ertappt
       hatte, wie sie seinen Kam- 
      merdiener aushorchte, aber dann warf sie ihm doch unter lan- 
      gen Wimpern einen Blick zu, und Dev bemerkte, dass sie ihn 
      mit neuen Augen sah. In den Tiefen ihrer hellgrauen Augen 
      glomm ein Respekt, der vorher nicht da gewesen war. 
    

    
      Das freute ihn mächtig. 
    

    
      Dev verschränkte höflich die Hände auf dem Rücken. „Mei- 
      ne Tante wünscht, dass Sie zu ihr kommen, Miss Carlisle. Sie 
      möchte gerne ins Bett gehen.“ 
    

    
      „Oh … ja, natürlich.“ Lizzie senkte die Augen und warf 
      Ben einen nervösen Blick zu. „Ich danke Ihnen sehr für Ih- 
      re Hilfe, Mr. Freeman. Haben Sie jetzt alles, was Sie brau- 
      chen?“ 
    

    
      „Ja, Miss“, erwiderte Ben schnell und verbeugte sich höf- 
      lich. 
    

    
      „Sehr schön. Guten Abend, Mr. Freeman.“ Als sie auf dem 
      Weg nach draußen an Dev vorbeieilte, hob der eine Braue 
    

  
    
      und betrachtete seinen Bediensteten skeptisch. 
    

    
      Ben zuckte die Achseln. „Nun, es stimmt doch alles, oder? 
      Gern geschehen“, rief er Dev dann mit einem fröhlichen Grin- 
      sen nach, als Dev auf dem Absatz kehrt machte und seiner 
      Beute folgte. 
    

    
      5. Kapitel 
    

    
      Lizzie hatte es so eilig, Dev zu
       entkommen, dass ihre Röcke 
      rauschten, als sie durch die angrenzende Küche hastete, die 
      Wangen gerötet vor Scham darüber, dass er sie dabei erwischt 
      hatte, wie sie ihre Nase mit viel zu großem Interesse in Devil 
      Strathmores Vergangenheit gesteckt hatte. Als sie die Küche 
      auf der anderen Seite wieder verließ, rannte sie fast den Flur 
      entlang und war sich dabei bewusst, dass seine Schritte nur 
      wenige Meter hinter ihr waren. 
    

    
      „Oh, Miss Carlisle …“ 
    

    
      Lizzie beschloss, seinen Ruf mit dem leicht belustigten Un- 
      terton zu ignorieren, weil sie hoffte, dass er dann vielleicht 
      wegging und sie in Ruhe ließ. Was war sie doch für ein Dumm- 
      kopf! Wenn sie ihn doch nur gehört
       hätte, als er in den Wasch- 
      raum kam! Aber dieser Mann bewegte sich mit der Grazie 
      und Lautlosigkeit eines Jägers – eine Tatsache, die er ihr ge- 
      rade wieder bewies, indem er wie aus dem Nichts hinter ihr 
      auftauchte und mit festem Griff ihr Handgelenk umschloss, 
      so dass sie nicht weiterlaufen konnte. 
    

    
      „Elizabeth, warten Sie.“ 
    

    
      Widerstrebend drehte Lizzie sich zu ihm um und kämpfte 
      gegen das verwirrende Gefühl an, das seine Berührung in ihr 
      auslöste. 
    

    
      „Seien Sie doch nicht verlegen, Chérie“, 
      murmelte er so 
      sanft, dass sie erbebte. 
    

    
      Bei dem seidenweich gesprochenen Kosewort färbten sich 
      ihre Wangen rot, und sie sah, dass seine meerfarbenen Augen 
      sie mit einem Feuer ansahen, das ungeahnte Gefühle in ihr 
      weckte. 
    

    
      Rasch wandte Lizzie den Blick ab und bemühte sich nach 
      Kräften, noch einen Rest ihres Stolzes zu bewahren. „Lord Str- 
    

  
    
      athmore …“ 
    

    
      „Devlin“, korrigierte er sie, und es klang wie eine Liebko- 
      sung. Er machte keinerlei Anstalten, ihre Hand loszulassen. 
    

    
      Sie räusperte sich. „Bitte, nehmen Sie es Mr. Freeman nicht 
      übel, dass er mir von Ihren Reisen erzählt hat, Mylord. Es 
      war meine Schuld. Ich war neugierig. S…sie haben im Gegen- 
      satz zu mir ein sehr interessantes Leben geführt.“ 
    

    
      „Sie müssen nicht zu Ben gehen, wenn es etwas gibt, was 
      Sie gerne erfahren möchten“, erwiderte Dev einladend. „Ich 
      bin nur zu gerne bereit, all Ihre Fragen zu beantworten … 
      persönlich. Warum treffen Sie mich nicht in der Bibliothek, 
      nachdem Sie meine Tante zu Bett gebracht haben, und dann 
      unterhalten wir uns dort in aller Ruhe?“ 
    

    
      Rasch sah sie mit großen Augen zu ihm auf. 
    

    
      Dev lächelte. „Wir könnten eine Flasche Champagner öff- 
      nen. Sagen wir zehn Uhr?“ 
    

    
      Ihr Herz klopfte. „Ich weiß nicht …“ 
    

    
      „Doch, Sie wissen“, flüsterte er ihr zu. 
    

    
      Wortlos sah sie ihn an und hatte keine Ahnung, was sie 
      jetzt machen sollte. Der Mann verschwendete keine Zeit! 
      Lady Strathmore hatte Recht gehabt – es gab wahrscheinlich 
      nichts, was er sich nicht traute. Dieser Umstand bereitete 
      ihr ein wenig Sorge, als sie sah,
       dass sein Blick, der offenbar 
      nur ein einziges Interesse kannte, voll eindeutig amouröser 
      Absicht auf ihren Lippen ruhte. Vollkommen verwirrt riss sie 
      ihre Hand aus seinem warmen Griff und floh auf zitternden 
      Knien zur Tür. Himmel, aber sie musste völlig den Verstand 
      verloren haben, wenn sie so etwas zuließ! 
    

    
      Er blieb dicht hinter ihr und folgte ihr mit großen Schrit- 
      ten. „Ich habe Ihre Antwort nicht verstanden, Süße!“ 
    

    
      „Nein! Nein, nein, nein!“ 
    

    
      „Warum nicht?“, fragte er belustigt, weil er sie wohl oh- 
      ne Zweifel für die typische nervöse Jungfrau hielt. „Meine 
      Tante hat mir erzählt, dass Sie viele Sprachen sprechen. Ich 
      könnte Ihnen ein paar Worte in Arabisch oder Algonquian 
      beibringen … zumindest ein paar nützliche Flüche, wenn Sie 
      wollen.“ 
    

    
      „Nein danke.“ 
    

    
      „Spielverderberin.“ 
    

    
      Da blieb sie stehen, hob das Kinn ein wenig und drehte 
      sich zu ihm um. Alec hatte sie immer mal so genannt. „Bin 
    

  
    
      ich nicht.“ 
    

    
      „Gut, dann sehe ich Sie nachher dort.“ Er lächelte sie 
      höchst anzüglich an. Es sah aus, als wollte er unterstellen, 
      dass sie sich nur in der Bibliothek trafen, um alles andere zu 
      machen als sich zu unterhalten. 
    

    
      In jeder Sprache. 
    

    
      „Nein danke“, stieß Lizzie erneut und etwas atemlos her- 
      vor. Dann drehte sie sich mit klopfendem Herzen auf dem 
      Absatz um und eilte davon, um ihren abendlichen Pflichten 
      gerecht zu werden. 
    

    
      „Ich warte in der Bibliothek, falls Sie Ihre Meinung nach- 
      her noch ändern“, rief er ihr nach, aber Elizabeth wagte es 
      nicht, sich noch einmal umzudrehen. 
    

    
      Als Lizzie in die Halle kam, sah sie, dass Lady Strathmore 
      am Fuße der Treppe in ihrem Rollstuhl saß und auf sie war- 
      tete. Rasch verbarg Lizzie ihre Verwirrung über das Verhal- 
      ten dieses ruchlosen Mannes und half der alten Dame auf 
      die Beine, damit sie sich auf sie stützen konnte. Gemeinsam 
      begannen sie die langsame und schmerzhafte Reise die Trep- 
      pe hinauf. Sie waren gerade mal drei Stufen hoch gekommen, 
      als Devlin plötzlich in die Halle geschlendert kam. 
    

    
      „Kann ich vielleicht behilflich sein?“ 
    

    
      Lizzie sah über die Schulter zu, wie er rasch die Treppe hi- 
      naufgelaufen kam. Im Nu hatte er mit einem fröhlichen Grin- 
      sen die Lady auf die Arme genommen. 
    

    
      „Immer zu Ihren Diensten, meine Schöne.“ 
    

    
      Seine Tante stieß ein trillerndes Lachen aus. 
    

    
      „Oh, Devlin, du verrückter Kerl, stell mich auf der Stelle 
      wieder hin!“ 
    

    
      „Ganz bestimmt nicht!“ 
    

    
      „Vorsicht!“, warnte Lizzie, die um die zerbrechlichen Kno- 
      chen der alten Dame fürchtete,
       aber dann sah sie, dass sie 
      keinen Grund zur Sorge hatte. 
    

    
      Er war ganz schützende Besorgtheit und trug Lady Strath- 
      more langsam die Stufen hoch, bis er sie oben im Flur vor- 
      sichtig absetzte. Während Lizzie sie stützte, eilte er wieder 
      die Treppe hinunter und holte den Rollstuhl hinauf. 
    

    
      „Sonst noch was?“, fragte er an Lizzie gewandt. 
    

    
      Sie schüttelte den Kopf. 
    

    
      „Gute Nacht, mein Lieber“, murmelte seine Tante, als Dev- 
      lin sich über sie beugte und sie auf die Wange küsste. „Egal, 
    

  
    
      wie lange du bleibst, ich bin froh, dass du gekommen bist.“ 
    

    
      „Ich auch“, erklärte er sanft und warf Lizzie einen bedeu- 
      tungsvollen Blick über die Schulter zu. 
    

    
      Augusta entging dieser Blick nicht, der zwischen den bei- 
      den hin und her ging. Oh ja, zwischen den jungen Leuten 
      knisterte es gewaltig. 
    

    
      Wirklich, dieser Abend war die beste Unterhaltung gewe- 
      sen, die sie seit Jahren gehabt hatte. Wie schön eifersüchtig 
      ihr Neffe auf Dr. Bell geworden war, und wie wunderbar die- 
      ser Trick, als Lizzie sich schnell Süßwein auf ihr Kleid gegos- 
      sen hatte, um vom Tisch aufstehen zu können, als die Unter- 
      haltung mit Dev in gefährliches Fahrwasser gekommen war. 
      Es war zu komisch gewesen! 
    

    
      Sehr vergnügt ließ die alte Dame sich von ihrer jungen Ge- 
      fährtin dabei helfen, sich zu
       waschen und ihr Nachtgewand 
      anzuziehen, und Miss Carlisle war wie immer geduldig und 
      freundlich. Tante Augusta überlegte dabei die ganze Zeit, 
      wie es jetzt weitergehen sollte. Dev und Lizzie verhielten 
      sich beide so furchtbar ausweichend, wenn es um Herzensan- 
      gelegenheiten ging, und sie wusste, dass sie sehr vorsichtig 
      vorgehen musste. 
    

    
      Jetzt brachte Margaret die Wärmflaschen für ihr Bett he- 
      rein, knickste eilfertig und ging
       dann wieder, wobei sie leise 
      eine gute Nacht wünschte. Kurz darauf hatte Lizzie der alten 
      Lady geholfen, in das große Himmelbett zu steigen. 
    

    
      „So, Mylady, jetzt haben wir es.“ Das Mädchen zog die Bett- 
      decke hoch und strich sie über den Schultern ihrer Arbeitge- 
      berin glatt. „Soll ich Ihnen noch ein paar Absätze aus der 
      Bibel vorlesen, ehe Sie einschlafen?“ 
    

    
      „Setzen Sie sich doch einfach noch ein bisschen zu mir, 
      meine Liebe.“ Augusta klopfte auf die Bettkante. „Es gibt da 
      etwas, was ich Ihnen gerne sagen möchte.“ 
    

    
      Lizzie sah sie erschrocken und schuldbewusst an, setzte 
      sich aber gehorsam und wartete. 
    

    
      Augusta beherrschte sich, nicht breit zu lächeln, und sah 
      das Mädchen stattdessen mit ihrem besten Drachenblick an. 
      „Miss Carlisle, gehe ich fehl in der Annahme, dass die Anwe- 
      senheit meines Neffen heute Abend kein Zufall ist?“ 
    

    
      Lizzie senkte beschämt den Kopf und schüttelte ihn dann 
      verneinend. „Nein, Mylady, Sie haben Recht, es ist kein Zu- 
      fall.“ Das Mädchen warf ihr unter gesenkten Lidern einen 
    

  
    
      schüchternen Blick zu. „Ich habe ihm einen Brief geschrie- 
      ben.“ 
    

    
      „Und was genau haben Sie ihm geschrieben?“ 
    

    
      „Ich habe nicht gelogen. Ich habe nur den Eindruck er- 
      weckt … dass er es bedauern würde, wenn er nicht sofort 
      kommt“, gestand Lizzie unglücklich. 
    

    
      „Mit anderen Worten, Sie haben ihn glauben lassen, dass 
      ich jeden Moment ins Gras beiße, ja?“ 
    

    
      „Oh, ich weiß ja, dass es nicht anständig war und sich über- 
      haupt nicht gehört, aber ich habe mir solche Sorgen um Sie 
      gemacht, Mylady! Es ist nicht fair, wie er Sie vernachlässigt. 
      Wenn Sie meine Tante wären, würde ich es nicht zulassen, 
      dass Sie monatelang hier alleine herumsitzen …“ 
    

    
      „Ich bin doch nicht alleine, Kind“, unterbrach die alte Da- 
      me sie sanft. „Ich habe doch Sie.“ 
    

    
      Das Mädchen blinzelte und sah sie unsicher an. 
    

    
      „Sie müssen wissen, dass Sie durchaus eine Rolle für mich 
      spielen.“ 
    

    
      Verwundert schwieg Lizzie. 
    

    
      Augusta lächelte und nahm dann die junge Hand ihrer 
      Gesellschafterin mit großmütterlichem Griff in ihre perga- 
      mentenen Hände. „Heute Abend kann ich Ihnen eine neue 
      Geschichte erzählen, Kind. Von all den Geschichten, die ich 
      Ihnen über die Abenteuer meines Neffen erzählt habe, gibt 
      es ein Kapitel in Devlins Leben, über das ich Ihnen nie ein 
      Wort gesagt habe. Aber jetzt habe ich das Gefühl, dass es an 
      der Zeit ist, mit Ihnen darüber zu reden.“ 
    

    
      Lizzie hob gespannt den Kopf. 
    

    
      „Als mein lieber Jacob starb, erbte sein Bruder Stephen, 
      Devlins Vater, den Titel. Er war ein ganz bezaubernder Mann. 
      Als der jüngere Sohn wäre Stephen völlig damit zufrieden ge- 
      wesen, sein Leben als einfacher Mr. Kimball zu verbringen, 
      Bücher zu lesen, glücklich in sein Mikroskop zu schauen und 
      mit seinen Hunden auf dem Land spazieren zu gehen. Aber 
      nach dem Tod meines Mannes fiel ihm der Titel zu, den er 
      viel zu früh an Devlin weitergegeben hat. Sie müssen wissen, 
      dass Stephen und seine Frau Katie Rose bei einem furcht- 
      baren Hotelbrand umkamen, als Devlin siebzehn Jahre alt 
      war.“ 
    

    
      „Oh, das ist ja entsetzlich“, stöhnte Lizzie mitleidig und 
      schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. 
    

  
    
      Augusta nickte. „Wir haben bei dem Brand auch seine 
      kleine Schwester Sarah verloren. Sie war erst vier Jahre alt 
      und so ein wunderschönes, fröhliches Kind. Lange, schwar- 
      ze Locken und blaue Augen. Sie alle waren das, was man 
      nur ganz selten findet: eine glückliche Familie. Seine Eltern 
      haben nämlich aus Liebe geheiratet …“ Ihre Stimme ver- 
      klang wehmütig, als sie an ihre eigene Ehe dachte, die sich 
      im Gegensatz dazu auf den gesellschaftlichen Ehrgeiz ihres 
      Vaters und die pekuniäre Zwangslage ihres Gatten gegrün- 
      det hatte. 
    

    
      „Devlin war gerade in Eton, als das passiert ist, und ich 
      sage Ihnen jetzt ganz im Vertrauen, dass er sich nie wirklich 
      von der Geschichte erholt hat. Neben mir sind noch zwei sei- 
      ner Onkel zu seinen gesetzlichen Vormunden bestellt worden, 
      aber da ich die einzige Frau war, fiel mir die Rolle zu, ihn mit 
      möglichst viel mütterlicher Einfühlsamkeit zu unterstützen. 
      Bis zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag war er mein 
      Mündel. Ich hatte keine Ahnung davon, wie man einen Jun- 
      gen erzieht, schon gar nicht einen, der so eine Tragödie erlebt 
      hatte.“ Sie seufzte tief auf. „Devlin hat schon nach einem 
      Jahr sein Studium hingeworfen,
       hat dann ein weiteres Jahr 
      wild in London gelebt und sich schließlich, nachdem ich ein 
      ernstes Wort mit ihm geredet hatte, auf Weltreise begeben. 
      Ihn gehen zu lassen war das Schwerste, was ich je getan ha- 
      be, aber ein Tapetenwechsel schien mir das einzig Richtige zu 
      sein, um ihn von seinem Weg der Selbstzerstörung abzubrin- 
      gen. Und es schien auch zu wirken. Er war fast drei Jahre 
      lang in der Karibik und in Amerika, kam nur kurz zurück, 
      um mich zu besuchen, und fuhr dann wieder los, diesmal 
      nach Indien. 
    

    
      Ich weiß gar nicht genau, wo er auf dieser zweiten Reise über- 
      all gewesen ist“, fuhr Lady Strathmore fort. „Aber er sagte, 
      er sei nach Norden in die asiatische Steppe und bis Moskau 
      gekommen, wo er Napoleons Rückzug miterlebt habe.“ Augus- 
      tas Augen richteten sich in die Ferne. „Er war an wilden und 
      einsamen Plätzen dieser Welt. Wissen Sie, meine Liebe, seit er 
      seine Familie verloren hat, hat er nie wieder jemanden nahe 
      an sich herangelassen. Das ist der Grund, warum er nicht oft 
      hierher kommt – nicht, weil er mich nicht liebt, sondern weil 
      er mich liebt und zu viel Angst vor der Tatsache hat, dass er 
      früher oder später auch mich verlieren wird.“ 
    

  
    
      „Aber Mylady, was Sie mir da erzählen – der Brief, den 
      ich ihm geschrieben habe mit einer – einer Drohung, dass es 
      Ihnen nicht gut geht – oh, was habe ich nur getan?“, rief Liz- 
      zie mit verstörtem Gesicht aus. „Ich hätte sicher nichts tun 
      können, um ihn schlimmer zu verletzen. Aber ich wusste das 
      ja nicht!“ 
    

    
      „Jetzt wissen Sie es.“ Augusta lächelte freundlich, als sie 
      Lizzies Kummer sah, und tätschelte ihr die Hand. „Fassen 
      Sie sich wieder, mein Kind. Sie sind aus härterem Stoff ge- 
      macht, und das ist auch der Grund, warum ich Sie so mag. 
      Aber egal, vor welchem Herzeleid Sie sich hier verstecken 
      wollen, lassen Sie es nicht an Dev aus. Wie Sie jetzt wissen, 
      ist er nicht so unverwundbar, wie er sich gerne gibt. Tatsäch- 
      lich möchte ich Sie sogar um einen Gefallen bitten.“ 
    

    
      „Natürlich, Mylady, was ist es denn?“, murmelte Lizzie. Sie 
      hatte sich noch nicht wieder beruhigt und spürte ihr schlech- 
      tes Gewissen, aber die Bitte Ihrer Ladyschaft erstaunte sie, 
      denn normalerweise bat Lady Strathmore nie jemanden um 
      einen Gefallen. 
    

    
      Die Witwe betrachtete nachdenklich das offene, ehrliche 
      Gesicht ihrer jungen Gesellschafterin. „Würden Sie immer 
      mal nach ihm sehen, wenn ich gestorben bin? Und dafür sor- 
      gen, dass es ihm gut geht?“ 
    

    
      „Mylady, so dürfen sie nicht reden …“ 
    

    
      „Würden Sie das tun … ja oder nein?“ 
    

    
      Lizzie sah sich hilflos um und überlegte. „Aber … wie kann 
      ich das tun? Es würde sich nicht gehören. Und bei seinem Ruf 
      …? Mylady, es tut mir sehr Leid, das tut es mir wirklich … 
      aber ich bin sicher, dass ich Ihnen so etwas nicht versprechen 
      kann.“ 
    

    
      „Rührt seine Geschichte Sie denn nicht?“ 
    

    
      „Doch, natürlich tut sie das …“ 
    

    
      „Er hat sonst niemanden.“ 
    

    
      „Er hat Sie.“ 
    

    
      „Ich werde nicht mehr lange hier sein. Miss Carlisle, Sie 
      wollen einer alten Dame doch sicher nicht ihren letzten 
      Wunsch abschlagen?“ 
    

    
      „Himmel, Sie liegen doch nicht auf dem Sterbebett! Ich 
      lasse das nicht zu!“ Erschüttert sprang Lizzie von Lady 
      Augustas Bett auf. „Natürlich fällt es mir schwer, Ihre Bitte 
      abzulehnen, Lady Strathmore. Sie wissen, wie dankbar ich 
    

  
    
      Ihnen dafür bin, dass Sie mir diese Stellung hier gegeben 
      haben. Ich bin hier glücklicher, als ich je erwartet habe wie- 
      der zu sein, aber jetzt will ich nicht mehr über so traurige 
      Dinge sprechen. Ich schwöre Ihnen,
       hier wird noch lange kei- 
      ner sterben, und das ist mein letztes Wort!“ 
    

    
      Augusta ließ das Mädchen nicht aus den Augen, drängte 
      es aber nicht. „Sie sind ein sehr störrisches Geschöpf, nicht 
      wahr?“ 
    

    
      „Ja, aber ich bin auch nicht jemand, der Dinge verspricht, 
      die er dann nicht halten kann. Und jetzt brauchen Sie Ihren 
      Schlaf, Mylady. Wir sehen uns morgen früh.“ In ängstlicher 
      Eile durchquerte sie das Schlafzimmer, blieb an der Tür aber 
      noch einmal stehen und drehte
       sich schuldbewusst zögernd 
      um. „Es ist nicht so, dass ich nicht gerne helfen würde 
      … es 
      ist nur, dass … er würde auf jemanden wie mich niemals hö- 
      ren, wissen Sie? Wenn ich hübsch wäre oder adelig oder reich, 
      wäre es vielleicht anders, aber ich bin ich und er ist er, und 
      damit ist die Sache entschieden.“ 
    

    
      Die Witwe lächelte. Noch nicht endgültig entschieden, mei- 
      ne Liebe. Der Schuft würde sehr wohl zuhören – wenn er 
      richtig motiviert war. Aye, steck sie zusammen, dann wird die 
      Natur schon den Rest erledigen. 
    

    
      „Denken Sie nicht weiter darüber nach, Miss Carlisle, ich 
      verstehe Sie vollkommen.“ Sie werden Ihre Meinung schon 
      noch ändern, dachte sie fröhlich. Ich kenne Sie, mein Mäd- 
      chen. Ihr Gewissen wird Ihnen gar keine Wahl lassen. 
    

    
      „Danke, Mylady. Und es tut mir wirklich Leid“, ergänzte 
      sie niedergeschlagen. 
    

    
      „Gute Nacht, Miss Carlisle.“ 
    

    
      „Mylady.“ Das Mädchen knickste und zog sich dann res- 
      pektvoll aus dem Schlafzimmer der alten Dame zurück. 
    

    
      Im dunklen Flur schloss Lizzie die Augen und lehnte sich 
      einen Moment gegen die Wand. Sie verspürte Übelkeit, weil 
      ihr klar wurde, dass sie mit ihrem Brief an Devlin zu weit 
      gegangen war, und sie verachtete sich selbst dafür, dass sie 
      ihre eigenen moralischen Ansprüche nicht erfüllt hatte. Als 
      Christin und als Helferin, die sich in der Welt durchschlagen 
      musste, war es undenkbar, dass sie so etwas Grausames ge- 
      tan hatte und einem innerlich leidenden Mann mit seiner 
      größten Angst gedroht hatte. Kein Wunder, dass er so schnell 
      gekommen war. Kein Wunder, dass er selten kam. 
    

  
    
      Aber so sehr Lizzie sich auch Vorwürfe machte, weil sie 
      ihn verletzt hatte, so froh war sie andererseits, dass Lady 
      Strathmore es trotz ihrer Schuldgefühle nicht geschafft hat- 
      te, ihr ein Versprechen abzuringen, das sie nicht geben woll- 
      te. Sie war ein Mensch, der seine Versprechen ernst nahm, 
      und sie wusste sehr gut, dass Devlin Strathmore mehr war, 
      als sie im Moment verkraften konnte. Es wäre töricht einzu- 
      willigen, sich um ihn zu kümmern – mal angenommen, dass 
      sie das überhaupt könnte! –, wenn sie gerade erst damit auf- 
      gehört hatte, sich wie eine Mutterhenne um Alec zu bemü- 
      hen, was ihr kein bisschen genutzt hatte. Nein, wenn sie sich 
      das nächste Mal wieder ganz auf einen Mann konzentrierte, 
      dann sollte es einer sein, der ihre Gefühle sowohl erwidern 
      konnte als auch erwidern wollte. 
    

    
      Früher hätte sie eine solche Anordnung einfach befolgt, 
      aber jetzt war sie stärker und selbstbewusster. Wenn der 
      Bruch mit Alec auch sonst zu nichts gut gewesen war, hatte 
      sie wenigstens daraus gelernt, in diesem Leben für sich sel- 
      ber einzustehen, wenn sie nicht wollte, dass immer wieder 
      andere auf ihrem Herzen herumtrampelten. 
    

    
      Wie auch immer, sie zweifelte nicht daran, dass Devil 
      Strathmores Stolz ziemlich am
       Boden liegen würde, wenn 
      er wüsste, was seine Tante eben von ihr verlangt hatte. Kein 
      Mann auf der Welt glaubte, dass er
       es nötig hätte, dass sich 
      jemand um ihn kümmerte – aber natürlich war es genau das, 
      was sie alle brauchten. Devlin konnte von Glück sagen, dass 
      er den vertrauenswürdigen Bennett Freeman als Kammerdie- 
      ner hatte, der sich um all seine Bedürfnisse kümmerte. 
    

    
      Aber egal, wie die Sache stand, sie war ihm auf jeden Fall 
      eine Entschuldigung schuldig. Langsam schlug Lizzie die Au- 
      gen wieder auf und holte tief Luft, denn sie wusste genau, 
      dass er jetzt mit wer weiß was für Absichten in der Biblio- 
      thek saß und auf sie wartete. Aber seine Absichten spielten 
      keine Rolle, entschied sie, sie hatte ihre eigenen, an die sie 
      sich halten würde, und er würde schon bald merken, dass ihr 
      Kommen einen ernsten Hintergrund hatte. 
    

    
      Lizzie stieß sich von der Wand ab, nahm sich eine der Ker- 
      zen, die in Wandhaltern den Flur erhellten, straffte entschlos- 
      sen die Schultern und ging den Flur hinunter. Die Nacht war 
      still, als sie durch das Haus ging, und die Dunkelheit des 
      Winters war so schwarz, dass sie ohne die Kerze nichts hätte 
    

  
    
      sehen können. Als Lizzie die Treppe hinunterstieg, dachte 
      sie noch einmal über den Streit nach, den sie mit Devlin im 
      Wohnzimmer gehabt hatte, und sie musste die Beherrschung 
      bewundern, mit der er sich zurückgehalten hatte – er hätte 
      ihr genauso gut all das ins Gesicht schleudern können, was 
      sie gerade erst von seiner Tante erfahren hatte. Sie hatte ihm 
      wahrscheinlich den größtmöglichen Schlag versetzt, aber er 
      hatte geschwiegen und sich lieber zurückgezogen, statt sie 
      so zu verletzen, wie sie ihn verletzt hatte. Lizzie musste über 
      sich selbst den Kopf schütteln, als sie am Treppenabsatz an- 
      kam und tapfer weiter in Richtung der Bibliothek ging. Of- 
      fenbar hatte der Mann einiges mehr zu bieten, als man auf 
      den ersten Blick merkte. Der Mann besaß viel mehr Tiefe, als 
      sie auf Grund seiner Rechnungen geglaubt hatte. Die Kerzen- 
      flamme flackerte, als sie einen Seufzer der Erleichterung aus- 
      stieß. Ihr Zorn angesichts seiner Verschwendungssucht kam 
      ihr jetzt so geringfügig vor. Nur weil er ab und zu mal Karten 
      spielte, war er nicht automatisch wie Alec. 
    

    
      Vor ihr befand sich jetzt die Bibliothek, und Lizzie sah, 
      dass die Tür offen stand. Dahinter erkannte sie den rötlichen 
      Schein des brennenden Kamins. Zitternd zwang Lizzie sich 
      weiterzugehen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Lautlos 
      lief sie auf ihren Kalbslederschuhen an die Tür und spähte 
      vorsichtig in den Raum. 
    

    
      Da war er. Devlin hatte sich
       auf der braunen Ledercouch 
      ausgestreckt, die allerdings zu kurz für ihn war. Ein Bein hat- 
      te er angewinkelt, das andere hing an der Seite herab. Sein 
      Kopf ruhte auf dem einen Arm, der andere lag auf seinem fla- 
      chen Bauch. Pasha hatte sich schnurrend neben seiner Schul- 
      ter zusammengerollt. Als Lizzie leise ein paar Schritte in das 
      Zimmer machte, rührte der Viscount sich nicht. Da erkannte 
      sie, dass er eingeschlafen war,
       während er auf sie gewartet 
      hatte. 
    

    
      Sofort entspannte sich Lizzie, aber sie empfand neben gro- 
      ßer Erleichterung auch etwas wie Enttäuschung, und oh- 
      ne sich dessen bewusst zu sein, breitete sich ein zärtliches 
      Lächeln auf ihren Zügen aus. Der arme Kerl, dachte sie, 
      und sein Anblick rührte sie zutiefst. Kein Wunder, dass er 
      nach seinem Achtzehn-Stunden-Ritt von London durch den 
      Schneesturm erschöpft war. Einen Moment lang genoss sie 
      die männliche Schönheit des Schläfers, während der Schein 
    

  
    
      der Flammen geheimnisvolle Lichter auf sein Gesicht warf. 
      Was für ein Mann! Im Schlaf hatte sich sein harter Mund ent- 
      spannt, und seine Lippen sahen weich und einladend aus. 
      Schwarze Wimpern lagen wie kleine Fächer auf den Wangen. 
      Seine breite Brust hob und senkte sich unter seinen gleichmä- 
      ßigen Atemzügen, und sein Atem ging tief und langsam. 
    

    
      Lizzies Augen blieben an seinem bloßen Hals hängen, der 
      in einer Welt der Halstücher und gestärkten Krawatten ein 
      seltener Anblick war. Die Haut
       seines Halses war golden von 
      der Sonne. Auch sein Jackett hatte er abgelegt, was Lizzie 
      einen ungehinderten Blick darauf erlaubte, wie sich sein wei- 
      ßes Hemd um die muskulösen Arme und breiten Schultern 
      schmiegte. Die Weste hatte er aufgeknöpft. 
    

    
      Leise schlich Lizzie zum Fenster hinüber, wo eine zusam- 
      mengefaltete Decke auf dem Fensterbrett lag, holte sie und 
      deckte den schlafenden Mann damit zu. Während sie die De- 
      cke über ihn breitete, kitzelten Pashas Schnurrbarthaare 
      Devlin an der Wange, und er bewegte sich im Schlaf. Lizzie 
      erstarrte und wollte schnell gehen, aber in dem Moment 
      schlug er die Augen auf. 
    

    
      „Hallo“, murmelte er und traf
       Anstalten, sich aufzusetzen. 
      Mit einer Handbewegung verscheuchte er die Katze, aber da 
      legte Lizzie ihm die Hände auf die Schultern und drückte ihn 
      wieder nach unten. 
    

    
      „Schlafen Sie weiter“, flüsterte sie, „Sie haben es nötig.“ 
    

    
      „Bleiben Sie doch.“ Devlin lächelte sie frech und schläfrig 
      zugleich an und hielt sie leicht
       am Rock ihres Kleides fest. 
    

    
      Lizzie hielt inne und sah lange auf ihn hinunter. Erstaunt 
      legte er den Kopf in den Nacken und erwiderte ihren Blick. 
      Vielleicht war er verblüfft, dass sie seine Einladung doch 
      noch angenommen hatte und in die Bibliothek hinunterge- 
      kommen war, um ihn zu treffen. Ehe er noch auf falsche Ge- 
      danken kommen konnte, sank Lizzie auf die Knie neben das 
      Sofa und sah ihn ernst an, während sie nach den richtigen 
      Worten suchte. 
    

    
      „Danke für die Decke. Das war sehr nett von Ihnen.“ 
    

    
      Als sie nicht antwortete, betrachtete er ihr trauriges Ge- 
      sicht und runzelte die Stirn. „Was ist los, Liebes?“, murmelte 
      er und legte sanft seine Hand an ihre Wange. 
    

    
      „Oh, Devlin“, stieß Lizzie hervor. Sie umfasste seinen Arm 
      mit beiden Händen und schmiegte ihre Wange fester in seine 
    

  
    
      Handfläche, während sie die Augen zusammenkniff und ange- 
      sichts seiner Zärtlichkeit vor Reue fast verging. „Es tut mir 
      so Leid.“ 
    

    
      Devlin sagte nichts. Als sie die Augen wieder aufschlug, 
      sah er, dass Tränen darin standen. Er setzte sich auf, die 
      Decke immer noch lose über den Beinen, und sein Gesicht 
      nahm einen undurchdringlichen Ausdruck an. Ernst sah er 
      sie an. 
    

    
      Lizzie klammerte sich weiter an seine Hand, die immer 
      noch ihre Wange liebkoste, und erwiderte seinen Blick. „Ich 
      hatte nicht die Absicht, Sie so sehr zu verletzen … das schwö- 
      re ich. Lady Strathmore hat mir gerade erst alles über Ihre 
      Familie erzählt. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich Ihnen 
      niemals so einen Brief geschrieben. Niemals wäre ich auf die 
      Idee gekommen. Das habe ich nicht gewollt.“ 
    

    
      „Ruhig.“ Sacht strich er mit dem Daumen eine Träne von 
      ihrer Wange. „Es ist schon gut.“ 
    

    
      „Nein, das ist es nicht“, weinte sie. „Weder hatten Sie das 
      verdient, noch hatte ich das Recht, mich zum Richter über 
      Sie aufzuschwingen. Ich habe mich benommen wie … wie 
      ein selbstgerechter Schuft! Ich habe nur nie daran gedacht 
      … ich wusste das nicht.“ 
    

    
      „Das weiß ich doch.“ Devlin schüttelte verwundert über 
      ihre heftige Reue den Kopf. „Es ist gut, Süßes. Sie haben über- 
      haupt nichts falsch gemacht.“ 
    

    
      „Ich möchte nicht, dass Sie mich jetzt hassen“, würgte 
      Lizzie hervor. 
    

    
      „Sie hassen?“ Devlin lächelte sie ungläubig an und ver- 
      suchte, sie wieder zum Lachen zu bringen. „Ich dachte, Sie 
      kennen sich mit Männern meines Schlages aus, aber ich 
      fürchte fast, Sie wissen gar nichts über Männer, wenn Sie 
      denken, ich könnte Sie je hassen. Sehen Sie sich dieses schö- 
      ne Gesicht an!“ Sanft strich er
       ihr mit dem Finger über ihre 
      Wange und lächelte wehmütig. „Nein, meine liebe E. Carlisle, 
      ich könnte Ihnen niemals böse sein.“ 
    

    
      Bei seinen freundlichen Worten
       stiegen Lizzie erneut die 
      Tränen in die Augen. Ohne Vorwarnung warf sie sich auf ihn 
      und schlang ihm die Arme um den Hals. Dabei schluchzte sie 
      leise auf. 
    

    
      „Nicht doch.“ Er zog sie in eine väterliche Umarmung, aber 
      Lizzie hielt die Augen fest geschlossen und nahm nur seine 
    

  
    
      männliche Stärke und seine gütige Art wahr. 
    

    
      Es war kaum zu glauben, wie nett er zu ihr war nach all 
      dem, was er durchgemacht hatte. Viele andere Leute wären 
      an seiner Stelle sicher längst bitter und kalt geworden. 
    

    
      „Ruhig jetzt, Süße, keine Tränen mehr“, murmelte Devlin 
      ihr ins Ohr und drückte sie tröstend an sich, während er mit 
      einer Hand warm und tröstend durch ihre Haare strich. „Das 
      ist alles längst vergessen. Wir haben doch einen Waffenstill- 
      stand geschlossen, erinnern Sie sich?“ 
    

    
      Lizzie schniefte. „Es tut mir Leid.“ 
    

    
      „Es gibt nichts, was Ihnen Leid tun müsste. Es war nicht 
      Ihre Schuld. Außerdem kannten
       Sie meine Vorgeschichte ja 
      gar nicht. Ich bin derjenige, der sich entschuldigen müsste. 
      Dadurch, dass ich mich nicht um meine Tante gekümmert 
      habe, habe ich Sie ja erst zu Ihrem Verhalten getrieben. In 
      Wahrheit bin ich Ihnen sogar
       dankbar für Ihre List.“ 
    

    
      „Dankbar?“, wiederholte Lizzie und hörte auf zu weinen, 
      auch wenn sie ihn weiter umarmte. 
    

    
      „Natürlich. Sie haben Ihre Stelle aufs Spiel gesetzt, damit 
      meine Tante das bekommt, von dem Sie glaubten, dass sie es 
      dringend braucht. Wissen Sie,
       wie schwer es ist, jemanden 
      zu finden, dem ein anderer Mensch noch so viel bedeutet? 
      Und vergessen Sie Ihr Gehalt … ich bin weit genug herum- 
      gekommen, um zu wissen, dass es unmöglich ist, jemanden 
      dafür zu bezahlen, dass er auf sein Herz hört. Sie sind über 
      Ihre Pflicht weit hinausgegangen, und das alles nur, weil Sie 
      meine Tante lieben, und allein dafür werde ich ewig in Ihrer 
      Schuld stehen.“ 
    

    
      Lizzie rückte ein Stück von ihm ab und sah ihm in die 
      Augen, aber nach kurzer Zeit senkte er etwas verlegen den 
      Blick. 
    

    
      „Es ist nicht so, dass ich nicht den Drang hätte zu kom- 
      men und meine Tante zu sehen. Es ist nur … so schwierig. 
      Sie haben ebenfalls Ihre Eltern verloren – das haben Sie 
      beim Abendessen erzählt. Sie wissen, wie das ist. Ich kann 
      mich an meine wenigstens noch
       erinnern. Viel zu gut erin- 
      nern“, setzte er dann hinzu und schüttelte düster den Kopf. 
      „Ich weiß, dass das keine Entschuldigung ist. Die Tatsache, 
      dass ich meine Familie verloren habe, sollte 
      mich dazu brin- 
      gen, öfter hierher zu kommen. Ich sollte die Zeit nutzen, die 
      ich noch mit ihr zusammen verbringen kann, wie Sie so rich- 
    

  
    
      tig sagten, und ich weiß das auch, aber je mehr Zeit ich mit 
      ihr verbringe – je mehr ich mir erlaube, mich auf sie einzu- 
      lassen – desto mehr wird es weh tun, wenn …“ Er schwieg 
      plötzlich, als wenn er es nicht schaffte, die Worte laut auszu- 
      sprechen. 
    

    
      „Ihre Tante weiß, dass Sie sie lieben, Devlin“, erwiderte 
      Lizzie und strich ihm tröstend über den muskulösen Ober- 
      arm. „Das ist gar nicht die Frage. Aber wenn Sie keine Zeit 
      mit ihr verbringen, solange Sie noch die Möglichkeit dazu 
      haben, wie werden Sie sich dann je verzeihen können, wenn 
      sie gestorben ist?“ 
    

    
      Düster sah Devlin sie an. 
    

    
      „Ich weiß, dass es quälend ist zu sehen, wie sie jeden Tag 
      schwächer wird, und zu wissen, dass der Tag näher kommt, 
      an dem Sie sich verabschieden müssen, aber auch wenn man 
      dem Anblick aus dem Weg geht, kann man das Unausweich- 
      liche damit nicht aufhalten.“ 
    

    
      „Sie haben natürlich Recht, das weiß ich ja.“ Devlin schüt- 
      telte den Kopf. „Es ist nur so … schwer.“ 
    

    
      „Dann werde ich Ihnen helfen“, bot Lizzie an und ergriff 
      seine Hand. „Bleiben Sie hier und machen Sie sie glücklich, 
      und irgendwie schaffen wir den Rest gemeinsam.“ 
    

    
      Devlin sah auf ihre verschränkten Hände hinab. „Ich habe 
      langsam den Eindruck, dass es Ihre Stärke ist, Menschen zu 
      helfen.“ 
    

    
      Lizzie lächelte nur und zuckte die Achseln. Ihr betrügeri- 
      scher Brief hatte offenbar nicht viel geholfen. „Nun, jetzt 
      sind alle Geheimnisse erzählt, falls Sie offen mit Ihrer Tante 
      darüber reden wollen. Sie hatte
       selbst schon den Verdacht, 
      dass ich Ihnen geschrieben hatte. Sie hat mich vorhin danach 
      gefragt, und da habe ich alles zugegeben.“ 
    

    
      „Sie haben es zugegeben?“, wiederholte Devlin und sah sie 
      überrascht an. 
    

    
      „Natürlich, ich kann sie doch nicht anlügen.“ 
    

    
      „Na wundervoll“, stöhnte Devlin und fuhr sich mit der 
      Hand durchs Haar. „Mich hat sie dasselbe gefragt, aber ich 
      habe ihr geantwortet, dass ich keine Ahnung hätte, wovon sie 
      spricht.“ 
    

    
      „Sie haben gelogen?“, staunte Lizzie und hob eine Braue. 
    

    
      „Ich wollte nicht, dass Sie Ihre
       Anstellung verlieren, Lie- 
      bes“, erklärte er. 
    

  
    
      „Oh“, murmelte sie, und dann mussten sie beide lachen. 
      Lizzie errötete, als sie die Wärme in Devlins Augen sah. 
      Rasch senkte sie die Lider, als plötzliche Scheu sie überkam. 
      „Wer hätte je gedacht, dass Sie und ich etwas gemeinsam ha- 
      ben könnten?“ 
    

    
      „Ja“, stimmte er zu. „Wir sind beide allein.“ 
    

    
      Langsam hob Lizzie den Blick und sah, dass er sie betrach- 
      tete. 
    

    
      Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Da war wieder der 
      brennende Blick, mit dem er sie auch beim Abendessen an- 
      gesehen hatte, tatsächlich betrachtete er sie fast besitzer- 
      greifend, und auf seinen harten
       Zügen zeigte sich Verlangen. 
      Kühn und vorsichtig zugleich hob er die Hand, um sie erneut 
      anzufassen und ihr mit den Knöcheln über die Wange zu strei- 
      chen. 
    

    
      Lizzie erbebte, als er sie berührte, und kleine Funken der 
      Erregung liefen ihr über den Rücken und erweckten jeden 
      Nerv in ihr zum Leben. Devlin sah ihr in die Augen, ließ seine 
      Hand in ihren Nacken gleiten und zog sie an sich. Willig kam 
      Lizzie ihm entgegen, genauso sehnsüchtig nach Nähe wie er. 
      Sie konnte seinen Atem auf ihrer Wange spüren, als er seinen 
      Kopf neigte, und als seine Lippen in einer ersten, scheuen 
      Berührung über ihre strichen, schloss Lizzie die Augen und 
      genoss die seidige Weichheit seines Mundes. Hin und her stri- 
      chen seine Lippen und erregten sie mehr und mehr. Das lang- 
      same Streicheln seines Mundes ließ ihre eigenen Lippen im- 
      mer empfänglicher werden für seinen sinnlichen Kuss, bis sie 
      das Gefühl hatte, sie würden ihm entgegenschwellen, und die 
      ganze Zeit ließ seine Hand sie nicht los. 
    

    
      In Lizzies Kopf begann sich alles zu drehen, und rasch 
      stützte sie sich mit einer Hand auf seinem Oberschenkel ab, 
      während sie sich mit der anderen an seine Weste klammerte. 
      Devlin löste jetzt seinen Mund
       von ihrem und zog eine Spur 
      kleiner Küsse von ihrem Mundwinkel über ihre Wangen, wäh- 
      rend seine andere Hand ihre Taille umfasste. Lizzie lächelte 
      glücklich bei dieser sinnlichen Verführung, während seine 
      Küsse jetzt von ihren Wangen zu ihrer Stirn gingen. Dann 
      beugte er sich vor und presste einen heißen Kuss auf ihren 
      Hals, der von ganz anderen Sehnsüchten sprach. 
    

    
      Lizzie hielt den Atem an und legte den Kopf in den Nacken, 
      während ihre Lippen sich wie von selbst teilten. Sie klam- 
    

  
    
      merte sich an seine breiten Schultern, zog ihn noch enger an 
      sich und konnte nur noch an seinen Mund denken, der sie so 
      heiß küsste. Der Mann trieb sie in den Wahnsinn. 
    

    
      Als er dann den Kopf hob und sie mit heißem Verlangen auf 
      den Mund küsste, hatte Lizzie das Gefühl, ihr Herz würde 
      überlaufen, so heftig begann es zu schlagen. 
    

    
      Dann umfasste Devlin ihr Kinn und streichelte mit dem 
      Daumen ihren Mundwinkel, „öffne deinen Mund für mich, 
      mein Engel“, drängte er sie leise. „Ich möchte dich so gerne 
      schmecken.“ 
    

    
      Zögernd gehorchte Lizzie seinem Wunsch und spürte dann 
      fasziniert und erstaunt zugleich, wie seine Zunge in ihren 
      Mund glitt und langsam ihr Inneres zu erkunden begann. Er 
      stöhnte leise auf und zog sie noch enger an sich, sein Kuss ver- 
      tiefte sich und entzündete in ihr ein Feuer. Lizzie hatte schon 
      von französischen Küssen gehört – heiß, tief, feucht und ero- 
      tisch. Aber als sie ihm kühn auf dieselbe Art entgegenkam 
      und mit ihrer Zunge sacht über seine fuhr, hätte sie nichts 
      auf die explosive Lust vorbereiten können, mit der er darauf 
      reagierte. Devlin hob sie auf seinen Schoß und umfasste bei- 
      nahe grob ihren Po. Er drückte sie an sich und küsste sie 
      noch gieriger. Er war so erregt, dass seine Zähne ihre Lippen 
      verletzten, aber das war Lizzie vollkommen egal. Sie schlang 
      ihre Arme fest um seinen Hals und spürte seine harten Hüf- 
      ten zwischen ihren Schenkeln. Obwohl mehrere Schichten 
      Kleidung ihre Körper trennten, entzündete die intime Posi- 
      tion, in der sie da saßen, ein solches Feuer des Begehrens in 
      ihr, dass es sie fast übermenschliche Anstrengung kostete, 
      ihren Mund von seinem loszureißen. 
    

    
      „Himmel … genug!“, keuchte Lizzie. 
    

    
      „Warte“, bat er. 
    

    
      „Nein, Devlin, wir müssen damit aufhören.“ 
    

    
      Er zuckte zusammen und schloss die Augen, als wenn sie 
      ihn geschlagen hätte, aber dann ließ er sie ohne weitere Über- 
      redungsversuche los und stützte sie am Ellbogen, als sie von 
      seinem Schoß stieg. 
    

    
      „Habe ich dir Angst gemacht?“, fragte er sie, als sie zit- 
      ternd vor ihm stand. 
    

    
      „Nein.“ Lizzie wünschte, sie könnte sagen, dass sie Angst 
      spürte, Schock, Entrüstung … anstelle von schier unvorstell- 
      barem Verlangen. Sie sehnte sich nach viel, viel mehr! „Es ist 
    

  
    
      schon spät. Meine Pflichten beginnen immer sehr früh.“ 
    

    
      Devlin lächelte sie spöttisch an, und seine Augen glitzerten 
      vor Leidenschaft. „Braves Mädchen.“ 
    

    
      „Du machst es mir nicht leicht.“ 
    

    
      Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Geht es dir 
      gut?“ 
    

    
      „Oh ja“, versicherte sie ihm mit einem atemlosen Lachen, 
      denn in Wahrheit fühlte sie sich viel besser als nur gut. 
    

    
      „Wunderbar“, sagte er und strich mit seinem Daumen über 
      ihre Handfläche. 
    

    
      Lizzie drückte seine Finger zärtlich. „Gute Nacht, Devlin.“ 
    

    
      „Gute Nacht, Lizzie.“ 
    

    
      „Wir sehen uns morgen früh?“ 
    

    
      Devlin dachte nach. „Ich werde dableiben“, sagte er dann. 
    

    
      Lizzie nickte zufrieden, entzog ihre Hand seinem leichten 
      Griff und ging entschlossen auf die Tür zu. Dort zögerte sie 
      allerdings noch einmal und warf einen letzten Blick auf ihn 
      zurück. Im Licht der Flammen war er so schön wie ein junger 
      Gott, als er still, zerzaust und mit roten Wangen auf dem Sofa 
      saß – eine einzige Versuchung. Sein einladender Blick hielt ih- 
      ren magnetisch fest. Lizzie betrachtete diesen wunderbaren 
      Mann, der nur darauf wartete, dass sie ihn sich nahm – zumin- 
      dest für diese Nacht –, aber dann stieß sie einen tugendhaf- 
      ten Seufzer des Verzichts aus,
       was ihn leise lachen ließ. 
    

    
      „Ich werde jetzt gehen“, verkündete sie streng. 
    

    
      „Komm zurück“, bat er sie lockend. 
    

    
      „Teufel“, flüsterte sie ihm zu und schüttelte den Kopf. 
      Ehe sein Charme ihren Entschluss noch aufweichen konnte, 
      zwang sie sich, den Raum zu verlassen und in ihr Schlafzim- 
      mer zu eilen, wobei sie über das ganze Gesicht strahlte. 
    

    
      In den nächsten Tagen tat Lady Strathmore alles, was in ihrer 
      Macht lag, um den Funken zwischen ihrem Neffen und ihrer 
      Gesellschafterin zu einer verzehrenden Flamme anzufachen. 
      Sie gab ihnen reichlich Gelegenheit, miteinander allein zu 
      sein, und bestand darauf, dass beide sie bei einem Besuch in 
      Bath begleiteten. Sie tranken von dem Wasser im Pumpen- 
      raum, wo sie ihren alten Freundinnen stolz ihren Neffen vor- 
      zeigte und sich all den neuesten Klatsch anhörte, der in Bath 
      umging, während Devlin und Lizzie sich vom Aussichtsfens- 
      ter aus ansahen, wie die Badenden in das Heilwasser getaucht 
    

  
    
      wurden. Anschließend gingen sie zu Sally Lunns Konditorei 
      und kauften ein paar Dutzend der berühmten Bath-Kekse, 
      die dort verkauft wurden, um sie den Dienern mitzubringen: 
      Dev hatte gesagt, dass er sich bei Mrs. Rowland für den guten 
      Nachtisch revanchieren müsse. 
    

    
      Am ersten Abend spielten sie Schach und zankten sich zu 
      Tante Augustas Vergnügen die ganze Zeit lustig um die Züge. 
      Beide staunten sie immer wieder, wie gut sie zusammenpass- 
      ten: Lizzie wurde niemals beim Schachspiel geschlagen, es 
      sei denn, sie ließ die andere Seite absichtlich gewinnen, und 
      Devlin hatte das Spiel als kleiner Junge von seinem hochin- 
      telligenten Vater gelernt. Am folgenden Nachmittag fing es 
      wieder an zu schneien. Als jemand an ihr Fenster klopfte, 
      rollte Tante Augusta hin und sah hinaus, und dann lachte 
      sie laut auf, als sie den runden Napoleon-Schneemann ent- 
      deckte, den die beiden gemeinsam gebaut hatten und der so- 
      gar den typischen Zweispitz trug. Lizzie, deren Wangen sich 
      vor Kälte gerötet hatten, winkte ihr fröhlich zu und fuhr 
      dann fort, Vogelfutter für die hungrigen Vögel auszustreuen. 
      An diesem Abend brachte ihr Neffe bei Glühwein und 
      einem prasselnden Feuer die beiden Frauen in einem Chara- 
      despiel so sehr zum Lachen, dass ihnen die Tränen über die 
      Wangen liefen. Niemand in der guten Gesellschaft bekam 
      je diese Seite von ihm zu sehen. Aber hier fühlte er sich zu 
      Hause, und wie ein großer Löwe, der sich im Gras wälzt, so 
      genoss es auch Devlin, ganz er selbst zu sein. Lizzie und sei- 
      ne Tante neckten ihn, weil er das Spiel so wenig beherrschte, 
      aber insgeheim liebten sie ihn dafür, dass er mitspielte, um 
      seine alte Tante zum Lachen zu
       bringen, wofür andere Män- 
      ner viel zu stolz gewesen wären. 
    

    
      „Und was soll das nun darstellen?“, fragte Lizzie und 
      konnte kaum aufhören zu lachen, als er immer wieder in ge- 
      spieltem Entsetzen die Hand vor den Mund schlug und im- 
      mer unzufriedener darüber wurde, dass sie es nicht errieten. 
      „Oh?“ 
    

    
      Erschöpft zog er sich am Ohr. 
    

    
      „Na gut, es fängt mit O an. Ofen? Opa? Offen?“ 
    

    
      Devlin sah sie erwartungsvoll an, die Hände in die Hüften 
      gestützt, und endlich begriff Lizzie, was er meinte: „Oper! 
      Die Hochzeit des Figaro.“
    

    
      Dann war Lizzie an der Reihe, und Augusta sah lächelnd 
    

  
    
      zu, wie ihr Junge mit stummem Entzücken an jeder kleinen 
      Bewegung des Mädchens hing. 
    

    
      Es war ein fröhlicher Abend. 
    

    
      Am dritten Tag war der Himmel klar und blau, so dass 
      Devlin die Damen zu einer Ausfahrt einlud, denn er wollte 
      unbedingt, dass seine Tante einmal
       aus dem Haus kam, ehe er 
      sie am nächsten Tag wieder verließ – viel zu früh, wie Tante 
      Augusta bedauernd dachte. Aber die vergangenen Tage wa- 
      ren schon viel mehr gewesen, als sie zu hoffen gewagt hatte. 
      Sie wusste es besser, als ihn zu bitten, noch länger zu blei- 
      ben. 
    

    
      Sie sahen zu, wie die weiß verschneite Landschaft vorü- 
      berflog, während die Glöckchen am Geschirr der Pferde 
      leise klingelten. Die Fahrt führte
       sie durch das Dorf an einer 
      Schar spielender Kinder vorbei und dann in einem großen 
      Bogen zurück zum Haus. Lizzie und Devlin halfen Lady 
      Strathmore beim Aussteigen und setzten sie zurück in ihren 
      Rollstuhl, aber sobald die alte Dame wieder behaglich in 
      ihrem Wohnzimmer saß, bot Devlin Lizzie an, ihr eine Fahr- 
      stunde mit seiner schwarzen Kutsche zu geben, die bei sei- 
      ner Tante stand. 
    

    
      „Oh, das wage ich nicht“, lehnte Lizzie ab. 
    

    
      „Ach, nun komm …“ 
    

    
      „Das Ding ist riesig! Ich habe bisher nur einmal einen Ein- 
      spänner gelenkt, geschweige denn einen Wagen mit zwei Pfer- 
      den, und der hier hat vier!“ 
    

    
      „Dann wird es höchste Zeit, dass du es mal versuchst!“ 
      Mit einem verwegenen Lachen ergriff Devlin Lizzies Handge- 
      lenk und zog sie wieder nach draußen, wo es bereits dunkel 
      wurde. 
    

    
      Lady Strathmore saß an ihrem Schreibtisch und sah den 
      beiden lange nach, wobei sie sich gedankenverloren mit der 
      Schreibfeder an die Lippen tippte. 
    

    
      Die Reitknechte beobachteten mit einer Mischung aus Belus- 
      tigung und Angst, wie Devlin Lizzie auf den Fahrersitz hob. 
      Dann kletterte er hoch und setzte sich neben sie, um ihr zu 
      demonstrieren, wie sie die Doppelzügel mit der linken Hand 
      halten musste. 
    

    
      „Lass den Arm ganz locker an der Seite hängen und beu- 
      ge den Unterarm so, dass er einen rechten Winkel zum Ober- 
    

  
    
      arm bildet. Und jetzt gerade hinsetzen – na siehst du, es geht 
      doch. Deine Hand muss immer auf der Höhe des untersten 
      Westenknopfs bleiben.“ 
    

    
      „Welche Weste?“, neckte sie ihn. 
    

    
      „Das sieht doch schon gut aus.“ Rasch streckte er die Hand 
      aus und umfasste einen Knopf ihres Mantels in Taillenhöhe. 
      „Nimm das als dein Zeichen. Und jetzt musst du dein Hand- 
      gelenk etwas nach innen biegen … ja, so.“ Lizzie war sich sei- 
      ner Finger sehr bewusst, als er ihre Hand zurechtbog. „Deine 
      Knöchel müssen nach außen zu den Pferden hin zeigen. Da 
      hast du eine lockere Verbindung zu ihren Mäulern, so dass 
      du sie besser lenken kannst. Sie sind sehr empfindsam, ein 
      leichter Zug am Zügel genügt, aber pass auf, dass du die Zü- 
      gel nie lose hängen lässt, sonst wissen die Tiere nicht, was du 
      willst. Um die Peitsche brauchst du dich jetzt noch nicht zu 
      kümmern. Ein leichtes Schnalzen mit den Zügeln dann und 
      wann sorgt dafür, dass sie aufpassen. Fertig?“ 
    

    
      Als Lizzie entschlossen nickte, löste er die Handbremse. 
    

    
      Die ersten Meter war Lizzie noch ein bisschen unsicher, 
      und die Kutsche schaukelte und ruckte am Anfang noch, 
      aber als die vier schwarzen Pferde mit ruhigen Schritten auf 
      der Straße liefen, wurde die Fahrt langsam gleichmäßig und 
      weicher. 
    

    
      „Ich schaffe es!“, rief Lizzie begeistert, während der Wind 
      ihre Haube zurückblies. 
    

    
      „Ja, du schaffst es“, murmelte Devlin zufrieden. „Langsam 
      jetzt, langsam durch die Kurve.“ 
    

    
      Lizzie zog sacht die Zügel an und kam genau vor dem Tor 
      zu einem sauberen Halt, ohne die weichen Mäuler der Pferde 
      zu verletzen. 
    

    
      „Ausgezeichnet, meine Liebe.
       Und jetzt dreh sie nach 
      rechts.“ Geduldig brachte er ihr alles bei und ließ sie Dinge 
      üben, die ihr gewagt vorkamen, für die Pferde aber ein alter 
      Hut waren. 
    

    
      Je gleichmäßiger die vier Rappen vor ihr hertrabten, des- 
      to zuversichtlicher wurde Lizzie. Es waren erschreckend 
      große Tiere, aber sie schienen ganz gehorsam zu sein und 
      machten alles so, wie sie es wollte – hauptsächlich, wie sie 
      vermutete, weil sie ihren Herrn auf dem Kutschbock hörten 
      und rochen. Nach einer kurzen Fahrt von vielleicht einem 
      Kilometer wendeten sie an einer Stelle, wo eine alte Ulme in 
    

  
    
      einer Kehre stand. 
    

    
      Lizzie wollte ihr Glück nicht herausfordern und über- 
      gab die Zügel jetzt lieber an den ausgezeichneten Kutscher 
      Devlin, so dass sie sich zurücklehnen und die Fahrt genießen 
      konnte, während die Haube ihr auf dem Rücken hing und 
      ihre Nase sich im Fahrtwind rötete. Im Westen ging schon die 
      Sonne unter, obwohl es gerade erst fünf Uhr war, und hier 
      und da erschienen Sterne am Himmel und begannen in der 
      kalten Winterluft zu funkeln. Als sie wieder auf den gepflas- 
      terten Hof rollten, begrüßten die Stallknechte sie mit brei- 
      tem Grinsen und neckenden Glückwünschen zu ihrem Er- 
      folg. Die Pferde wurden ausgespannt, und Devlin und Lizzie 
      folgten den Männern in den Stall. 
    

    
      Lizzie steckte die Hände in die Manteltaschen und folg- 
      te Devlin und einem Stallknecht zu dem großen, braunen 
      Wallach, den Devlin auf seinem
       halsbrecherischen Ritt nach 
      Bath geritten hatte. 
    

    
      „Heute schont er es weniger, Mylord. Die Ruhe scheint ihm 
      gut zu tun.“ 
    

    
      „Hm.“ Devlin ging in die Box und begrüßte das Pferd, in- 
      dem er ausgiebig die breite Brust klopfte, ehe er sich zu den 
      Hinterbeinen vorwärts tastete, wo
       er langsam das linke unter- 
      suchte und sich das Hufgelenk genau ansah. 
    

    
      „Ist er in Ordnung?“, fragte Lizzie und zuckte bei dem Ge- 
      danken unbehaglich zusammen, dass das Tier wegen ihres Be- 
      trugs und weniger wegen des scharfen Ritts gelitten hatte. 
    

    
      „Die Entzündung scheint zurückgegangen zu sein. Hier 
      noch etwas Tonerde drauf, und da die Dehnungsübungen“, 
      wies Devlin die Stallknechte an. „Mac, hast du die Salbe?“ 
    

    
      „Aye, Sir.“ Der Pferdepfleger kam mit einer kleinen Fla- 
      sche medizinischer Tinktur in die Box und holte einen Lap- 
      pen, um das Tier damit einzureiben. 
    

    
      „Ich mache das schon.“ 
    

    
      „Sie brauchen nicht …“ 
    

    
      „Ich bin es, der das Tier verletzt hat“, murmelte Devlin und 
      streckte die Hand nach Flasche und Lappen aus. Der Stall- 
      bursche gab sie ihm ohne ein weiteres Wort, nickte ihm zu 
      und begann dann mit drei anderen, das Futter für alle Pferde 
      im Stall zu verteilen. 
    

    
      „Kann ich irgendwie helfen?“, fragte Lizzie und lehnte 
      sich unsicher an die Stalltür. 
    

  
    
      „Du kannst ihm den Kopf streicheln, um ihn abzulenken. 
      Er ist sich noch nicht sicher, ob er das Zeug mag oder nicht. 
      Das fühlt sich komisch an, was mein alter Junge?“, wandte 
      er sich dann an das Pferd. „Das ist Kampfer – heiß und kalt 
      zugleich. Sehr seltsam!“ 
    

    
      „Das kann ich mir vorstellen“, murmelte Lizzie und sog 
      den scharfen Duft ein, als er die Flasche öffnete. 
    

    
      Devlin legte den Lappen weg und zog seine Handschuhe 
      aus, während Lizzie die Hand ausstreckte, um das Pferd zu 
      sich zu locken. Langsam kam der braune Wallach näher und 
      schritt raschelnd durch das Heu. 
    

    
      „Hat er einen Namen?“, fragte Lizzie, während das Pferd 
      mit samtweichen Nüstern begann, in ihrer Handfläche nach 
      etwas Essbarem zu schnüffeln. 
    

    
      „Falls er einen hat, haben sie ihn mir nicht verraten, als ich 
      ihn gekauft habe. Warum gibst du ihm nicht einen Namen?“ 
    

    
      „In Ordnung.“ Der Wallach kam näher und pustete warme 
      Luft gegen Lizzies Wange. Sie lachte. „Na, du hübscher Kerl, 
      wie möchtest du denn heißen?“ 
    

    
      Devlin goss sich etwas Tinktur in die Hand und hockte sich 
      hin, um die Medizin gleichmäßig in das Bein des Pferdes zu 
      massieren. Der Wallach schnaubte und drehte den Kopf, um 
      zu sehen, was Devlin da machte. 
    

    
      „Komm her, Junge, lass dich mal anschauen“, lockte Lizzie, 
      um ihre Aufgabe zu erfüllen und das Tier von der Behand- 
      lung abzulenken. 
    

    
      Während Devlin jetzt einen Huf anhob und ihn inspizierte, 
      sicherte Lizzie sich die volle Aufmerksamkeit des Wallachs, 
      indem sie ihn hinter den Ohren kraulte. Er lehnte seinen Kopf 
      schwer in ihre Hand.
       „Lass mal sehen. Wir könnten dich nach 
      deiner Farbe nennen. Schokolade. Brownie.“ 
    

    
      „Dieses Pferd hat das Herz eines Helden“, bemerkte Devlin, 
      der eifrig am Werk war. „Er hat mich in vollem Galopp durch 
      den Schneesturm getragen, und das mitten in der Nacht. Ich 
      weigere mich, dass du ein so edles Tier nach einem Keks be- 
      nennst.“ 
    

    
      „Oh, das tut mir so Leid, du liebes Kerlchen“, entschuldigte 
      Lizzie sich bei dem Pferd und strich ihm den Pony zurück, 
      um den Ausdruck in den sanften, dunklen Augen sehen zu 
      können. Als sie das tat, entdeckte sie einen kleinen, sternför- 
      migen weißen Fleck auf seiner Stirn. „Du bist also ein Held, 
    

  
    
      ja? Ein Stern! Das ist es. Wir werden ihn Star nennen. Sieh 
      mal, Devlin!“ Das Pferd warf den Kopf hoch und schnaubte 
      erneut gegen ihre Wange. „Es gefällt ihm!“ 
    

    
      „Soll mir recht sein“, stimmte Devlin zu und sah sie augen- 
      zwinkernd an. „Also Star.“
    

    
      Kameradschaftliches Schweigen legte sich über den Stall. 
      Kurz darauf richtete Dev sich auf, betrachtete jetzt das an- 
      dere Bein und goss sich noch mehr von der Medizin auf den 
      Lappen. Dann begann er erneut, die Tinktur langsam und 
      gleichmäßig in das Bein des Pferdes zu massieren, während 
      Lizzie an der Boxentür lehnte, das Pferd streichelte und faszi- 
      niert zusah, wie seine festen Hände rhythmisch über das Fell 
      rieben. 
    

    
      Devlin hielt den Kopf gesenkt, und ein paar glänzende, 
      schwarze Strähnen hatten sich aus seinem Pferdeschwanz 
      gelöst und hingen ihm jetzt um das markante Gesicht, das 
      vom Wind noch immer zart gerötet war. Was er für lange Wim- 
      pern hat, dachte Lizzie und betrachtete ihn, bis sie eine Wel- 
      le heißen Verlangens überflutete und sie sich auf die Lippe 
      biss und rasch den Blick abwandte. Wie kam es nur, dass er 
      eine solche Wirkung auf sie hatte? Das gehörte sich nicht. Sie 
      hatte noch nie so auf einen Mann reagiert, nicht einmal auf 
      Alec. 
    

    
      Dev massierte jetzt auch das andere Bein und wurde in sei- 
      nen Bewegungen immer langsamer, als wenn er dabei über 
      etwas nachdächte. „Ich reise morgen ab“, sagte er schließ- 
      lich, als wenn er sich dazu zwingen müsste. 
    

    
      „Ja“, antwortete sie leise und schmiegte ihre Wange kurz 
      an die Nüstern des Pferdes. „Ich weiß.“ Sie hatte den Gedan- 
      ken daran den ganzen Tag über verdrängt. 
    

    
      Wahrscheinlich sollte sie froh sein, dass er morgen abreiste, 
      ehe sie noch in Versuchung kam, etwa Übereiltes zu tun, aber 
      die Vorstellung, dass das Leben ohne ihn dann wieder in sei- 
      ne langweilige Monotonie zurücksinken würde, machte sie 
      unglücklich. Sie sah sich um, und das Pferd entzog sich ihrer 
      Umarmung. „Wird es wieder sieben Monate dauern, ehe du 
      zurückkommst?“ 
    

    
      Er lächelte. „Nicht, wenn du dir jetzt schon den nächsten 
      Trick überlegst. Aber ich warne dich, ich durchschaue dich 
      jetzt …“ Seine Stimme verklang, als er merkte, dass auch er 
      nur versuchte, die Stimmung aufzulockern. „Verzeih“, mur- 
    

  
    
      melte er und erhob sich. „Ich bin nicht gut bei Verabschiedun- 
      gen. 
    

    
      „Ist schon in Ordnung.“ Lizzie lächelte ihn tapfer an und 
      verbarg ihre Traurigkeit bei dem Gedanken, wie leer das 
      Haus ohne ihn sein würde. „Es hat Spaß gemacht“, sagte sie 
      einfach. 
    

    
      „Das hat es.“ Dev nickte und lächelte sie an, war insge- 
      heim aber verdutzt. Spaß?
    

    
      Dieses Wort beschrieb auch nicht annähernd das, was er in 
      den vergangenen Tagen empfunden hatte. Aber wenn es das 
      war, was sie empfand, war er froh, dass er seine Sehnsucht 
      nach ihr einigermaßen unter Kontrolle gehalten hatte. Das 
      klang vielleicht seltsam, aber
       er wollte bei ihr keinesfalls 
      zu weit gehen. Irgendwie war sie in den vergangenen Tagen 
      mehr für ihn geworden als einfach nur ein Mädchen. In ei- 
      nem tiefen, geheimnisvollen Sinn des Wortes war sie zu einer 
      Freundin für ihn geworden, und davon hatte er so wenige, 
      dass ihm die Vorstellung verhasst
       war, er könnte sie dadurch 
      verlieren, dass er die Grenze überschritt. Also bemühte er 
      sich sehr, gegen seine Erregung anzukämpfen, und das alles 
      verwirrte ihn ganz gewaltig. 
    

    
      Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass er damals 
      in der ersten Nacht geplant hatte, sie zu verführen – er hatte 
      wie ein Narr verkündet, dass er dem Mädchen eine Lektion 
      erteilen wollte. Jetzt war er derjenige, der verführt worden 
      war – und sie hatte sich nicht einmal besondere Mühe gege- 
      ben. Ehrlich gesagt war er beschämt, wie sehr er sie begehrte. 
      Jedes Mal, wenn er sie ansah, reizte es ihn, sie zu nehmen. 
      Er konnte an nichts anderes mehr denken, als ihren weißen 
      Körper auf sein Bett zu legen, ihre Beine zu spreizen und sie 
      dann wieder und wieder im Feuerschein zu besitzen. 
    

    
      Das Bild blendete ihn so sehr, dass er es nicht schaffte, 
      ihren unschuldigen Blick zu erwidern, auch wenn darin eine 
      unbewusste Einladung glühte, als sie ihn nicht aus den Au- 
      gen ließ. Noch nie war eine Frau so reif gewesen, genommen 
      zu werden, dachte er voll fiebrigem Verlangen. Aber mit der 
      tödlichen Intrige, die er in
       London zurückgelassen hatte und 
      zu der er morgen zurückkehren
       musste, konnte er sich keine 
      Ablenkung erlauben, und auch die Art Versprechen, die ein 
      Mädchen wie dieses verdiente,
       konnte er im Moment nicht 
      geben. Obwohl er spürte, dass Lizzie für ihn bereit war, wei- 
    

  
    
      gerte er sich, diese eine Blume zu pflücken, aber Himmel, ihr 
      Parfum brachte ihn um den Verstand. 
    

    
      Dev senkte den Kopf und wischte sich langsam die Tink- 
      tur von den Händen, ehe er sich räusperte, um das verlegene 
      Schweigen zu durchbrechen. „Elizabeth?“, stieß er schließ- 
      lich hervor. 
    

    
      „Ja, Devlin?“, fragte sie atemlos. 
    

    
      Du bist ein ganz besonderes Mädchen. Du bist so an- 
      ders – Himmel, wie schwerfällig das klang. Er verlor den 
      Mut, schluckte und zwang sich zu einem Lächeln. „Wir soll- 
      ten jetzt besser wieder reingehen.“ 
    

    
      Ehe ich dich hier nehme.
    

    
      „Ja, natürlich.“ 
    

    
      Beherrsche dich, warnte er sich, als er seine Handschuhe 
      aufhob und sie wieder anzog, während er langsam ausat- 
      mete, um einen klaren Kopf zu bekommen. 
    

    
      Als er sich zum Gehen wandte, betrachtete sie ihn mit 
      umwölktem Blick, aber zum Glück nahte die willkommene 
      Ablenkung in Gestalt eines kleinen Stalljungen mit einer 
      Tweedkappe auf dem Kopf, der einen Eimer frisches Was- 
      ser für den Wallach herbeischleppte. Fast das ganze Wasser 
      schwappte heraus, weil der Eimer sicher so viel wog wie der 
      Junge. Er war höchstens zehn oder elf und zweifellos einer 
      von Mrs. Rowlands vielen Nachkommen. 
    

    
      Dev lächelte das Kind an. „Lass mich dir helfen“, bot er an 
      und nahm dem Jungen den Eimer ab. 
    

    
      „Danke, Sir“, rief der Junge und raste davon, um Nach- 
      schub zu holen. 
    

    
      Dev trug den Eimer in einer Hand und hängte ihn an einen 
      Haken in der Box. Star kam herbei und trank von dem kal- 
      ten Wasser. Dev verabschiedete sich mit einem Klaps auf die 
      Flanke von seinem Pferd. 
    

    
      Lizzie trat beiseite, um ihn aus der Box treten zu lassen, 
      aber gerade, als er dachte, dass
       er es geschafft hätte, spürte 
      er, dass sie leise erbebte, als er an ihr vorbeiging, und seine 
      Beherrschung war dahin. 
    

    
      Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. 
    

    
      Lizzie erwiderte seinen Blick. Ihre Wangen röteten sich, 
      aber sie sah nicht weg. 
    

    
      Im nächsten Moment hatte er sie in die Arme gerissen, 
      drängte sie an die Boxentür und küsste sie wie ein Ertrin- 
    

  
    
      kender. Lizzie schlang ihm die Arme um den Hals und erwi- 
      derte seinen Kuss ohne Vorbehalte, und beide achteten nicht 
      darauf, dass sie dem Pferd durch die plötzliche Bewegung 
      einen Schrecken eingejagt hatten. Dev fuhr Lizzie fast roh 
      mit den Fingern durch die langen Haare, und sie hatte die 
      Aufschläge seiner Jacke gepackt,
       um ihn noch viel enger an 
      sich zu ziehen. Sie kam ihm mit gleicher Leidenschaft entge- 
      gen, atmete ihn ein und trank seine Küsse mit dringlicher 
      Glut. Ihre Bereitwilligkeit ließ ihn vor Lust aufstöhnen, und 
      er schlang seine Arme noch enger um ihre Taille und genoss 
      die süße Wärme ihres Mundes. Dann umfasste er eine ihrer 
      Brüste oder versuchte es wenigstens durch den dicken brau- 
      nen Wollstoff ihres Mantels hindurch, und obwohl er sehr 
      wohl merkte, dass sie nicht protestierte, erstarrte er, denn 
      hinter ihnen räusperte sich jemand vernehmlich. 
    

    
      Errötend und keuchend fuhren sie auseinander, gerade 
      noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Mac, der Stallmeister, dis- 
      kret wieder ging. Gleich nach dieser Warnung erschienen die 
      Stalljungen mit einer Karre voller Wassereimer. 
    

    
      Dev trat von Lizzie zurück, während die Jungs begannen, 
      das Wasser mit einem Maß in die Tröge der Tiere zu füllen. 
      Gewissensbisse plagten ihn. Wenn die Jungs Lizzie in seinen 
      Armen gesehen hätten, wäre ihr Ruf ruiniert gewesen. 
    

    
      Sie tauschten einen verwirrten Blick, ehe Dev es schaffte, 
      sich wieder zu fassen. Verdammt,
       aber sie war schön, dachte 
      er und betrachtete ihre offenen Haare. Das konnte man oh- 
      ne weiteres auf den Fahrtwind schieben, versicherte er sich. 
      Während sie mit roten Wangen ihren Mantel wieder zurecht- 
      zupfte, bedeutete er ihr mit einer Handbewegung voranzuge- 
      hen. „Nach dir.“ 
    

    
      Lizzie räusperte sich, und dann gingen sie an den Jungen 
      vorbei, die gar nicht auf sie achteten, und aus dem Stall. 
    

    
      Das Geplapper verklang hinter ihnen, als sie aus dem war- 
      men, behaglichen Stall in die Kälte hinaustraten. Es war 
      jetzt ganz dunkel geworden, und Dev war froh über die kalte 
      Winterluft. Das half ihm, wieder einen klaren Kopf zu bekom- 
      men, während sie Seite an Seite über den Hof zum Haus gin- 
      gen. 
    

    
      Beide waren in Gedanken versunken und schwiegen. 
      Lizzie verschränkte die Arme vor
       der Brust und zitterte in 
      der Kälte, und Dev musste den Drang unterdrücken, sie zu 
    

  
    
      wärmen. Er sah weg und fragte sich mit wachsender Verzweif- 
      lung, wie er je mit so einer winzigen Kostprobe von Glück 
      zufrieden sein sollte. Es war die reinste Qual. Das Mädchen 
      weckte gefährliche Gedanken in
       ihm, so wie den, seine Ra- 
      che aufzugeben und stattdessen seine familiären Pflichten 
      zu erfüllen. Lizzie weckte in
       ihm den Wunsch, die Ketten 
      der Vergangenheit abzuschütteln und die Bürde des Hasses 
      abzulegen. Sie brachte ihn dazu, endlich zu leben und glück- 
      lich sein zu wollen. 
    

    
      Zu schade, dass ich das nicht verdient habe.
    

    
      6. Kapitel 
    

    
      An diesem Abend zwangen sich Dev und Lizzie zu einer fröh- 
      lichen Stimmung beim Abendessen, um Lady Strathmore 
      aufzuheitern, aber beide dachten unablässig daran, dass am 
      nächsten Tag der Tag war, an dem sie Abschied nehmen muss- 
      ten. Dieses letzte Abendessen war das üppigste, das die Kü- 
      che je zubereitet hatte. Als Auftakt gab es eine dampfende 
      Sauerampfersuppe gefolgt von Austern und einem Gang aus 
      Schweinekoteletts mit Sauce,
       Lachs, schottischem Lamm, 
      Krabben und Aalpastete. Der nächste Gang war genauso 
      reichlich mit Hase, Wild, geröstetem Mais, Hummer, Artischo- 
      ckenböden, Erbsenpastete und Pfirsichtarte. 
    

    
      Der Wein floss reichlich, das Silber blitzte, und die Stuck- 
      decke leuchtete im Kerzenschein, als wenn die ganze Welt ei- 
      nen verzauberten Schleier trüge, zu dem die Kerzenflammen 
      wie Elfen tanzten. Lizzie hatte ihr Lieblingsabendkleid ange- 
      zogen und alle altjüngferlichen Überzeugungen von vor ein 
      paar Tagen über Bord geworfen – das kam ihr jetzt wie eine 
      Ewigkeit vor, und sie war inzwischen ein anderer Mensch. 
      Offene Bewunderung glühte in Devlins Blick, als er sie von 
      oben bis unten betrachtete und voller Begehren ihre schmale 
      Taille in dem meerblauen Samtkleid mit dem engen Mieder 
      bemerkte. Lizzie wusste, dass ihr das Kleid besser stand als 
      alles andere, was sie im Schrank hatte. Aber warum es auf 
      einmal so wichtig war, was er von ihr hielt, war ein Thema, 
      über das sie jetzt nicht weiter nachdenken wollte. 
    

  
    
      Immerhin war er noch immer der Viscount und sie nur die 
      Tochter eines Verwalters. Wenn schon der jüngste Sohn eines 
      Herzogs ohne jeden Titel weit außerhalb ihrer Reichweite ge- 
      wesen war, dann war ein Viscount mit Titel das noch zehn 
      Mal mehr. Sie war nicht die Frau, die ihren Kopf wegen eines 
      Mannes verlor, den sie nicht haben konnte. Aber niemand 
      konnte ihr verbieten, seine Gesellschaft zu genießen. Und 
      seine Küsse.
    

    
      Der Nachtisch bestand aus einem wunderbar gewürzten 
      Käsekuchen mit Mandeln und einer Komposition aus Bis- 
      kuitteig, Honig, Nüssen und Schokosplittern, die in einem 
      feinen Likör eingelegt waren und anschließend mit Sahne- 
      creme und Zuckerperlen bestreut wurden, das Ganze in eine 
      Schüssel geschichtet, die mit Blüten verziert war. 
    

    
      Nach dem Essen zogen sie sich ins Wohnzimmer zurück. 
      Dort trank Devlin einen Portwein und plauderte mit seiner 
      Tante über Politik, während Lizzie sich ans Klavier setzte 
      und im Hintergrund für Stimmung sorgte, indem sie ein paar 
      der fröhlichen Stücke des irischen Komponisten John Field 
      spielte. Doch viel zu früh schlug die Uhr zehn. Lady Strath- 
      more, die den Besuch ihres Neffen auskosten wollte, war 
      entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit schon eine Stunde län- 
      ger aufgeblieben. Noch einmal arbeiteten die beiden jungen 
      Leute Hand in Hand, um die alte Dame ins Bett zu bringen. 
    

    
      Oben setzte Devlin seine Tante wieder in ihren Rollstuhl, 
      während Lizzie nach den Griffen fasste. Als Tante Augusta 
      ihre Röcke glatt strich, wechselten Lizzie und Devlin einen 
      Blick. Sie zwang sich zu einem Lächeln, als sie merkte, wie 
      ernst ihr Gesicht im Moment des Abschieds geworden war. 
      Seine Augen lasen in ihr wie in einem Buch, dann beugte er 
      sich hinunter und gab seiner Tante einen Kuss. 
    

    
      Die alte Dame tätschelte ihm die glatt rasierte Wange. „Es 
      war wunderbar, dich hier zu haben, mein Liebling. Warte mit 
      dem nächsten Besuch nicht zu lange.“ 
    

    
      „Das werde ich nicht. Pass gut auf dich auf.“ Er küsste 
      seine Tante noch einmal auf die Stirn und richtete sich dann 
      auf, um Lizzie unsicher anzusehen und sich vor ihr zu verbeu- 
      gen. „Miss Carlisle.“ 
    

    
      „Lord Strathmore.“ Sie streckte ihm die Hand hin. „Ich 
      wünsche Ihnen eine gute Reise.“ 
    

    
      Statt ihr die Hand zu schütteln, führte er sie an die Lip- 
    

  
    
      pen und küsste zärtlich ihre Knöchel. „Nun dann, meine Da- 
      men“, erklärte er und ließ Lizzie schließlich los, „dann sage 
      ich auf Wiedersehen.“ 
    

    
      „Komm jetzt, Lizzie“, bat Tante Augusta. 
    

    
      „Ja, Mylady“, murmelte sie, drehte den Rollstuhl herum 
      und begann, Lady Strathmore in Richtung ihres Zimmers 
      zu schieben. Dabei konnte sie nicht widerstehen und warf 
      noch einmal einen Blick über die Schulter zurück. Er stand 
      noch immer da, wo sie ihn verlassen hatten, ein Bild adeli- 
      ger Eleganz in seiner schwarzen Abendkleidung, die Hände 
      in weißen Handschuhen auf dem Rücken verschränkt. Lizzie 
      zuckte ein wenig zusammen und sah wieder geradeaus. Sein 
      Anblick hatte ihr einen Stich versetzt. 
    

    
      Dann zwang Lizzie sich, einzig und allein an ihre Pflichten 
      zu denken, und sie half Lady Strathmore dabei, ein langes, 
      warmes Nachthemd anzuziehen. Wie üblich kam Margaret, 
      um zu fragen, ob sie Hilfe brauchten und um die Wärmfla- 
      schen zu bringen. Rasch war dafür gesorgt, dass das Bett der 
      alten Dame warm und behaglich war. 
    

    
      „Schick bitte Mrs. Rowland hoch, wenn du hinuntergehst, 
      Margaret“, wies Ihre Ladyschaft das Zimmermädchen 
      an. „Ich möchte noch das Essen für morgen mit ihr bespre- 
      chen.“ 
    

    
      „Ich kann es ihr ausrichten, Mylady, das ist keinerlei Mü- 
      he“, bot das Mädchen an, das vielleicht nach einem Vorwand 
      suchte, um Devlin noch einmal
       über den Weg zu laufen, ehe 
      er abreiste, aber die alte Dame schüttelte den Kopf. 
    

    
      „Nicht nötig. Ich muss selber mit Mrs. Rowland sprechen. 
      Sie muss eventuell extra zum Markt gehen. Nach all den 
      Exzessen der letzten Tage sieht es um unsere Vorräte sicher 
      schlecht aus.“ 
    

    
      „Ja, Mylady“, erwiderte Margaret. „Ich werde sie sofort hi- 
      naufschicken. Gute Nacht, Mylady.“ Das knochige Zimmer- 
      mädchen versank in einen Knicks
       und eilte hinaus, während 
      Lizzie die Bettdecke zurückschlug und ihrer Arbeitgeberin 
      half, ins Bett zu steigen. 
    

    
      Schließlich lag die Herzoginnenwitwe bequem auf ihrer di- 
      cken, hohen Matratze. Unter dem riesigen Betthimmel sah 
      sie winzig aus. 
    

    
      „Gibt es sonst noch etwas, was ich für Sie tun kann, My- 
      lady?“, erkundigte sich Lizzie und trat an den Tisch, um die 
    

  
    
      Öllampe dort zu löschen. 
    

    
      „Nein, nein, meine Liebe, fort mit Ihnen.“ 
    

    
      So entlassen, machte Lizzie einen Knicks und verließ das 
      Zimmer, wobei sie sich sagte, dass es alles zum Besten war. 
      Auch wenn ihr Körper sich nach den Liebkosungen von 
      Devlin Strathmore verzehrte, konnte ihr das nur Kummer 
      einbringen. Sie war nicht so weit gekommen, ihren Liebes- 
      kummer wegen Alec zu vergessen, nur um ihr Herz erneut 
      durch einen charmanten Schönling brechen zu lassen. Der 
      Flirt mit dem Lord war nichts anderes als ein netter Zeitver- 
      treib gewesen, sagte sie sich, so weit weg von London hatte 
      der charmante Frauenheld sicher nur irgendeine Abwechs- 
      lung gesucht, um den ansonsten langweiligen Aufenthalt 
      bei einer invaliden Tante interessanter zu machen. Lizzie re- 
      dete sich ein, dass er ihr gar
       nichts bedeutete und dass seine 
      schmeichelhafte Aufmerksamkeit nur Salbe für die letzten 
      schmerzenden Narben in ihrem Herzen wegen Alecs Zurück- 
      weisung gewesen war. 
    

    
      Ihr Herz jedoch sagte ihr etwas anderes, aber sie hörte 
      nicht darauf. 
    

    
      Lizzie klammerte sich an ihren Selbsterhaltungstrieb und 
      ging entschlossen den Flur entlang zu ihrem Zimmer. Sie 
      hatte eine Ahnung, dass Devlin vielleicht wieder in der Bib- 
      liothek auf sie wartete, aber entschlossen, der Versuchung zu 
      widerstehen, sah sie nicht einmal in Richtung der Treppe, 
      während sie weiterging. 
    

    
      Sobald ihre junge Gesellschafterin das Zimmer verlassen 
      hatte, griff Lady Strathmore unter großer Mühe nach ihrem 
      Gehstock. „Kommt schon, ihr alten Beine, arbeitet mal wie- 
      der“, murmelte sie dabei. „Jetzt oder nie.“ Mit einem ent- 
      schlossenen Funkeln in den Augen stieg sie aus dem Bett. 
      Zentimeter für Zentimeter überwand sie die zwei Holzstu- 
      fen, die zu ihrem Bett hinaufführten, und dann ging sie lang- 
      sam zu ihrem Schreibtisch, wobei sie sich schwer auf ihren 
      Stock stützte. 
    

    
      Schließlich sank sie mit einem erschöpften Seufzen in ihren 
      Stuhl und ruhte sich einen Moment aus, ehe sie nach einem 
      elfenbeinfarbenen Pergament mit ihrem Wappen darauf griff. 
      Sie war nie eine Frau gewesen, die sich in die Angelegenheit 
      anderer Leute mischte, aber es war erstaunlich, wie man 
    

  
    
      selbst am Ende des Lebens noch neue Züge entwickelte. 
    

    
      Sie hatte eine Idee gehabt – geradezu eine Eingebung –, 
      und das erfüllte sie mit diebischem Vergnügen. Das war der 
      perfekte Abgang für einen exzentrischen alten Drachen wie 
      sie, aber dahinter verbargen sich große Weisheit und jede 
      Menge Liebe. Devlins Charme und Lizzies Freundlichkeit. 
      Sein aristokratisches Feuer und ihre Tugenden. Miss Carlisle 
      wusste, was ein Penny wert war. Sie würde es nie zulassen, 
      dass Devlin Papas hart verdientes Vermögen verprasste. Am 
      wichtigsten aber war, dass sie beide an einem gebrochenen 
      Herzen litten. 
    

    
      Dev würde viel Liebe und Zuwendung brauchen, wenn 
      sie einmal tot war, aber nicht von einem hohlköpfigen Ge- 
      sellschaftsdämchen, das Wachs in den Händen des hübschen 
      Schurken wäre. Nein, Lizzie war die Einzige, der man die 
      große Aufgabe anvertrauen konnte, darauf zu achten, dass 
      Devlin nicht in Dunkelheit versank. 
    

    
      Es war nicht leicht für ein Mädchen aus bürgerlichen Ver- 
      hältnissen, in die Aristokratie
       einzuheiraten, das wusste Au- 
      gusta. Sie hatte das als junge Frau am eigenen Leib erfahren, 
      hatte den Snobismus der guten Gesellschaft zu spüren be- 
      kommen, aber wenn sie 
      das geschafft hatte, würde Lizzie es 
      auch schaffen. 
    

    
      Lady Strathmore ließ sich nicht dadurch stören, dass ihr 
      Neffe und ihre Gesellschafterin einander erst ein paar Tage 
      kannten. Sie hatte schließlich Augen im Kopf. Sie sah doch, 
      was zwischen ihnen vorging. Außerdem traute sie ihrem 
      Kupplerinstinkt. Auch ihre eigene Ehe war schließlich von 
      ihrem Vater arrangiert worden. Sie hatte Jacob erst ein paar 
      Tage vor der Hochzeit das erste Mal gesehen. Entschlossen 
      tauchte sie ihre Feder in die Tinte und schrieb ein neues Tes- 
      tament. 
    

    
      Als es an der Tür klopfte, sah sie auf. „Herein.“ 
    

    
      Mrs. Rowland kam ins Zimmer. „Guten Abend, Mylady. 
      Margaret sagte, dass Sie das Essen für morgen besprechen 
      möchten?“ 
    

    
      „Nein.“ 
    

    
      Die Haushälterin sah verwirrt aus. „Mylady?“ 
    

    
      „Kommen Sie rein, Mildred, und schließen Sie die Tür.“ 
    

    
      Sie gehorchte. „Stimmt etwas nicht, Mylady?“ 
    

    
      „Ganz im Gegenteil“, erwiderte die alte Dame. „Jetzt wird 
    

  
    
      endlich alles in Ordnung kommen.“ Sie wandte sich an die 
      verdutzte Haushälterin. „Meine liebe Mildred, Sie sind jetzt 
      seit dreißig Jahren bei mir angestellt. Es gibt niemanden, 
      dem ich mehr vertraue. Deshalb übertrage ich Ihnen eine Auf- 
      gabe von allergrößter Bedeutung.“ 
    

    
      „Mylady?“ 
    

    
      „Kommen Sie und unterschreiben Sie dieses Dokument.“ 
    

    
      Die Haushälterin sah sie skeptisch an, trat aber näher und 
      wischte sich die Hände an der Schürze ab. Augusta reichte 
      ihr die Feder. 
    

    
      „Was ist das?“, fragte die Dienerin unsicher. 
    

    
      „Eine leichte Änderung meines Testaments. Mit Ihrer Un- 
      terschrift bezeugen Sie, dass ich bei klarem Verstand bin und 
      dass dies wirklich meine Unterschrift ist.“ 
    

    
      „Beides stimmt.“ 
    

    
      „Dann unterschreiben Sie hier.“ 
    

    
      Die Haushälterin gehorchte, ohne weitere Fragen zu stel- 
      len, und schrieb ihren Namen sorgfältig auf den unteren 
      Rand. 
    

    
      „Ausgezeichnet. Und jetzt, Mildred, müssen Sie ganz früh 
      los und das zu meinem Anwalt
       Charles Beecham in London 
      bringen.“ 
    

    
      „London, Mylady?“, rief sie aus. 
    

    
      „Er hat seine Kanzlei in der Fleet Street. Oh, ich weiß, das 
      ist eine große Unbequemlichkeit für Sie, aber Sie müssen das 
      für mich tun. Sie sind die Einzige, der ich einen so wichtigen 
      Auftrag anvertrauen kann. Sie müssen dieses Dokument per- 
      sönlich Mr. Beecham übergeben und es auch die Köchin noch 
      unterschreiben lassen, ehe Sie gehen. Ist das klar?“ 
    

    
      „Ja, Mylady, aber …“ 
    

    
      Lady Strathmore drückte ihr eine Börse mit Goldstücken 
      in die Hand. „Nehmen Sie das für Ihre Mühe, meine Liebe. 
      Los jetzt – und seien Sie sich bewusst, dass Ihr Auftrag von 
      größter Bedeutung für die Zukunft der Familie ist.“ 
    

    
      Mrs. Rowland blickte sie ernst an, nickte dann entschlos- 
      sen und machte sich auf den Weg, um ihren Auftrag ohne wei- 
      tere Fragen zu erfüllen. 
    

    
      Augusta humpelte leichten Herzens zurück in ihr Bett. Als 
      sie die Kerze ausblies, stieß sie einen zufriedenen Seufzer aus 
      und lachte leise auf. 
    

    
      Papa wäre stolz auf sie. 
    

  
    
      Dev ging unruhig in der eichengetäfelten Bibliothek auf und 
      ab, nippte ab und zu an einem wunderbaren Cognac und gab 
      vor, in einem großformatigen Atlas zu blättern, den er auf 
      dem Unterarm balancierte. Wo
       zum Teufel blieb sie denn? 
    

    
      Er war sich ganz sicher, dass sie kommen würde. Fast hätte 
      er das Rendezvous vorgeschlagen, aber er hatte es nicht ge- 
      wagt, vor seiner Tante darüber zu sprechen – und dann war 
      es zu spät gewesen. Wider alle Hoffnung wartete er nun da- 
      rauf, dass sie von selber kam, denn er glaubte nicht, dass 
      dieser vollkommen unzureichende Abschied im Flur Lizzie 
      mehr zufriedengestellt hatte als ihn. Mit wachsender Unge- 
      duld blies er sich eine Haarsträhne aus den Augen. Die große 
      Standuhr in der Ecke, die mit Sonne und Mond bemalt war, 
      zeigte gleich elf Uhr, und noch immer war keine Spur von ihr 
      zu sehen. Dann erstarrte er, als er
       Schritte in der Halle hörte. 
      Endlich. 
    

    
      Er machte auf dem Absatz kehrt, und sein Herz setzte ei- 
      nen Schlag aus, aber dann fiel ihm gerade noch rechtzeitig 
      ein, dass er lässig aussehen wollte. Die Schritte kamen näher. 
      Er sah zur Tür und hob schon mal in flirtender Frage eine 
      Braue. 
    

    
      Bens dunkles Gesicht erschien in der Tür. „Mylord?“ 
    

    
      Dev fluchte und verdrehte die Augen. „Ja, Ben, was ist 
      denn?“ 
    

    
      „Ich habe alles für unsere Abreise vorbereitet. Kann ich 
      dem Kutscher sagen, um welche Zeit wir fahren wollen?“ 
    

    
      „Sechs Uhr, denke ich. Wenn die Straßen frei sind, sollten 
      wir gegen Mitternacht wieder in London sein.“ 
    

    
      „Sehr wohl, Sir. Haben Sie sonst noch einen Wunsch?“ 
    

    
      Lizzie, dachte er niedergeschlagen. 
    

    
      Ben sah ihn zweifelnd an. „Wollen Sie sich vielleicht lieber 
      zurückziehen, Sir? Sechs Uhr ist schrecklich früh.“ 
    

    
      Dev schlug mit einem lauten Seufzer den Atlas zu. „Wahr- 
      scheinlich hast du Recht.“ Er schwieg und starrte in das ge- 
      mütliche Feuer, das im Kamin prasselte, dann entließ er Ben 
      mit einer Geste. „Du kannst gehen, Ben. Versuch ein bisschen 
      Schlaf zu bekommen.“ Ich werde das jedenfalls nicht schaf- 
      fen.
    

    
      Ben holte Devs schwarzes Jackett, das er ausgezogen und 
      über die Lehne eines Stuhls geworfen hatte, dann verbeugte 
      er sich noch einmal vor ihm und zog sich zurück. 
    

  
    
      Dev lauschte noch einmal in die Stille des Hauses, aber 
      alles, was er hörte, war das leise Jaulen des Windes in den 
      Dachgauben. Draußen war es schwarze Nacht, und Dev fühl- 
      te sich auf einmal sehr alleine. 
    

    
      Er legte den Atlas, den er die ganze Zeit rastlos betrachtet 
      hatte, auf den Tisch der Bibliothek und schlenderte zur Sitz- 
      ecke hinüber, wo er sich auf die braune Ledercouch sinken 
      ließ, sich tief zwischen den weichen Kissen vergrub, sein Glas 
      in der Hand drehte und in die Flammen sah. Sie hatte ihn 
      nicht ein einziges Mal gebeten zu bleiben.
       Was sollte er davon 
      halten? 
    

    
      Frauen baten ihn immer zu bleiben, das war der letzte 
      Schritt in dem Paarungsritual, den er hasste, aber er musste 
      zugeben, dass ihr Betteln ihm den Abschied jedes Mal leicht 
      machte. Aber Lizzie hatte kein Wort von den üblichen Bit- 
      ten geäußert und damit seine Erwartungen wie üblich ent- 
      täuscht. 
    

    
      Vielleicht will sie gar nicht, dass du bleibst, du arroganter 
      Esel. Hast du dir das schon mal überlegt?
    

    
      Ärgerlich riss er am Knoten seiner Krawatte und sah dann 
      Pasha finster an, der auf die Lehne des Sofas gesprungen war, 
      die Ohren aufgestellt hatte und ihn mit zuckender Schwanz- 
      spitze nicht aus den Augen ließ. 
    

    
      „Warum siehst du immer so selbstzufrieden aus?“, fragte 
      er die Katze nach einer Weile. 
    

    
      „Miau.“ 
    

    
      „Ich dachte mir, dass du das sagen würdest.“ Er nahm einen 
      Schluck Cognac. „Verdammt.“ 
    

    
      Schweigen. 
    

    
      Er konnte die Ruhe nicht ertragen. Pasha erhob sich und 
      wanderte graziös über die Rückenlehne des Sofas, dann kit- 
      zelten seine Schnurrbarthaare Devs Ohr, als wenn er ihm et- 
      was zuflüstern wollte. 
    

    
      „Ich verstehe. Ja. Vielleicht sollte ich das tun“, erklärte 
      Devlin entschlossen. Er war immerhin Devlin Strathmore. 
      Mehr noch, schon bald würde er Mitglied des verruchten 
      Horse and Chariot Clubs sein. Schockierendes Verhalten ge- 
      hörte da sozusagen zu seiner zweiten Natur. 
    

    
      Er nahm noch einen Schluck aus seinem Glas, um Mut zu 
      fassen, denn jetzt hatte er sich entschieden. Das Schlimms- 
      te, das ihm passieren konnte, war, dass er sich eine Ohrfeige 
    

  
    
      einhandelte, oder? Er wusste sehr gut, wenn eine Frau ihn 
      wollte. 
    

    
      „Nun, mein Junge“, wandte er sich an den Kater, als er sich 
      vom Sofa erhob, „sieht ganz so aus, als müsste der Berg zum 
      Propheten kommen.“ Damit verließ er die Bibliothek und 
      machte sich auf den Weg durch das dunkle Haus. Das Feuer 
      im Kamin reichte nicht aus, um auch den Flur zu erhellen, 
      die Halle dahinter lag im Dunkeln. 
    

    
      Devlin ging leise durch das schlafende Haus und ließ sei- 
      ne Fingerspitzen über das kühle,
       glatte Geländer der Treppe 
      gleiten. Im dritten Stock bog er auf den teppichbedeckten 
      Flur ab, und sein Herz schlug schneller, als er an eine Tür 
      kam, unter der immer noch Licht zu sehen war. 
    

    
      Er ignorierte seine Gewissensbisse angesichts der kühnen 
      Tat, die er vorhatte, und packte
       den Türknopf. Widerstands- 
      los ließ er sich drehen. Unverschlossen. 
      Er hob eine Braue. 
      Das war doch fast schon eine Einladung. Er öffnete die Tür, 
      spähte hinein, sah sie und konnte sein Verlangen kaum noch 
      beherrschen. 
    

    
      Lizzie saß an ihrem Schreibtisch in der Ecke und arbeitete 
      an einer ihrer Übersetzungen. Sie trug nichts außer einem 
      weißen, seidigen Negligee, das nur mit zwei blauen Bändern 
      gehalten wurde und sehr tief ausgeschnitten war – mit den 
      kurzen Ärmeln und der verlockenden Spitze war es ein aus- 
      gesprochen verführerisches Kleidungsstück, von dem er in 
      hundert Jahren nicht gedacht hätte, dass die kleine vernünf- 
      tige Miss Carlisle so etwas als Nachthemd tragen würde. Das 
      Mädchen überraschte ihn immer wieder aus Neue. 
    

    
      Ihr Anblick überwältigte ihn. Das lange Haar ergoss sich 
      lockig über ihre bloßen Schultern, und sie saß über ein gro- 
      ßes Buch gebeugt und kaute gedankenverloren am Ohrstück 
      einer Lesebrille. Einen Fuß hatte sie unter ihren wohlgerun- 
      deten Po gezogen. Als Devlin sie so sah, spürte er ein warmes 
      Ziehen in seinen Lenden. Ihm gefiel die Vorstellung, dass sie 
      die Tür vielleicht für ihn offen gelassen hatte, aber er wusste, 
      dass er sich damit etwas vormachte. 
    

    
      Gut erzogene, vertrauensvolle junge Damen wie Miss Car- 
      lisle hatten vielleicht davon gehört, aber nie wirklich verstan- 
      den, dass es Männer auf der Welt gab, die sich ohne nachzu- 
      denken über die Regeln des Anstandes hinwegsetzten. Einen 
      davon gab es sogar hier im Haus. Ein schmales Lächeln spiel- 
    

  
    
      te um seine Lippen. 
    

    
      Einen, der auf der Schwelle zu ihrem Zimmer stand. 
    

    
      Der helle Schein der Kerze tanzte auf Lizzies Übersetzungs- 
      text, aber bisher hatte sie wenig zustande gebracht, nur ins 
      Leere gestarrt und kleine Tintenkreise auf den Rand ihres Ma- 
      nuskripts gezeichnet. Sie hatte das Kinn in die Hand gestützt 
      und konnte die ganze Zeit nur an eines denken: an Devlin. 
      Ihr bedauernder Seufzer ließ die Kerze flackern. Lizzie gab 
      sich geschlagen, steckte die Feder zurück in den Halter, legte 
      den Kopf auf den Arm und betrachtete unter gesenkten Li- 
      dern die Kerzenflamme, wie sie zitterte und tanzte. Vielleicht 
      hätte sie doch einmal nachsehen sollen, ob Devlin wieder in 
      der Bibliothek auf sie gewartet hatte. Was konnte ein biss- 
      chen Flirten schon schaden, wenn hinterher sowieso alles 
      vorbei war? Wenn sie ehrlich war,
       war es hier sonst ziemlich 
      langweilig und ruhig. Sein Besuch war das Aufregendste ge- 
      wesen, was sie seit Wochen erlebt hatte … 
    

    
      Plötzlich spürte sie, dass sie nicht mehr allein im Zimmer 
      war. Lizzie hob den Kopf und spähte über die Schulter, dann 
      keuchte sie leise auf. Devlin stand in der offenen Tür und 
      starrte sie an. 
    

    
      Zum Teufel mit der Anschleichtechnik dieses Mannes – sie 
      hatte nicht einmal gehört, dass die Tür aufgegangen war. 
    

    
      „Devlin, was tun Sie denn hier?“, rief sie aus. 
    

    
      Rasch legte er den Finger auf die Lippen und kam in ihr 
      Zimmer. 
    

    
      Lizzies Herz klopfte wie wild, als er die Tür hinter sich 
      schloss und sich dagegenlehnte. Sein Gesicht blieb im Schat- 
      ten. Sie sah, dass er die Ärmel seines Hemdes hochgerollt und 
      die Hände in die Taschen seiner schwarzen Hose gesteckt 
      hatte. 
    

    
      Lizzie sah ihn an und wurde sich auf einmal sehr bewusst, 
      wie wenig sie selbst anhatte. Deshalb stand sie nicht auf, son- 
      dern zog sich zum Schutz hinter die Lehne ihres Stuhls zu- 
      rück. 
    

    
      „Ich bin gekommen, um dir auf Wiedersehen zu sagen.“ Vol- 
      ler Bewunderung sah er sie von oben bis unten an. „Himmel, 
      du bist wunderschön.“ 
    

    
      Lizzie errötete, als sie das hörte. Sie war sich ziemlich sicher, 
      dass ihr noch nie zuvor jemand gesagt hatte, dass sie schön 
    

  
    
      sei. Aus sicherer Entfernung betrachtete sie das harte, männ- 
      liche Gesicht Devlins und fragte sich, was diesen wilden Krie- 
      ger nur bewogen haben mochte, zu ihr zu kommen, aber dann 
      spürte sie plötzlich die Einsamkeit, die ihn umgab und die so 
      groß war wie ihre eigene. Unerschrocken blickte sie ihm in die 
      Augen und erkannte sein brennendes Verlangen nach ihr. 
    

    
      Alles in ihr sehnte sich danach, es ihm zu erfüllen. 
    

    
      Langsam stand sie auf und zeigte sich ihm ganz. 
    

    
      Er zuckte zusammen, und Begehren stand ihm ins Gesicht 
      geschrieben, als er sie langsam von oben bis unten ansah. 
      „Wenn du mir sagst, dass ich wieder gehen soll, werde ich es 
      tun“, flüsterte er heiser. 
    

    
      Lizzie schüttelte den Kopf, unfähig, noch länger gegen ihr 
      Verlangen anzukämpfen. Sie wollte es nicht einmal versu- 
      chen. Es gab jetzt nur diesen Moment, nur diese Nacht. Nur 
      ihn. Nur dieses eine Mal, bat ihr Körper. Sie war genauso 
      einsam wie er und hungerte danach, einen Mann zu spüren. 
      Egal, was seine Fehler sein mochten, sie wusste, dass Devlin 
      Strathmore ihr eine Nacht voller Vergnügen schenken konn- 
      te, wie sie sie sicher niemals wieder würde erleben können. 
    

    
      Sie öffnete die Arme und hieß ihn willkommen. 
    

    
      Seine Augen blitzten. Rasch schloss er die Tür ab und kam 
      dann mit wenigen großen Schritten zu ihr. Lizzie schlang 
      ihm die Arme um den Hals, als er sie küsste und zum Bett 
      hinüber trug. 
    

    
      7. Kapitel 
    

    
      Der Hunger, mit dem Devlin sie küsste, entzündete alle ihre 
      Sinne. Lizzie klammerte sich an ihn, als er sie aufs Bett legte 
      und sich dann neben sie kniete, um ihren gesamten Körper zu 
      liebkosen. Sein Kuss verführte und verzehrte sie, ihre Haut 
      schien Feuer zu fangen und sie drängte ihm ihre Brüste ent- 
      gegen. 
    

    
      Lizzie dachte, dass er bestimmt das Trommeln ihres Herzens 
      spürte, während er mit der linken Hand über die entblößte 
      Haut ihres Ausschnitts strich und dann in ihr Nachthemd 
      fuhr. Sie keuchte auf, als seine große, warme Hand sanft ihre 
    

  
    
      Brust umfasste. Sie rang nach
       Atem. Nachdem er den Kuss 
      sacht beendet hatte, ließ er seine Hand auf ihrer Brust ruhen. 
      Dann sah er ihr in die Augen, um zu sehen, wie sie reagierte, 
      und begann mit dem Daumen zart um ihre Brustspitze zu 
      kreisen. Seine Augen wurden dunkel, denn er spürte, wie ihr 
      ganzer Körper unter seiner Berührung erschauerte. 
    

    
      „Ich werde nichts tun, was du nicht willst“, flüsterte er. 
    

    
      „Das weiß ich, Devlin. Ich vertraue dir.“ Damit legte sie 
      ihm ihre Hand sanft an die Wange und zog ihn erneut zu sich, 
      um ihn zu küssen. 
    

    
      Mit geschickten Fingern löste er die beiden Schleifen, die 
      ihr Nachtgewand auf den Schultern hielten, und hörte dabei 
      nicht auf, sie zu küssen. Sein Geschick schien ihren Verdacht 
      zu bestätigen, dass er zu den geübtesten Verführern in ganz 
      England gehörte. Langsam streifte er ihr das dünne Nacht- 
      hemd über ihren bebenden Körper, bis sie bis zur Taille nackt 
      war. Eine Weile streichelte er ihre Brüste, dann zog er sich ein 
      Stück zurück, um sie zu betrachten. Als er den Blick wieder 
      hob, um sie anzusehen, glitzerten seine Augen hungrig. Er- 
      neut senkte er den Kopf, um sie zu küssen, und diesmal war 
      sein Kuss drängend und heiß, während er sich ein wenig über 
      sie schob. 
    

    
      Er stöhnte leise und zog im nächsten Moment eine Spur 
      von Küssen über ihr Kinn und ihren Hals bis zu ihrer Brust, 
      wo er eine Brustspitze zwischen die Lippen nahm und sacht 
      daran zu saugen begann. Langsam und rhythmisch. Das Herz 
      schlug ihr bis zum Hals und erfüllte sie mit einem so süßen 
      Verlangen, dass sie plötzlich eine Sinnlichkeit empfand, von 
      der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. 
    

    
      Sie zog ihm die Weste über die breiten Schultern. Devlin 
      schlüpfte rasch aus dem eleganten Kleidungsstück und warf 
      es hinter sich, bevor er sich ihr wieder zuwandte, und als er 
      sie jetzt berührte, strich die Spitze an der Manschette seines 
      Hemdes rau und sinnlich über ihre Haut. 
    

    
      Schließlich beugte Devlin sich vor, um ihre andere Brust zu 
      liebkosen. Mit sinnlichem Blick sah Lizzie ihm zu und strich 
      ihm durch die Haare, ehe sie das Band daraus löste, das die 
      seidigen Strähnen zusammenhielt. 
    

    
      Lizzie war erstaunt, wie selbstverständlich es ihr vorkam, 
      so intim mit ihm zusammen zu sein. Im Kerzenschein blinkte 
      sein goldener Ohrring. Er konzentrierte sich ausschließlich 
    

  
    
      auf ihre Brüste, und bald wand sie sich atemlos unter ihm. 
      Als er ihr aber das Nachthemd noch weiter herunterziehen 
      wollte, hielt sie ihn auf. 
    

    
      „Das ist nicht gerecht“, schalt sie schüchtern. „Jetzt bist 
      du dran, Mylord. Warum ziehst du das nicht aus?“ Sie zupfte 
      an seinem weißen Hemd. 
    

    
      Verzehrend lächelte Devlin sie an. Lizzie stützte sich auf 
      die Ellbogen und sah zu, wie er sich auf die Knie erhob und 
      sich das Hemd mit einer fließenden Bewegung über den Kopf 
      zog. 
    

    
      Lizzie war hingerissen von dem Anblick, der sich ihr bot. 
      Gerade, als sie gedacht hatte, dass dieser Mann nicht noch. 
      schöner werden konnte, entblößte er seine golden gebräunte, 
      wie gemeißelt muskulöse Brust im Licht der Kerzen, und ihr 
      stockte der Atem. Er schleuderte sein teures Hemd achtlos 
      auf den Boden, und sie roch den würzigen Duft seines Par- 
      füms auf der warmen Haut. In geradezu hilfloser Bewunde- 
      rung wanderte ihr Blick über seinen Körper, sie konnte sich 
      nicht satt sehen. 
    

    
      An einer dünnen Lederschnur um seinen Hals hing ein 
      schrecklich aussehender Zahn irgendeines großen Raubtie- 
      res. Erschreckt und fasziniert zugleich von der bizarren Tro- 
      phäe setzte Lizzie sich auf, hakte zwei Finger in das Leder- 
      band und betrachtete den gelben Zahn. 
    

    
      „Berglöwe“, ließ er sie heiser wissen. 
    

    
      Langsam hob sie den Blick und sah ihn an, hingerissen von 
      seiner Größe, seiner Kraft und seiner Macht. Er war – wie 
      nannten es die Dichter gleich? – heroisch. Ja. 
    

    
      Schön und furchteinflößend. 
    

    
      Und sie wollte ihn. 
    

    
      „Gib mir deine Lippen“, flüsterte er und beugte sich vor. 
      Dann fasste er ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger und 
      hob ihren Kopf an. 
    

    
      Wieder küsste er sie. Ihr Herz schlug wie verrückt, und 
      langsam löste sie ihre Finger aus dem Lederband und strich 
      ihm liebkosend über Hals und Brust. „Darf ich dich … hier 
      küssen … so wie du mich?“, fragte sie nach und fuhr mit den 
      Fingerspitzen kühn über seine harten Brustspitzen. 
    

    
      „Meine liebe Miss Carlisle, du hast die Erlaubnis, mit mir 
      zu machen, was immer du willst.“ 
    

    
      „Die Antwort gefällt mir“, erklärte sie mit einem auffordern- 
    

  
    
      den Lächeln. „Leg dich zurück.“ 
    

    
      Er gehorchte und bot sich ihr dar. Lizzie liebkoste seinen 
      herrlichen Körper, senkte den Kopf und küsste ihn auf die 
      Brust, fuhr mit Fingern und Lippen den Umriss seines fla- 
      chen, harten Bauches nach, ehe sie schüchtern seine Brust- 
      spitzen küsste. Mit jeder Sekunde wurde sie kühner, berührte 
      ihn mit der Zungenspitze und spürte dann voller Entzücken, 
      wie die Brustwarzen unter ihren leckenden Bewegungen hart 
      wurden und sich zusammenzogen. Leicht legte er die Hand 
      auf ihren Rücken, beobachtete sie und ließ sie alles ausprobie- 
      ren, was sie wollte. 
    

    
      Jetzt rutschte sie tiefer und schob sich zwischen seinen Bei- 
      nen auf die Knie, um die eisenharten Muskeln seines Bauches 
      zu kosten. Sie strich über seinen muskulösen Schenkel, aber 
      nach kurzer Zeit stöhnte er leise, und seine Hand vergrub 
      sich fast grob in ihrem Haar. 
    

    
      Heftig riss er sie zu sich, um sie erneut zu küssen, und als 
      sie seine nackte Brust an ihren Brüsten spürte, schmolz sie in 
      seinen Armen dahin und erwiderte seinen Kuss. Sie wusste 
      ganz sicher, dass sie von diesem Mann nie genug bekommen 
      würde. Er legte sich langsam auf das Bett zurück und zog sie 
      mit sich. Ihr Haar umhüllte ihn und schirmte den schwachen 
      Schein der Kerze ab. In dem Moment spürte sie etwas Hartes 
      an ihrem Bauch. 
    

    
      Der törichte Mann, hatte er etwa eine Pistole in der Ho- 
      sentasche? Lizzie war erstaunt, dachte aber, dass ein welt- 
      gewandter Londoner wahrscheinlich sogar im Bett immer 
      für ein Duell bereit war. „Devlin, was ist das?“, fragte sie 
      erstaunt und voller Angst, dass sich versehentlich ein Schuss 
      lösen könnte. Doch sobald sie sich zurückrollte und es mit 
      dem Finger berührte, wurden ihre Augen groß. „Oh!“ 
    

    
      Er lachte angesichts ihres schockierten Keuchens. „Da 
      kannst du sehen, was du mit mir anstellst.“ 
    

    
      „Ich … es tut mir Leid.“ 
    

    
      „Warum, Chéri? Das muss es ganz und gar nicht.“ 
    

    
      „Ist das dein …?“ Sie schaffte es nicht, den Satz zu been- 
      den. 
    

    
      Devlin sah sie an und hob spöttisch eine Braue. „Nun, je- 
      denfalls ist es kein zusammenschiebbares Fernrohr.“ 
    

    
      Sein Scherz half ihr, den Schreck zu überwinden, und sie 
      versetzte ihm einen leichten Schlag auf den Arm. 
    

  
    
      Sie war jetzt hochrot, und Devlin lachte leise über ihre Ver- 
      legenheit, aber dann biss sie sich auf die Unterlippe und be- 
      trachtete ihn mit herrlich verruchter Neugier. „Darf ich ihn 
      sehen? Schließlich … du weißt schon … ist man neugierig.“ 
    

    
      „Ist man das?“, flüsterte er, und seine Augen funkelten vor 
      Vergnügen. Aber dann kam er ohne weitere Neckereien ih- 
      rem Wunsch nach, stieg aus dem Bett und stellte sich vor sie 
      hin. Kühn öffnete er seine Hose, zog sie aus und richtete sich 
      vor ihr auf, wobei er zu Recht stolz das Kinn hob. 
    

    
      „Du bist schamlos“, bemerkte sie. 
    

    
      „Und du starrst“, erwiderte er. „Mach weiter“, forderte er 
      sie dann leise heraus. „Berühr mich.“ 
    

    
      Sie überlegte, ob sie sich weigern sollte, bemerkte jedoch 
      am Klang seiner Stimme, dass er davon ausging, dass sie das 
      nicht wagen würde. Nun denn. 
    

    
      Lizzie sagte sich, dass sie ja nur ihrem wissenschaftlichen 
      Forschungsdrang nachgab, streckte vorsichtig die Hand aus 
      und legte behutsam die Fingerspitzen auf seinen Schaft. So- 
      fort spürte sie voller Triumph, wie sein Körper vor Lust zu- 
      sammenzuckte. 
    

    
      „Interessant“, murmelte sie. Erst war sie zurückgezuckt, 
      bevor sie wieder Mut fasste und ihn erneut berühren wollte. 
    

    
      „Mach es so“, flüsterte er und zeigte es ihr. 
    

    
      „So?“ 
    

    
      „Ja, genau so“, stieß er hervor und begann leicht zu keu- 
      chen. 
    

    
      Lizzie staunte über die samtene
       Härte seiner Männlichkeit 
      und genoss gleichzeitig die Macht, die sie über ihn hatte. 
      Plötzlich legte Devlin seine Hand auf ihre und ließ sie inne- 
      halten. 
    

    
      „Was ist?“, fragte sie in unschuldiger Neugier. 
    

    
      „Jetzt küsse mich dort“, bat er. 
    

    
      War das sein Ernst? Lizzie konnte kaum glauben, dass sie 
      richtig gehört hatte, und sah in sein dunkles Gesicht. 
    

    
      „Genau so.“ Er beugte sich hinunter und küsste sie auf den 
      Mund, und seine Zunge tanzte dabei über ihre Lippen. Er 
      küsste sie so tief und so lange,
       dass sie fast vor Enttäuschung 
      aufgeschrien hätte, als er sich wieder zurückzog. Bittend sa- 
      hen seine glühenden Augen sie an, drängten sie ohne Worte, 
      und einem Instinkt folgend umfasste sie seinen Schaft und 
      erfüllte seinen Wunsch. 
    

  
    
      In dem Moment, als ihre Lippen sich um ihn schlossen, ver- 
      stand sie, welch außerordentliche Lust sie ihm damit schenk- 
      te. Er streckte die Hand aus, um sich an den Bettpfosten ab- 
      zustützen, und vergrub dann seine Hände in ihren Haaren. 
      Auch in ihr baute sich allmählich ein so großes Verlangen 
      auf, dass ihr das Blut wie flüssiges Feuer durch die Adern 
      floss und sie mit tiefer Lust erfüllte. 
    

    
      Dann, ganz plötzlich, zog er sich zurück und drückte sie 
      sanft auf das Bett. Er hielt ihr ihre Hände über dem Kopf 
      fest, stürzte sich auf sie und eroberte ihren Mund in einem 
      heißen, leidenschaftlichen Kuss, bei dem er ihr die Zunge wie- 
      der und wieder so tief in den Mund stieß, dass sie das Gefühl 
      bekam, dass bald nichts mehr von
       ihr übrig sein würde, doch 
      das war ihr egal. Sie spürte, wie
       sein Herz an ihrem schlug, 
      und sie spürte seine Männlichkeit, die sich aufreizend genau 
      dort rieb, wo sie sich am meisten nach ihm sehnte. 
    

    
      Lizzie versuchte, ihm die Arme um die Schultern zu legen, 
      aber er hielt weiter ihre Handgelenke in festem Griff, und es 
      erregte sie aufs Höchste, ihm so hilflos ausgeliefert zu sein. 
    

    
      Schließlich ließ er ihre Hände los und glitt langsam an ih- 
      rem Körper entlang nach unten, wobei sein Mund eine Spur 
      erregender Küsse über ihre Haut
       zog. Sie wand sich unter 
      seinem kosenden Mund, ihre Brüste hoben und senkten sich, 
      und ein träumerisches Lächeln lag um ihre Lippen, während 
      er ihren Hals, ihre Brüste und ihren Bauch liebkoste. Aus 
      einer Laune heraus streichelte sie ihn spielerisch mit ihrem 
      bestrumpften Fuß. Devlin stieß ein leises, tiefes Lachen aus, 
      hob den Kopf und lächelte ihr zu, bevor er die Hände um ihre 
      Hüften legte. 
    

    
      Ohne ihren Blick loszulassen, küsste er sie auf die Innen- 
      seite ihres Schenkels, dann schloss er die Augen und tauchte 
      in ihren Schoß. Was dann kam, hätte sie sich in ihren kühns- 
      ten Träumen nicht ausmalen können. 
    

    
      „Ooooohhh“, stöhnte sie. 
    

    
      Wo war die prüde Lizzie Carlisle geblieben, der schüch- 
      terne Blaustrumpf? Sie wusste es
       nicht. Diese Verrückte, die 
      er in ihr zum Leben erweckt hatte, war ein kochender Kessel 
      voll heißer, verzehrender Lust; eine sinnliche Frau, die seinen 
      Kuss hungrig erwiderte, während seine Finger auf ihrer ge- 
      heimsten Stelle tanzten. Es war zu viel, viel zu viel, er muss- 
      te aufhören. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Seine 
    

  
    
      Haut fühlte sich unter ihren Fingern heiß an, aber gerade, als 
      sie alle Kraft zusammennehmen wollte, um ihn zu bitten, auf- 
      zuhören, brachte er sie an den Rand eines lockenden, schim- 
      mernden Abgrunds, trieb sie weiter und weiter an, stürzte sie 
      schließlich über den Rand, ehe sie protestieren konnte. 
    

    
      Lizzie ergab sich ihm und ließ sich fallen, und Wellen der 
      Lust rasten durch ihren Körper, bis sie erschöpft zusammen- 
      sank. Mit glühenden Augen schob er sich über sie, dunkel 
      und absolut atemberaubend. Als er sich rechts und links von 
      ihr aufstützte, dachte sie, dass er sich jetzt einfach nehmen 
      würde, was von ihr noch übrig war, aber stattdessen ergriff er 
      ihre bebende Hand und führte sie an seinen Schaft, der unter 
      ihrem Griff verlockend pulsierte. 
    

    
      „Berühre mich“, stieß er hervor. Sie gehorchte und spürte 
      erneut, dass es sie immer noch erregte, ihn so groß und hart 
      zwischen ihren Schenkeln zu spüren, und dann rieb er sich 
      an ihr, ihrer weichen Handfläche, rieb sich in einem immer 
      wilderen Rhythmus, bis auch er mit einem Aufstöhnen die 
      Erfüllung fand und sich über ihren Bauch verströmte. 
    

    
      Dann sank er über ihr zusammen, küsste sie noch einmal 
      atemlos auf den Mund und lehnte seine Stirn an ihre. „Him- 
      mel!“, keuchte er. 
    

    
      „Oh, Devlin.“ 
    

    
      In benommener Erschöpfung sahen sie einander an. Im 
      nächsten Moment lachten sie leise. 
    

    
      Wenig später lagen sie aneinander geschmiegt in den zer- 
      wühlten Laken. Dev hatte ein seltsames Gefühl. Seine schö- 
      ne, wilde Jungfrau konnte natürlich nicht ahnen, wie sehr 
      ihn die Art erstaunte, in der sein Körper auf sie reagiert hat- 
      te. Er war wie ein pubertärer Junge in ihrer Hand explodiert, 
      aber noch unglaublicher war, dass er bei ihr geblieben war 
      und es zuließ, dass ihr Kopf in seiner Armbeuge lag, während 
      sie ihm mit den Fingern kleine Muster auf die Brust malte. 
    

    
      Er fühlte sich benommen … und glücklich. 
    

    
      Ruhig und voller Zärtlichkeit. Schwer, zufrieden und mü- 
      de. Er konnte sich nicht erinnern, wann er je eine so tiefe Ver- 
      bindung zu einer Geliebten gespürt hatte. Rasch verdrängte 
      er den störenden Gedanken und kitzelte ihre Wange mit einer 
      Locke ihres Haars. 
    

    
      Lizzie lachte samten und schob die Haarsträhne beiseite. 
      Der Klang ihres Lachens gefiel ihm. Himmel, wenn er nur 
    

  
    
      halb so schlimm wäre wie sein Ruf, würde er sich jetzt über 
      sie rollen, ihr auf der Stelle ihre Jungfräulichkeit nehmen 
      und auf die Folgen pfeifen. Gleichzeitig kamen ihm Gedan- 
      ken, die er noch nie gehabt hatte: Er wollte sie beschützen, 
      sich um sie kümmern und eine Festung für sie bauen, in der 
      er sie sicher aufbewahren könnte und wo ihr nie etwas ge- 
      schehen würde. Er zog sie noch näher an sich und küsste 
      sie. 
    

    
      Wenn du nicht aufpasst, geht sie dir noch unter die Haut, 
      warnte ihn sein Verstand, aber irgendwie konnte er nicht an- 
      ders. Sie war so anders als die Frauen, die er gewöhnt war, so 
      freundlich und hingebungsvoll und voller Wärme. Er liebte 
      ihr dickes, braunes Haar, das nach Lavendel duftete, die tau- 
      bengrauen Augen, das schüchterne
       Lächeln, ihre milchweiße 
      Haut … 
    

    
      „Devlin?“, fragte sie leise und unterbrach damit seine Ge- 
      danken. 
    

    
      „Hmmm?“ 
    

    
      „Woran denkst du gerade?“ 
    

    
      „An dich.“ 
    

    
      „Schmeichler.“ Sie umarmte ihn noch fester und schmieg- 
      te sich an ihn. „Und was ist mit mir?“ 
    

    
      „Es gibt immer noch so viel, was ich von dir nicht weiß“, 
      überlegte er laut. „Ich habe noch so viele Fragen, Miss Car- 
      lisle. Wo hast du zum Beispiel Deutsch gelernt?“ 
    

    
      „Du darfst einmal raten“, flüsterte sie und biss sich belus- 
      tigt auf die Unterlippe. 
    

    
      „Freches Geschöpf.“ Er drückte sie an sich und kitzelte sie. 
      „Warst du mal in Deutschland?“ 
    

    
      Sie nickte lachend und sehr zufrieden. 
    

    
      „Erklär es mir“, verlangte er. 
    

    
      „Heutzutage kommen die wichtigsten Gedanken aus 
      Deutschland. Ich hatte Glück. Der Lehrer der Knights, Mr. 
      Whitby, hat mir als Kind die Grundzüge der Sprache beige- 
      bracht. Er hatte in Göttingen studiert.“ Sie wischte sich eine 
      Haarsträhne aus dem Gesicht. „Vor drei Jahren wurde mein 
      Interesse an deutscher Literatur wiedererweckt, als Robert – 
      der Herzog, meine ich – als Mitglied zum Wiener Kongress 
      geschickt wurde.“ 
    

    
      „Wurde er das?“ 
    

    
      Sie nickte. „Jacinda und ich haben Robert und Bel nach 
    

  
    
      Österreich begleitet, um unseren Horizont zu erweitern. Es 
      war eine wunderbare Europareise. Zum Glück waren wir 
      schon wieder in England, als der Krieg erneut ausbrach.“ 
    

    
      „Aha. Zweite Frage: Was habe ich da über dich und einen 
      Buchladen gehört?“ 
    

    
      „Das hat deine Tante dir erzählt?“, fragte sie verärgert. 
    

    
      „Ja, und es gefällt mir gar nicht, musst du wissen.“ 
    

    
      Als Antwort zwickte sie ihn in die Nase. 
    

    
      „Hör auf damit“, schalt er und schlug ihre Hand beiseite. 
    

    
      „Ich kann ohne weiteres einen Buchladen am Russell 
      Square eröffnen, wenn ich Lust dazu habe“, erklärte sie und 
      schob auf ganz entzückende Art ihr Kinn vor. „Und warum 
      auch nicht? Ihr Männer macht doch auch immer, was ihr 
      wollt. Ja, lach du nur.“ 
    

    
      „Ich würde nicht mal davon träumen, dich auszulachen, 
      Chérie.“ 
      Seine Mundwinkel zuckten,
       aber er schaffte es, 
      ein gespielt ernstes Gesicht aufzusetzen. „Eines interessiert 
      mich – warum Russell Square?“ 
    

    
      „Angebot und Nachfrage natürlich. Es ist ganz in der Nähe 
      des Museums. Denk mal nach.“ Sie tippte sich an die Schläfe 
      und sah aus den Kissen zu ihm auf. „Wer soll denn Bücher 
      kaufen? Da gibt es überall Cafes, wo die Intellektuellen ger- 
      ne zusammenkommen, um über Politik und Philosophie zu 
      diskutieren, wo sie sich nach
       den wissenschaftlichen Vorträ- 
      gen erfrischen wollen. Aber ich nehme an, dass du noch nie 
      einen Fuß aus Mayfair rausgesetzt hat.“ 
    

    
      „Nun, ich habe gehört, dass du ein literaturbegeisterter 
      Blaustrumpf bist, und langsam fange ich an, es zu glau- 
      ben.“ 
    

    
      „Du hast gefragt“, erwiderte sie mit einem Achselzucken. 
      „Ich bemühe mich, andere nicht mit meiner Exzentrik zu be- 
      lästigen. Intelligenz bei einer Frau?“ Sie schüttelte den Kopf 
      und lächelte ironisch. „Wie unweiblich.“ 
    

    
      „Nicht in meinen Augen“, murmelte Devlin und drückte 
      sie kurz an sich. „Ich finde dich faszinierend, Miss Carlisle. 
      Extrem weiblich … und einfach ungemein …“ 
    

    
      „Red ruhig weiter“, meinte sie sarkastisch und versuchte, 
      sich von ihm loszumachen. 
    

    
      „Warum glaubst du mir nicht? Ich werde dich solange mit 
      Komplimenten überschütten, bis du mir glaubst“, erwiderte 
      er und hielt sie fest, als sie sich ihm entwinden wollte. Er 
    

  
    
      presste ihren nackten Körper an sich und küsste sie auf die 
      Schulter. „Du bist charmant, witzig, freundlich“, flüsterte er. 
      „Und sehr, sehr schön.“ 
    

    
      Sie hörte auf, sich zu wehren. Ihre Augen waren voller Ver- 
      letzlichkeit, als sie ihn jetzt eindringlich ansah. „Denkst du 
      wirklich … dass ich … schön sei?“ 
    

    
      „Ich denke das nicht nur, Miss Carlisle, das ist eine objek- 
      tive Tatsache.“ 
    

    
      Lizzie lächelte ihn scheu an. Er presste seinen Mund auf 
      ihre Stirn. Dann schwiegen sie beide eine Weile. 
    

    
      „Was wirst du tun, wenn sie … stirbt?“, fragte Devlin 
      schließlich zögernd. 
    

    
      „Mir eine neue Stelle suchen, nehme ich an.“ 
    

    
      „In London?“ 
    

    
      „Warum? Willst du mir ein Empfehlungsschreiben geben, 
      Lord Strathmore?“, fragte sie und warf ihm einen provozie- 
      renden Blick zu. 
    

    
      Er lachte leise und legte ihr die Arme um die Taille. „Ich 
      werde dir noch mehr geben, du Verführerin. Weißt du“, fuhr 
      er fort und strich ihr durchs Haar, „wenn sie nicht mehr ist, 
      wirst du nicht arbeiten müssen, wenn du es nicht willst.“ 
    

    
      „Doch, das muss ich“, seufzte sie. 
    

    
      „Nein. Ich könnte mich um dich kümmern.“ Dev konnte 
      kaum glauben, dass er das eben
       gesagt hatte, aber so war es. 
      „Ich werde eine Menge Geld erben. Ich könnte dich unter 
      meine Fittiche nehmen.“ 
    

    
      „Devlin James Kimball.“ Rasch setzte Lizzie sich auf. „Du 
      hast mich doch eben nicht etwa
       gefragt, ob ich deine Mät- 
      resse werden will?“ 
    

    
      „Warum nicht? Es läuft doch gut zwischen uns, oder? Du 
      könntest Bedienstete haben, ein Haus und eine Kutsche. Was 
      immer du willst …“ 
    

    
      „Hör auf.“ Sie löste sich von
       ihm. „Das kommt nicht in 
      Frage. Bitte erwähne das nie wieder. Die Vorstellung widert 
      mich an. Was wir heute Nacht getan haben, habe ich freiwil- 
      lig gegeben, nicht als Teil eines Handels. Um Himmels willen, 
      ich habe noch nie in meinem
       Leben so etwas gemacht …“ 
    

    
      „Das weiß ich doch, Lizzie … es tut mir Leid. So sollte es 
      nicht klingen.“ Er griff nach ihr, als sie ihm den Rücken zu- 
      wandte. „Sei nicht böse, ich bin ein Narr.“ 
    

    
      „Nun, wahrscheinlich kann ich es dir nicht übel nehmen, 
    

  
    
      dass du mich für diese Sorte Frau hältst, nachdem ich zuge- 
      lassen habe, dass das passiert“, schnaubte sie und vergrub 
      ihr Gesicht in den Kissen. 
    

    
      „Glaubst du wirklich, dass du
       es zugelassen hast?“, fragte 
      er. „Denkst du wirklich, dass du mich hättest aufhalten kön- 
      nen?“ 
    

    
      Vorsichtig sah sie ihn über die Schulter an. 
    

    
      „Weißt du denn nicht, wer ich bin?“ Seine Augen funkelten. 
      „Der verruchte, der böse, der verfluchte Devlin Strathmore? 
      Liebe Kleine, du hattest gar keine Chance.“ 
    

    
      „Und das soll mir jetzt helfen, mich besser zu fühlen?“, 
      höhnte sie. 
    

    
      „Ja.“ Er setzte sich auf und lehnte sich an sie. „Sei nicht 
      böse, Lizzie. Weder auf mich noch auf dich. Diese Nacht war 
      etwas sehr Schönes.“ Er liebkoste ihren Arm. „Versprich mir, 
      dass du nichts bereust.“ 
    

    
      Ohne es zu wollen, drehte sie sich um und sah ihn mit ihrem 
      Herz in den Augen an, ehe sie sanft seine Wange umfasste. 
      „Oh, Devlin, wie könnte ich das?“ 
    

    
      „Das ist schon viel besser“, flüsterte er und sah sie an. 
      „Komm her.“ Wieder nahm er sie in die Arme und lehnte sich 
      an das Kopfende. 
    

    
      „Und wie geht das jetzt weiter?“, fragte Lizzie und schmieg- 
      te sich an ihn. „Werden wir verlegen sein, wenn wir einander 
      das nächste Mal sehen?“ 
    

    
      „Ich weiß nicht. Komm nach London, dann werden wir es 
      herausfinden. Schließlich …“ Er küsste sie rasch auf die Na- 
      se. „Wer sonst soll mir diese berühmten Cafés am Russell 
      Square zeigen? Du weißt doch, dass ich allein den Weg nicht 
      aus Mayfair herausfinde.“ 
    

    
      Sie lachte und rollte sich auf die Seite. Dev folgte ihr und 
      schmiegte seinen Körper an ihren. Dabei genoss er das Ge- 
      fühl, wie ihre festen Pobacken
       sich an seine Männlichkeit 
      drückten, schaffte es aber, seine Lust zu beherrschen. „Weißt 
      du“, murmelte er und setzte alles auf eine Karte, „eine Frage 
      habe ich noch.“ 
    

    
      „Ja, du neugieriger Mann? Na gut, eine Frage lasse ich noch 
      zu. Was ist es?“ 
    

    
      Er schwieg, seine Lippen dicht an ihrer Schulter. 
    

    
      „Was genau ist zwischen dir und Alec Knight vorgefallen?“ 
    

    
      Er wartete mit größter Anspannung, denn inzwischen 
    

  
    
      wusste er sehr genau, was nicht 
      zwischen den beiden vorge- 
      fallen war. Das Mädchen war so
       rein wie frisch gefallener 
      Schnee. Sie hatte in jener ersten Nacht in der Bibliothek 
      nicht einmal gewusst, wie man richtig küsst, was sein Miss- 
      trauen gegenüber dem großen Don Juan noch unverständli- 
      cher machte. 
    

    
      „Wie hast du das erraten?“ 
    

    
      „Ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen, als ich am 
      Abend erwähnte, dass ich ihn kenne. Dann hat meine Tante 
      erzählt, dass du hergekommen bist, um dich von einer ent- 
      täuschten Liebe zu erholen. Na, und da habe ich zwei und 
      zwei zusammengezählt.“ Dev legte den Arm um ihre Taille, 
      zog sie zu sich und drehte sie um, so dass sie gezwungen war, 
      ihn anzusehen. Als er den verletzten Ausdruck in ihren Au- 
      gen sah, strich er ihr sanft über die Wange. „Was hat er dir 
      angetan?“ 
    

    
      Traurig sah Lizzie zur Seite und spielte mit einer Strähne 
      ihres langen Haares. 
    

    
      „Lizzie?“ Er fasste liebevoll nach ihrem Kinn und dreh- 
      te ihr Gesicht zu sich. „Ich habe dir doch auch von meinen 
      Problemen erzählt, nicht wahr? Vertraust du mir umgekehrt 
      nicht?“ 
    

    
      „Darum geht es nicht. Es ist nur … ein bisschen erniedri- 
      gend.“ 
    

    
      „Er hat dich verletzt.“ 
    

    
      „Mach nicht so ein Gesicht, da bekomme ich ja Angst.“ 
    

    
      Rasch senkte er den Blick, um den plötzlichen Rachedurst 
      in seinen Augen zu verbergen. „Wenn der Mann dich verletzt 
      hat, Lizzie, ist er mir dafür Rechenschaft schuldig.“ 
    

    
      „Um Himmels willen, Devlin! Das war keine Sache, derent- 
      wegen man sich duelliert! Wir standen einander sehr nahe, 
      das gebe ich zu, aber dann gab es … eine Auseinanderset- 
      zung.“ 
    

    
      „Warum? Was ist passiert?“ 
    

    
      „Gar nichts“, erklärte sie nun ausdruckslos. „Überhaupt 
      nichts.“ 
    

    
      „Ich verstehe.“ Devlin betrachtete ihr Gesicht. „Du woll- 
      test gerne, dass etwas passiert, und es ist nicht passiert.“ 
    

    
      „Oh, Devlin“, seufzte Lizzie, legte den Arm über den Kopf 
      und sah zur Decke hoch. „Hast du noch nie erlebt, dass du 
      dir ein wunderbares Bild von
       jemandem machst und dann 
    

  
    
      findest du heraus, dass derjenige überhaupt nicht so ist, wie 
      du gedacht hast?“ 
    

    
      Er antwortete nicht, sondern ließ sie einfach reden. 
    

    
      Lizzie sah ihn an. „Alec Knight kam mir vor wie die Erfül- 
      lung meiner Träume … und das viele Jahre. Ich habe ihn so 
      geliebt – zumindest dachte ich, dass ich das tue. Aber als ich 
      es ihm schließlich gesagt habe, ist er weggerannt. Und jetzt 
      begreife ich, dass das, was ich für Liebe gehalten habe, nur 
      die Hoffnung eines kleinen Waisenmädchens war, jemanden 
      zu finden, zu dem es gehört. Ich habe gedacht, dass ich, wenn 
      ich Alec heirate, wirklich 
      zur Familie gehören würde. Zur 
      Knight-Familie, meine ich.“ Sie zuckte die Achseln und stieß 
      einen traurigen Seufzer aus. „Manchmal ist meine Position 
      im Leben ein bisschen verwirrend, fürchte ich. Ich bin keine 
      Bedienstete, aber ich bin ganz sicher auch nicht blaublütig 
      wie du oder Jacinda. Es ist nicht leicht, zwischen zwei Welten 
      zu leben. Man merkt immer wieder, dass es keinen Platz gibt, 
      wo man wirklich hingehört. Ich habe gedacht, wenn ich mich 
      so perfekt um Alec kümmere, wie
       ich mich all die Jahre um 
      Jacinda gekümmert habe, dass er
       mich dann lieben und heira- 
      ten würde und ich mir keine Gedanken mehr machen müsste, 
      weil ich endlich selber ein Heim und eine Familie hätte und 
      immer genau wüsste, wo ich hingehöre.“ 
    

    
      Devlin hörte ihr zu, und sein Herz zog sich vor Mitleid zu- 
      sammen. 
    

    
      „Aber ich habe mir die ganze Zeit etwas vorgemacht“, fuhr 
      sie ruhig fort. „Alec hat sich nie auch nur im Geringsten für 
      mich interessiert.“ 
    

    
      „Das kann ich mir kaum vorstellen.“ 
    

    
      „Aber es stimmt. Was immer uns verbunden hat, es ging nie 
      über das Platonische hinaus. Ach,
       na gut, du kannst genauso 
      gut auch gleich alles erfahren.“
       Lizzie richtete sich auf und 
      stützte sich auf einen Ellenbogen. „Letzten Sommer hatte 
      Alec eine Pechsträhne am Spieltisch und hat große Mengen 
      Schulden gemacht. Normalerweise lebt er von einer großzügi- 
      gen Summe, die sein Bruder Robert, der Herzog, ihm zur Ver- 
      fügung stellt. Aber Robert hatte ihn schon ein paar Mal we- 
      gen des Spielens gewarnt, und im Juni war die ganze Familie 
      am Ende ihrer Weisheit. Nun, Alec ist sehr stolz. Statt alles 
      zu gestehen und wieder zurück auf den Pfad der Tugend zu 
      finden, ging er zu einem dieser halsabschneiderischen Geld- 
    

  
    
      verleiher in einer der gefährlichsten Gegenden der Stadt und 
      nahm dort trotz der empörend hohen Zinsen einen Kredit 
      auf, um seine Spielschuld bezahlen zu können.“ 
    

    
      „Nicht besonders klug“, murmelte Devlin. 
    

    
      „Eben, und Alec wusste das auch, aber er hat fröhlich be- 
      schlossen, die Tatsachen zu ignorieren. Er war sicher, dass 
      sich das Blatt wieder wenden würde, aber vorher musste er 
      seine Spielschulden bezahlen, weil er sein Gesicht sonst bei 
      White’s und Brooke’s nicht mehr hätte zeigen können. Also 
      hat er mit dem Kredit seine Schulden bezahlt, und in den 
      Clubs war alles wieder gut. Aber als die erste Zinsrate fällig 
      war, hatte sich sein Glück am Spieltisch nicht wieder einge- 
      stellt, und das bedeutete, dass er jetzt noch mehr Probleme 
      hatte als vorher. 
    

    
      Der Geldverleiher hat ihm ein Trio von riesigen Schlägern 
      auf den Hals gehetzt und sein Geld verlangt, aber Alec hatte 
      nichts. Er hat sie so lange wie möglich hingehalten. Aber sie 
      ließen ihn nicht in Ruhe. Schließlich haben sie ihn erwischt, 
      als er nach einer Feier auf dem Heimweg war – er war alleine, 
      angetrunken und konnte sich nicht wehren. Er hat es noch 
      geschafft, trotz eines gebrochenen Knöchels vor ihnen zu flie- 
      hen, aber bald waren sie wieder hinter ihm her. Mittlerweile 
      war er zu wütend und beschämt, um seinen Brüdern von sei- 
      nem Dilemma zu erzählen. Ich war dabei, als die schreckli- 
      chen Kerle es wieder auf ihn abgesehen hatten. 
    

    
      Sie haben gesagt, sie würden ihn umbringen, Devlin. Ich 
      habe ihre Drohungen selbst gehört – gegen einen Mann, den 
      ich anbetete, seit ich neun Jahre alt war. Ich konnte nicht zu- 
      lassen, dass sie Alec etwas antun. Als ich gemerkt habe, in 
      welcher Gefahr er ist, habe ich ihm mein Erbe gegeben, das 
      mein Vater mir als Mitgift hinterlassen hatte. Es ist nicht viel, 
      aber Robert hatte es all die Jahre gut angelegt …“ 
    

    
      „Was?“, keuchte Devlin und sah sie bewundernd an. „Du 
      hast Alec Knight deine Mitgift angeboten, damit er seine 
      Spielschulden bezahlen kann?“ 
    

    
      „Ich habe es versucht, aber so funktionierte es nicht. Ich 
      werde nie den Ausdruck in seinem Gesicht vergessen, als ich 
      ihm das Geld gegeben habe. Er hat mich angestarrt, als wenn 
      er mich das erste Mal sähe und auf einmal verstehen wür- 
      de, was ich für ihn empfinde, nachdem wir all die Jahre wie 
      Bruder und Schwester unter einem Dach gelebt hatten. Ich 
    

  
    
      glaube, das war das erste Mal in seinem Leben, dass er sich 
      mit einer Situation konfrontiert sah, der er nicht durch Char- 
      me entkommen konnte. Er wusste nicht, was er sagen sollte.“ 
      Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie blinzelte sie schnell 
      wieder weg. 
    

    
      „Wie auch immer, er nahm das Geld an, als ich darauf be- 
      harrte und ging, aber er war in
       einer sehr seltsamen Stim- 
      mung. Er sollte damit zu dem Geldverleiher gehen und sei- 
      ne Schulden bezahlen, aber er blieb stundenlang weg. Es 
      wurde langsam dunkel, und ich hatte eine Todesangst. Ich 
      dachte, diese Schurken hätten ihm etwas angetan, obwohl 
      er das Geld zurückzahlte, und ich gebe zu … dass ich auch 
      gedacht habe, er wäre vielleicht zu White’s gegangen, um ein 
      letztes Mal sein Glück mit meinem Geld zu versuchen. Aber 
      am nächsten Morgen kam er dann ganz vergnügt angeschlen- 
      dert. Und das war der Moment, in dem ich gemerkt habe, 
      was für ein Riesendummkopf ich all die Jahre gewesen bin. 
      Er gab mir mein Geld zurück und sagte, dass er es nicht brau- 
      chen würde, er habe eine Anstellung gefunden, die es ihm 
      erlaube, von jetzt an selbst für sich zu bezahlen. Und dann 
      sagte er mir, wo er gewesen war.“ 
    

    
      „Und wo war das?“ 
    

    
      Lizzie biss sich auf die Unterlippe und wandte den Blick 
      ab. „Ich dachte, das wüssten alle. Ach so, du warst ja zu der 
      Zeit im Ausland. Natürlich.“ Sie schloss die Augen und schüt- 
      telte den Kopf. „Es gibt eine reiche Baronesse in London – je- 
      dermann kennt sie – Lady Campion. Du hast sie bestimmt 
      schon in der Stadt gesehen. Sie ist sehr elegant, weltgewandt, 
      wohlerzogen. Alles das, was ich nicht bin“, setzte sie mit ei- 
      nem unglücklichen Lächeln hinzu. 
    

    
      Devlin ergriff ihre Hand. „Erzähl weiter.“ 
    

    
      „Ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll. Am Ende war 
      es Lady Campion, die Alecs Schulden bezahlt hat. Er wurde 
      ihr … das heißt, er hatte mit ihr verabredet, dass er für das 
      Geld … in ihrem Bett arbeiten würde.“ 
    

    
      Dev sah sie schockiert an. „Armes Mädchen“, flüsterte er 
      dann, „du musst ja am Boden zerstört gewesen sein.“ 
    

    
      Sie nickte und wich seinem zärtlichen Blick aus. „Billy – 
      Jacindas Mann – hat versucht mir zu erklären, dass Alec das 
      nur getan hat, weil er sich zu sehr schämte, mein Geld anzu- 
      nehmen, aber ich kann nicht sehen, dass seine Lösung weni- 
    

  
    
      ger beschämend für ihn war. Das hätte er nicht tun müssen. 
      Er hätte seinen Stolz herunterschlucken und seine älteren 
      Brüder oder sogar Billy um Hilfe bitten können. Wenn sie 
      gewusst hätten, dass er in Gefahr war, hätten sie ihm auf 
      der Stelle geholfen. Aber du musst wissen, dass Alec sich 
      für Lady Campion entschieden hat, um zwei Fliegen mit ei- 
      ner Klappe zu schlagen. So konnte er einerseits seine Schul- 
      den abzahlen, ohne seinen Stolz zu verletzen, indem er sei- 
      ne großen Brüder um Hilfe bitten musste, und gleichzeitig 
      hat er mir kristallklar gezeigt, dass es niemals zu einer Ehe 
      zwischen uns kommen würde. In dem Moment, in dem er 
      erkannte, wie sehr ich ihn bewunderte, griff er zu den äu- 
      ßersten Mitteln, um mich abzuwehren. Und weißt du was, 
      Devlin? Es hat funktioniert.“ 
    

    
      Sie schwieg eine Weile. „Ein Teil von mir wird nie aufhö- 
      ren, Alec zu lieben, aber ich könnte ihm nie wieder vertrauen. 
      Außerdem kann ich keinen Mann respektieren, der so wenig 
      Respekt vor sich selbst hat.“ Sie blickte Devlin an. „Er hat 
      sogar gesagt, dass ich ihm eines Tages dankbar sein würde. 
      Aber er hat mir nie erklärt, was an mir er so abstoßend fand. 
      Und seitdem frage ich mich, was es wohl ist.“ 
    

    
      „An dir ist gar nichts Abstoßendes, Elizabeth. Glaub mir, 
      dein Freund Billy hat völlig Recht. Kein Mann, der nur eine 
      Unze Selbstrespekt hat, könnte die Mitgift eines jungen Mäd- 
      chens nehmen, um seine Spielschulden damit zu bezahlen, 
      und ich wage zu behaupten, dass Alexander der Große im- 
      mer reichlich Stolz hatte.“ 
    

    
      „Soll das heißen, dass du auch noch gut findest, was er ge- 
      tan hat?“, rief Lizzie aus. 
    

    
      „Natürlich nicht, aber ich glaube, dass du zu naiv bist, um 
      die Bedeutung dessen zu verstehen.“ 
    

    
      „Dann klär mich doch bitte auf.“ 
    

    
      Devlin zuckte die Achseln. „Alecs Weigerung, dein Geld 
      anzunehmen, zeigt in meinen Augen, dass du ihm mehr be- 
      deutest, als du weißt.“ 
    

    
      Verwirrt sah sie ihn an, und er zog sie enger an sich und 
      küsste sie rasch. „Es gibt Männer, Chérie, 
      die küssen jede 
      Frau in der Stadt bis auf die, auf die es ihnen ankommt.“ 
    

    
      Lizzie verzog spöttisch das Gesicht. „Das ist doch dumm. 
      Warum sollte ein Mann so etwas tun?“ 
    

    
      „Aus Angst, mein Liebling.“ 
    

  
    
      „Aber Alec ist wie du: Er hat vor gar nichts Angst. Gut, er 
      hat noch nie gegen einen Berglöwen gekämpft, aber er hat 
      schon zahllose Duelle
       ausgefochten …“ 
    

    
      „Nein, das hast du falsch verstanden. Alec und ich haben 
      nicht vor der Gefahr Angst, sondern vor der Liebe.“ Rasch 
      schloss Devlin den Mund, als er merkte, dass er mehr gesagt 
      hatte, als ihm lieb war. Verdammt! 
      Es war gut und schön, die 
      Motive anderer zu analysieren, aber welche Perversion hatte 
      ihn dazu bewogen zuzugeben, dass auch er zu dieser trauri- 
      gen Gruppe Männer gehörte? 
    

    
      Es war die Wahrheit, aber … Himmel! Wieder packte ihn 
      seine uralte Angst und brachte ihn zur Vernunft. Für einen 
      Moment sah er sich selbst wie aus weiter Ferne, wie er behag- 
      lich mit der kleinen Gesellschafterin seiner Tante in einem 
      Bett lag – die er zudem fast entjungfert hätte –, ihr zärtli- 
      che Worte zuflüsterte und sie tröstete wie irgendein verlieb- 
      ter Geck! Plötzlich gewann seine Vernunft mit blendender 
      Schärfe wieder die Oberhand und vertrieb die intime, zarte 
      Stimmung mit einem Schlag, und was Dev jetzt in neuem 
      Licht sah, stieß ihn ab. Was zum Teufel hatte er sich bloß da- 
      bei gedacht? 
    

    
      „Stimmt etwas nicht?“, fragte Lizzie, während er sie an- 
      starrte und Stück für Stück vor ihr zurückwich. 
    

    
      Sein Herz schlug heftig. Ich muss hier weg. Als wenn seine 
      Liebe zu seiner Tante nicht schon erschreckend genug war, so 
      entwickelte er jetzt offenbar auch
       noch eine seltsame Schwä- 
      che für Elizabeth Carlisle. Er
       wusste nur zu gut, dass die 
      Sicherheit, die er bei ihr empfand, eine Illusion war. Liebe 
      bedeutet Schmerz. Das Schicksal hatte ihm schon einmal das 
      Herz gebrochen. Das wollte er nicht noch einmal erleben. 
    

    
      Er glaubte nicht, dass er es noch einmal überleben würde. 
    

    
      Lizzie runzelte die Stirn, als er gekünstelt lächelte. 
    

    
      „Es ist schon spät“, erklärte er möglichst normal und be- 
      hielt sein Lächeln bei. „Ich sollte jetzt gehen.“ 
    

    
      Lizzie spürte genau den Moment, in dem Devlin sich zu- 
      rückzog. Er hatte sich nicht bewegt und nichts gesagt, aber 
      sie spürte die Veränderung in ihm wie ein Drehen der Wind- 
      richtung. Erst begriff sie gar nicht, was da vorging. „Devlin?“, 
      versuchte sie es, als er nichts
       weiter sagte. „Stimmt etwas 
      nicht?“ 
    

    
      „Doch, doch, Liebling, alles in Ordnung“, erklärte er, setzte 
    

  
    
      sich ohne Vorwarnung auf und schwang die Beine über die 
      Bettkante. Dann stand er auf, löste sich so aus ihrer Umar- 
      mung und ging ein paar Mal auf und ab. „Du brauchst dei- 
      nen Schlaf.“ 
    

    
      Aber ich bin nicht müde! Ihr Blick wanderte bewundernd 
      über seinen starken, muskulösen Körper, der in seiner Nackt- 
      heit nur umso schöner war. Jetzt
       bückte er sich und hob seine 
      Kleidungsstücke auf, um sich anzuziehen, und Lizzie frag- 
      te sich unglücklich, ob sie etwas falsch gemacht hatte. Aber 
      dann fiel ihr wieder ein, was seine Tante ihr erzählt hatte – Er 
      hat in zwölf Jahren niemanden mehr an sich herangelassen – 
      und sie begann zu verstehen. 
    

    
      Der arme, dumme Kerl hatte sich selber Angst damit ge- 
      macht, dass sie einander so
       nahe gekommen waren. 
    

    
      Devlin hatte sich die Hose zugeknöpft und kam zurück 
      zum Bett, um sich die Stiefel anzuziehen. Er hatte sich mitt- 
      lerweile völlig in sich zurückgezogen, war gefangen in einem 
      Käfig voller Ängste, und als er
       sich dann wieder zu ihr um- 
      drehte, war es so, als hätte sie aufgehört zu existieren. 
    

    
      Statt sich darüber zu ärgern oder wütend zu werden, emp- 
      fand Lizzie nur eine überwältigende Traurigkeit für ihn. Im- 
      merhin hatte er einiges durchgemacht, weswegen er wohl so 
      reagierte. Sanft streckte sie die Hand aus und legte sie auf 
      seinen großen, breiten Rücken. 
    

    
      Er ließ es zu, kam zwar nicht näher, zog sich immerhin aber 
      auch nicht zurück. Sie spürte, wie sich sein starker Körper 
      unter ihrer Berührung anspannte. 
    

    
      Sie beugte sich vor und betrachtete sein kühnes Profil eine 
      Weile, und der verlorene Ausdruck in seinen Augen ließ sie 
      zusammenzucken. Er war so schön im Kerzenlicht. 
    

    
      „Es ist gut“, flüsterte sie. 
    

    
      „Glaubst du?“, erwiderte er zynisch, aber zumindest ver- 
      suchte er nicht zu leugnen, was wirklich in ihm vorging. 
    

    
      „Devlin.“ Rasch kniete sie sich hinter ihn, schlang ihm 
      die Arme um die Brust und küsste ihn leicht auf die Wan- 
      ge. Dann schloss sie die Augen und schmiegte ihre Wange an 
      sein Haar. Ich könnte mich so leicht … in dich verlieben. Der 
      Gedanke beunruhigte sie. Aber er hatte keinen Grund, sich 
      Sorgen zu machen. Sie strich ihm übers Haar und murmelte 
      neckend: „Sei nicht traurig, Liebling, Alec Knight mag ein 
      unverbesserlicher Fall sein, aber ich bin mir ziemlich sicher, 
    

  
    
      dass für dich noch Hoffnung besteht.“ 
    

    
      „Ach, wirklich?“, erwiderte er trocken. 
    

    
      „Ja. Du bist viel erwachsener als er.“ 
    

    
      „Danke. Das glaube ich.“ Er zögerte. „Lizzie?“ 
    

    
      „Ja, Devlin?“ 
    

    
      „Falls du je nach London kommst …“ Er brach ab. „Ach, 
      egal“, sagte er dann und sah zu Boden, aber sein verwirrter 
      Ausdruck weckte erneut ihr Mitleid. 
    

    
      „Komm her, mein Schatz.“ Ehe er sich wegdrehen konn- 
      te, umarmte sie ihn und gab ihm einen Kuss. „Falls ich je in 
      London bin und dich sehen sollte, werde ich an diese schö- 
      ne Nacht zurückdenken, und das war es.“ Damit band sie 
      ihm sein Haar wieder zurück. „Ich habe dir gesagt, dass ich 
      keine Versprechen von dir erwarte, Devlin. Ich weiß, wie die 
      Bedingungen sind. Ich wollte das hier genauso wie du, und 
      wir sind immer noch Freunde.“ Sie küsste seinen goldenen 
      Ohrring. 
    

    
      Überrascht sah Devlin sie aus den Augenwinkeln an. „Bist 
      du ein Engel?“ 
    

    
      Sie lächelte ihn an. „Was glaubst du?“ 
    

    
      „Gut möglich.“ Etwas entspannter
       stand er auf, holte sich 
      sein weißes Hemd und zog es wieder über den Kopf, aber 
      statt dann zu gehen, kam er noch einmal zum Bett zurück 
      und setzte sich zu ihr. Seine Schultern sanken nach vorne. 
      „Es tut mir Leid, dass ich so bin“, sagte er nach einem langen 
      Schweigen. 
    

    
      „Oh, du bist gar nicht so schlecht, Devlin“, neckte sie ihn 
      fröhlich und umarmte ihn noch einmal tröstend. Dann gab 
      sie ihm einen letzten Kuss und fand sich damit ab, ihn verab- 
      schieden zu müssen. „Leb wohl, mein lieber Lord Strathmore 
      …“, begann sie, aber da drehte er sich um und unterbrach sie, 
      indem er ihr den Finger auf die Lippen legte. 
    

    
      „Nein. Nicht leb wohl. Wie sagen die Italiener?“ 
    

    
      „Arrivederci?“ 
    

    
      „Ja.“ Er lächelte schwach im Dunkeln. „Auf Wiedersehen.“ 
    

    
      „Werden wir einander denn Wiedersehen, Devlin?“ Fra- 
      gend sah sie in seine blaugrünen Augen. 
    

    
      „Oh, das halte ich für sehr wahrscheinlich“, erwiderte er, 
      umfasste noch einmal ihr Gesicht und küsste sie zum Ab- 
      schied sehr zärtlich auf den Mund. 
    

    
      Lizzie schlang ihm die Arme um den Hals und wollte ihn 
    

  
    
      am liebsten nicht mehr gehen lassen, aber sie wusste sehr 
      gut, dass sie einen Adeligen wie ihn nicht halten konnte und 
      auch nie halten würde. Lass ihn gehen. Am besten nahm sie 
      diese Nacht einfach als das, was sie war – das Zusammen- 
      treffen von zwei einsamen Menschen in einer kalten Winter- 
      nacht, um etwas Wärme zu finden. Widerstrebend ließ sie ihn 
      los. Noch einmal küsste er lange und zärtlich ihren Mundwin- 
      kel, dann gab er sie frei und stand auf. 
    

    
      In der Tür blieb er noch einmal stehen und sah zu ihr zu- 
      rück. „Bedauerst du es?“ 
    

    
      „Ich bedauere gar nichts“, erwiderte sie und nickte ihm 
      zu. 
    

    
      Da warf er ihr noch einen Handkuss zu und schlich sich 
      dann so leise aus dem Zimmer, wie er gekommen war, und 
      nur das Heulen des Windes war noch zu hören. 
    

    
      Lizzie lauschte so lange, bis sie nichts mehr hören konn- 
      te, und drehte sich dann mit einem kleinen Lächeln auf die 
      Seite, auch wenn ihr Herz schmerzte. Arrivederci, Mylord, 
      dachte sie. 
    

    
      Auf Wiedersehen.
    

    
      8. Kapitel 
    

    
      Sechs Wochen später 
    

    
      Gib dem Teufel, was dem Teufel zusteht 
      Sprichwort aus dem 16. Jahrhundert 
    

    
      Die Glocken der Kathedrale hallten weit über die Dächer 
      Londons und scheuchten Schwärme von Tauben auf, die 
      sich erschreckt in den Himmel schraubten, die Federn vom 
      Ruß der Schornsteine verdreckt. Ein grauer Märzregen trom- 
      melte auf die schwarzen Kutschen und vielen Regenschirme, 
      die auf dem Weg nach Whitehall waren, und fiel auf die selt- 
      sam schweigende Menge der rund zweitausend Trauergäste 
      und die zahllosen Zuschauer, die sich für die Beerdigung der 
      Herzoginnenwitwe Viscountess Strathmore an diesem Tage 
      zusammengefunden hatten. 
    

  
    
      Ein paar Polizisten waren vor Ort, um den Weg zur Kathed- 
      rale freizuhalten. Am Kopf des Trauerzuges zogen sechs pech- 
      schwarze Pferde mit Federn auf den Köpfen und mit roten 
      Decken, die das Wappen der Strathmores trugen, einen Lei- 
      chenwagen. Dahinter gingen drei Musiker: Ein Dudelsack- 
      spieler in einem Kilt, der im Moment nicht spielte, und zwei 
      Trommler, die einen leisen, dumpfen Rhythmus auf ihren Ins- 
      trumenten schlugen. 
    

    
      Jede adelige Familie des Königreichs hatte ein Familienmit- 
      glied entsandt, um der alten Lady Ironside ihren Respekt zu 
      erweisen. Der lange Trauerzug, der sich nur langsam bewegte, 
      reichte fast bis zum Trafalgar Square zurück. Auf jeder statt- 
      lichen Kutsche glänzte ein anderes Wappen, und alle Wagen 
      waren aus dem Anlass mit schwarzem Stoff drapiert. Nur 
      ab und zu erklangen Stimmen – überwiegend hörte man das 
      Klappern der Hufe und das Knarren der Kutschenräder und 
      über allem den tiefen Klang der Glocken. 
    

    
      Lizzie mühte sich zu Fuß durch
       die dichte Menge und ver- 
      suchte, Devlin zu finden, während ihr die letzte Bitte seiner 
      Tante in den Ohren klang: „Werden Sie ab und zu nach ihm 
      sehen, wenn ich nicht mehr bin?“
    

    
      Die alte Dame war vor vierzehn Tagen gestorben. Einen 
      Monat nach Devlins Besuch war sie in der Nacht friedlich 
      entschlafen. Mrs. Rowland hatte sie morgens gefunden und 
      sofort Dr. Bell gerufen, aber er hatte nichts mehr tun können. 
      Lizzie hatte Devlin die traurige
       Nachricht in einem tränen- 
      verschmierten Briefchen mitgeteilt. 
    

    
      Die älteren Bediensteten hatten den Leichnam der alten 
      Dame liebevoll gewaschen und hergerichtet und dann in 
      einen Eichenkasten gelegt, der gut in den vornehmen wei- 
      ßen Sarg passte, in dem sie zur letzten Ruhe gebettet werden 
      sollte. Der wurde dann nach London gebracht, wo er in der 
      Gruft in Westminster Abbey neben ihrem Mann beigesetzt 
      werden sollte, der sich dieses
       Privileg durch einen lange ver- 
      gessenen Dienst, den er dem König erwiesen hatte, verdient 
      hatte. Lizzie hatte all ihre Tränen um die alte Dame in der 
      Villa in Bath vergossen, aber sie war der festen Überzeugung, 
      dass Lady Strathmore jetzt an einem besseren Ort weilte. Ihr 
      Kummer galt nun Devlin. 
    

    
      „Er hat sonst niemanden …“
    

    
      Auch wenn sie die Bitte der alten Dame damals nicht er- 
    

  
    
      füllen wollte, konnte sie sich dem, was ihr eigenes Herz ihr 
      sagte, nicht entziehen. Sie hatte ununterbrochen an Devlin 
      gedacht, auch wenn sie ihn seit der Nacht ihrer sinnlichen 
      Freuden nicht wiedergesehen hatte. Alles, was jetzt zählte, 
      war, ihn zu finden. Sie wollte ihm in die Augen sehen und ihn 
      wissen lassen, dass er nicht allein war. Sie war entschlossen, 
      ihm zu zeigen, dass er an diesem traurigen Tag ihre Unterstüt- 
      zung hatte, so wie sie auch seine Tante bis zum letzten Tag 
      begleitet hatte. 
    

    
      Endlich entdeckte Lizzie seine große, starke, einsame Ge- 
      stalt vor der Kathedrale. Sein Gesicht war zu einer Maske 
      erstarrt. Er hatte den Sarg gemeinsam mit den anderen Trä- 
      gern bereits in die Kathedrale gebracht, und nun stand er an 
      den großen, offenen Toren der Kirche und nahm stoisch die 
      Beileidsbekundungen der unzähligen Gäste entgegen, die für 
      den Gottesdienst in die Kirche strömten, und nicht ein einzi- 
      ges Mal verlor er seine ernste, elegante Haltung. Lizzie kam 
      es so vor, als wäre er benommen, und sie konnte es kaum er- 
      tragen, dass er alleine dort stand. 
    

    
      Als sie unter einem noch kahlen Baum auf dem Kirchhof 
      stand, während der Regen ihr kalt das Gesicht nässte, ver- 
      spürte sie unendliche Traurigkeit bei dem Wissen, dass er 
      das alles schon einmal durchlitten hatte. Dieser neuerliche 
      Verlust zwang ihn sicher dazu, das dreifache Begräbnis von 
      Vater, Mutter und kleiner Schwester vor siebzehn Jahren 
      noch einmal zu durchleben. Es brach ihr das Herz, ihn so zu 
      sehen, aber zu wissen, dass er
       als Siebzehnjähriger dasselbe 
      hatte durchmachen müssen, war unvorstellbar. 
    

    
      Aber Devlin ließ sich nichts
       anmerken. Die Tatsache, dass 
      er sich ganz in sich zurückgezogen hatte, verriet ihr, dass er 
      tief in seinem Innern furchtbar litt. Blind vor Tränen, die sie 
      seinetwegen vergoss, kämpfte sie sich zu ihm vor und ach- 
      tete dabei auf nichts anderes. Zufällig hob er jetzt den Kopf 
      und sah sie durch die Menge auf sich zukommen. Einen Herz- 
      schlag lang sahen sie einander einfach nur an. 
    

    
      Aus der Nähe konnte sie die Linien der Anstrengung um 
      seinen Mund erkennen, konnte sehen, wie tief seine Augen in 
      den Höhlen lagen. Den verlorenen Ausdruck seiner blaugrü- 
      nen Augen würde sie ihr Leben lang nicht vergessen. Lizzie 
      schluckte und trat näher. 
    

    
      Als sie endlich bei ihm war, fiel ihr nichts ein, was sie hätte 
    

  
    
      sagen können. 
    

    
      Lange Zeit sahen sie einander schweigend an. Sie wollte 
      ihn nur noch in die Arme nehmen, aber überall um sie herum 
      waren Leute, darunter auch ein paar wenig vertrauenerwe- 
      ckende Kerle, die neugierig zu ihnen hinübersahen. Lizzie 
      achtete nicht auf sie. 
    

    
      „Oh, Devlin“, seufzte sie und schüttelte langsam den Kopf. 
      „Es tut mir so entsetzlich Leid.“ 
    

    
      Er senkte den Kopf, aber sie sah trotzdem, dass seine Au- 
      gen feucht wurden. „Danke. Danke, dass du gekommen bist“, 
      stieß er hervor und ergriff ihre Hand genauso höflich wie die 
      der anderen Gäste, aber sie hörte den Schmerz, als seine 
      Stimme brach. 
    

    
      „Natürlich bin ich gekommen“, murmelte Lizzie und 
      drückte dann tröstend seine behandschuhte Hand. „Ich wür- 
      de dich das hier nie alleine durchstehen lassen.“ 
    

    
      Dev sah in ihre grauen Augen,
       als gäbe es dort irgendeinen 
      Rettungsanker für ihn. Wie oft hatte er an sie gedachte, seit 
      er damals ihr Zimmer verlassen hatte. Von dem Moment an, 
      in dem er sie entdeckt hatte, wie sie sich tapfer durch die 
      Menge schob, um zu ihm zu kommen, hatten zwei Gefühle 
      in ihm um die Vorherrschaft gekämpft: Einerseits wollte er 
      den Kopf an ihre Brust legen und sich von ihren Armen trös- 
      ten lassen, und andererseits wollte er, dass sie auf der Stelle 
      wieder ging – sofort, ehe er ihretwegen vor den tausend Men- 
      schen hier zusammenbrach. Er hatte bereits einen Kloß in 
      der Kehle, seit er sie gesehen hatte. 
    

    
      Das Mädchen, das nicht wusste, dass es seine Selbstbeherr- 
      schung zum Wanken brachte, sah ihn mit so zärtlichem Mit- 
      leid an, dass er spürte, wie jede
       Kraft ihn verließ. Allein ihre 
      Gegenwart gab ihm das Gefühl, dass jetzt alles gut werden 
      würde. Aber das würde es nicht. Sie war naiv. Sie wusste 
      nichts von der Grausamkeit der Welt. 
    

    
      Er dagegen schon. 
    

    
      Der Tod seiner Tante hatte ihn nur einmal mehr daran erin- 
      nert, warum er es vorzog, in völliger Einsamkeit sein Leben 
      zu leben. Lizzie Carlisles Berührung und ihr Lächeln waren 
      Salz in seine Wunden. Sein Entschluss war schon lange ge- 
      fasst. Er würde das hier nie wieder durchmachen. 
    

    
      Außerdem war er sich gar nicht so sicher, dass er den 
      Kampf überlebte, wenn es zum ersten Schlag gegen seine 
    

  
    
      Feinde kam, die in der Nähe herumlungerten, warum also 
      sollte er sie so nah an ihn heranlassen? Diese Trauer wünsch- 
      te er niemandem. 
    

    
      Voller Schmerz und im Gefühl absoluter Einsamkeit sehn- 
      te er sich nach dem Trost, den sie ihm spenden könnte, aber 
      er zog es vor, den Blick abzuwenden und ihr steif seine Hand 
      zu entziehen. Er hatte noch eine endlose Reihe an Trauergäs- 
      ten vor sich. 
    

    
      Mit verständnisvollem Nicken folgte sie seinem Blick auf 
      die Trauergäste. „Wir reden später, ja?“, murmelte sie und 
      strich ihm leicht über den Arm, um ein Lächeln von ihm zu 
      bekommen. „Ich lade dich zu einem Tee in einem Café am 
      Russell Square ein, das ich kenne.“ 
    

    
      „Nein … Miss Carlisle“, stieß er hervor und sah über ihren 
      Kopf hinweg auf die Menge. „Ich
       fürchte, das wird nicht mög- 
      lich sein.“ 
    

    
      „Warum nicht?“ 
    

    
      Er brachte es nicht über sich zu antworten. „Wir können 
      einander nicht mehr sehen.“ 
    

    
      „Aber du hast doch gesagt, wenn ich mal nach London kä- 
      me …“, begann sie, überrascht und verletzt. 
    

    
      Er sah sie nur an. 
    

    
      Ernst erwiderte sie seinen Blick. Dann schüttelte sie betont 
      den Kopf. „Tu das nicht, Devlin. Es ist nicht die Zeit, um 
      deine Freunde fortzustoßen. Du
       solltest jetzt nicht alleine 
      sein …“ 
    

    
      „Ich bin daran gewöhnt.“ 
    

    
      „Aus dir spricht nur der Schmerz, Liebster, und ich verspre- 
      che dir, dass er vorübergehen wird. Es ist in Ordnung, sich 
      auf diejenigen zu stützen, die dich mögen. Ich bin für dich 
      da. Wenn du mich brauchst, schick einfach nach mir, ich bin 
      im Knight House …“ 
    

    
      „Ich brauche dich nicht“, flüsterte er schroff und ergriff 
      ihren Arm. Kurz zog er sie zu sich, um sie voll ärgerlicher Ver- 
      zweiflung anzusehen. „Verstehst du nicht? Ich brauche nie- 
      manden. Bitte geh weg.“
    

    
      In ihren unschuldigen Augen stand verletztes Staunen, 
      und Dev sah, dass seine Schärfe sie erschreckt hatte. Als sie 
      ein kaum hörbares „Es tut mir Leid“ hervorstieß, ließ Dev sie 
      hilflos los und wandte sich ab, während er voller Selbsthass 
      die Zähne aufeinander biss. Es gab natürlich nichts, was ihr 
    

  
    
      Leid tun müsste, aber das konnte
       er ihr nicht sagen, weil er 
      dann vielleicht doch schwach werden würde. 
    

    
      Die ungeduldige Menge drängte jetzt weiter, und Lizzie 
      wurde zur Seite abgedrängt wie ein Stück Treibholz, das die 
      Strömung davonträgt. 
    

    
      „Unser Beileid, Lord Strathmore.“ Eine Dame in einem 
      großen schwarzen Hut umfasste jetzt höflich seine Hand. 
    

    
      „Danke, dass Sie gekommen sind, Mylady“, sagte Dev wie 
      ein Automat. 
    

    
      „Wir werden Ihre Ladyschaft sehr vermissen.“ 
    

    
      „Sie sind sehr freundlich. Aber gehen Sie doch hinein und 
      setzen Sie sich, dass Sie aus dem Regen kommen.“ Damit 
      wandte er sich dem Nächsten in der Reihe zu und wieder- 
      holte das Ritual. Doch als die Menge Dev und Lizzie immer 
      weiter voneinander trennte, warf er ihr noch einmal einen 
      verlangenden Blick zu. 
    

    
      Sie stand immer noch still da, sah ihn an und wirkte jung, 
      verloren und sehr zerbrechlich.
       Dann wandte sie sich plötz- 
      lich ab, die Hand an den Mund gedrückt, und ging davon. 
    

    
      Dev sah ihr nach, wie sie verschwand, und schloss die Au- 
      gen in größtem Kummer. 
    

    
      Er war sich wohl bewusst, dass alle Trauergäste nur gekom- 
      men waren, weil es sich so gehörte, und als er aufblickte, sah 
      er Lizzie durch die Menge davonrennen, wobei sie immer wie- 
      der Leute anrempelte, als wenn sie nicht sehen könnte, wo- 
      hin sie lief. 
    

    
      Nun, sagte er sich, das war es dann. 
    

    
      Und es war sicher das Beste so. Liebe bedeutet Schmerz. 
      Lizzie Carlisle war ihm zu sehr
       unter die Haut gegangen. Es 
      war das einzig Vernünftige gewesen, sie wegzujagen, ehe ihre 
      Sanftmut ihn in die Knie zwang. 
    

    
      „Wer war denn die Kleine?“, murmelte Quint, der sein Ziga- 
      rillo wegwarf und an Devs Seite geschlendert kam. 
    

    
      Dev konnte sich gerade noch beherrschen, dem Vorsitzen- 
      den des Horse and Chariot Clubs keinen bösen Blick zuzuwer- 
      fen. „Das war niemand.“ 
    

    
      „Ah, Kopf hoch, Junge. Die halbe Million, die Sie gerade 
      geerbt haben, kann Ihnen jede Menge Niemands kaufen, die 
      Sie in Ihrem Kummer trösten.“ Quint schlug ihm auf den Rü- 
      cken und ging dann in Richtung der Abtei. 
    

    
      Dev warf seinen sogenannten Freunden einen wachsamen 
    

  
    
      Blick zu. Der große, vulgäre Quint trug nicht alleine die 
      Schuld daran, dass er dachte, Devs Tante hätte ihm nichts 
      bedeutet, er hätte es nur auf ihr Geld abgesehen und würde 
      seine Trauer jetzt nur spielen. Familienangelegenheiten wa- 
      ren für alle Männer im Horse and Chariot Club nur eine läs- 
      tige Pflicht. 
    

    
      Als Quint zu Carstairs und den anderen zurückgekehrte, 
      warf Dev noch einen langen Blick in die Richtung, in die 
      Lizzie verschwunden war. Sie war weg. Die Erkenntnis ver- 
      störte ihn, aber es war gut so. Seine Feinde brauchten nicht 
      zu wissen, dass das braunhaarige Mädchen in dem olivgrü- 
      nen Umhang seine letzte
       Achillesferse war. 
    

    
      Schweren Herzens trat er in
       die Dunkelheit der Kathed- 
      rale. 
    

    
      Himmel, was bin ich für eine Närrin!
    

    
      Lizzie lief mit verschränkten Armen die Straße entlang 
      und versuchte, nicht zu weinen, als sie das regennasse Pflas- 
      ter zu ihren Füßen betrachtete. In ihrem Kopf drehte sich 
      alles, und sie war tief verletzt. Mit jedem Schritt verfluchte 
      sie Devlin und ihre eigene Dummheit. Den Schmerz, der ihr 
      jetzt das Herz zerriss, hatte sie mit Sicherheit verdient, weil 
      sie so dumm gewesen war. 
    

    
      Wie hatte sie denselben Fehler noch einmal machen können? 
      Wieder hatte sie mehr in eine Beziehung zu einem attraktiven, 
      adeligen Schurken hineingelesen, als es ihm je bedeutet hatte. 
      Närrin! Wie hatte sie sich nur einbilden können, dass mehr 
      als schreckliche Einsamkeit den komischen Blaustrumpf und 
      den gelangweilten Adeligen verbunden hatte, der noch dazu 
      nur durch einen Trick dazu gebracht worden war, seine inva- 
      lide Tante zu besuchen? 
    

    
      Devlin Strathmore war ohne Zweifel weitergezogen. Was 
      hatte sie denn erwartet? Wenn sie ihm je etwas bedeutet hät- 
      te, hätte sie nach ihrer gemeinsamen Nacht von ihm gehört, 
      aber er hatte ihr weder geschrieben noch war er noch einmal 
      zu Besuch gekommen. 
    

    
      Gut, sie wusste, dass es seine Gewohnheit war, sich zurück- 
      zuziehen, wenn ihm jemand zu nahe kam, aber ihre tiefs- 
      ten Ängste und Befürchtungen fanden ganz andere Gründe 
      für seine Kälte. Warum sollte er mich wollen? Ich bin die 
      Tochter eines Verwalters. Hässlich. Langweilig. Vollkommen 
    

  
    
      durchschnittlich …
    

    
      Es gab gar keinen Grund für sie, anzunehmen, dass der 
      Mann seit jener Nacht noch einmal an sie gedacht haben 
      sollte – und doch hatte sie das geglaubt. Aber jetzt hatte sie 
      die Wahrheit erkannt: Devil Strathmore wollte sie genauso 
      wenig wie Alec Knight. 
    

    
      Himmel, sie kam sich vor wie der Dorftrottel, dass sie an 
      einem so ernsten Tag zu ihm gegangen war. Wahrscheinlich 
      wusste er gar nicht mehr genau, wer sie war. So viel zu Lady 
      Strathmores unsinniger Bitte, dass sie sich um Devlin küm- 
      mern sollte. Die alte Dame hatte offenbar vergessen, dass er 
      jetzt seine Gesellschaftsdämchen hatte, die sich um ihn küm- 
      merten. 
    

    
      Als sie das Knight House am Green Park erreichte, hatte sie 
      sich wieder einigermaßen im Griff und betrat leise das Haus 
      des Herzogs und der Herzogin von Hawkscliffe. Sie war in 
      den Schoß der Hawkscliffes heimgekehrt, nachdem das Haus 
      der alten Dame geschlossen worden war. Ihr Vormund und 
      seine Frau hatten sie mit der ihnen eigenen Freundlichkeit 
      und Großzügigkeit willkommen geheißen. Zu Lizzies Überra- 
      schung hatten sie ihr Zimmer unverändert gelassen seit der 
      Zeit, als sie Jacinda begleitet hatte. Aber bei aller Pracht, 
      seufzte sie innerlich und betrachtete die herrliche geschwun- 
      gene Treppe, war es nicht ihr Zuhause. Es war nur ein weite- 
      res Haus, in dem sie aus Güte der Besitzer wohnen durfte. 
    

    
      Sie war mit der Vorstellung hergekommen, dass sie sich 
      nützlich machen und vielleicht mit der Betreuung des klei- 
      nen Bobby helfen könnte, dem zweijährigen Erben Roberts, 
      zumal Bel, die junge Herzogin, ihr zweites Kind erwartete. 
      Doch Lizzie hatte schnell erkannt, dass bei Mutter und Kin- 
      dermädchen zusätzliche Hilfe nicht nötig war. Schlimmer 
      noch war der Umstand, dass sie in Knight House immer das 
      Risiko einging, Alec über den Weg
       zu laufen. Bisher war es 
      ihr gelungen, ihm aus dem Weg zu gehen. 
    

    
      Der jüngste Knight hatte sein Junggesellenquartier im 
      Albany aufgeschlagen, aber da
       der herrschaftliche Famili- 
      ensitz so nah bei White’s und Brooke’s lag, wo Alec einen 
      Großteil seiner Zeit mit Spielen verbrachte, war es durch- 
      aus wahrscheinlich, dass er jederzeit hereinschneien konn- 
      te, vor allem, da er oft ein „Darlehen“ von seinem reichen 
      großen Bruder brauchte. Vielleicht konnte sich der Schuft 
    

  
    
      beim nächsten Mal ja an seinen alten Kumpel Strathmore 
      wenden, wenn er wieder mal Geld brauchte, dachte sie zy- 
      nisch. Schließlich würde Devlin das immense Vermögen von 
      Lady Ironside erhalten. 
    

    
      Lizzie verdrängte alle Gedanken an die beiden Männer, 
      setzte ihre Haube ab, die der Regen fast ruiniert hatte, und 
      knöpfte gerade ihren Mantel auf, als der extrem würdige But- 
      ler des Herzogs, Mr. Walsh, in die Halle geschlendert kam. 
    

    
      „Ach, Miss Carlisle … ich muss mich entschuldigen, ich 
      habe Sie gar nicht kommen gehört“, rief er mit für ihn unge- 
      wohnter Wärme. 
    

    
      Lizzie lächelte den stattlichen großen Mann mit den sauber 
      rasierten Koteletten freundlich an. „Schon gut, Mr. Walsh, 
      ich bin in der Lage, mir selbst die Tür zu öffnen. Wo sind denn 
      alle?“ 
    

    
      Er nahm ihr den Mantel ab. „Ihre Gnaden ist mit Lady 
      Winterley und …“ 
    

    
      „Tante Lizzie!“, rief eine hohe Stimme. 
    

    
      „Harry!“ Sie lächelte, als der Fünfjährige auf sie zugerannt 
      kam, und breitete die Arme aus. 
    

    
      Die fünf wunderbaren Kinder, die der Knight-Clan bisher 
      produziert hatte, kamen herbeigerannt und umschwärmten 
      sie, wobei Harry fest entschlossen war, alle Aufmerksamkeit 
      alleine zu bekommen, während der kleine Bobby mit herri- 
      scher Beharrlichkeit an ihrem Rock zupfte, als wenn er schon 
      wüsste, dass er eines Tages einer der mächtigsten Männer in 
      England sein würde. 
    

    
      Luciens Tochter Pippa ließ sich
       zu Lizzies Füßen nieder 
      und quietschte ohne ersichtlichen Grund fröhlich los, wäh- 
      rend Damiens einjährige Zwillinge in rasantem Tempo auf 
      sie zugekrabbelt kamen, Edward ein kleines Stück vor And- 
      rew. 
    

    
      „Geht allesamt weg von der Tür, da zieht es“, protestierte 
      Lizzie, aber sie schaffte es nur, ein paar Schritte weiter in die 
      Halle zu gehen, ehe die Kinder sie dazu brachten, sich zu ih- 
      nen auf den Boden zu hocken. 
    

    
      Mit Babys zu ihren Füßen und Kleinkindern am
       Hals, wäh- 
      rend Harry einen Monolog über das Pony hielt, das er im 
      Herbst bekommen sollte, war Lizzie wieder glücklich. Wie 
      sie diese Kinder liebte! Selig spielte sie mit ihnen und dachte 
      nicht mehr an ihre eigenen Sorgen. Die Mütter Bel, Miranda 
    

  
    
      und Alice wunderten sich vielleicht, wo ihre Kleinen hinge- 
      laufen waren, während die Kindermädchen im Gegenzug si- 
      cher froh waren, mal eine Pause zu haben. 
    

    
      Die eine Person, mit deren Erscheinen Lizzie nicht gerech- 
      net hatte, war Alec. 
    

    
      Die Haustür ging auf, und schon kam er mit großen, selbst- 
      bewussten Schritten herein, die Wangen gerötet, das Haar 
      zerzaust und so schön wie ein gefallener Engel, den der Wind 
      ins Haus geweht hatte. Als Alec Lizzie entdeckte, erstarrte er 
      und blinzelte kurz, aber dann schloss er angesichts der Kin- 
      der schnell die Tür. 
    

    
      Während Mr. Walsh Alec den Mantel abnahm, betrachtete 
      der das Bild von Lizzie inmitten einer Schar von Kindern, 
      und beide sahen sie für einen Moment die Zukunft vor sich, 
      wie sie hätte sein können, wenn
       sie beide nicht alles unwi- 
      derruflich kaputtgemacht hätten. Seit Jacindas Hochzeit 
      letzten Sommer hatten sie einander nicht mehr gesehen, 
      und privat hatten sie schon viel länger kein Wort mehr ge- 
      wechselt. 
    

    
      Harry unterbrach als Erster das lastende Schweigen. „On- 
      kel Alec!“ Der Junge stürzte sich
       auf seinen Lieblingsonkel. 
      „Lass mich an den Füßen baumeln, ja? Bitte!“ 
    

    
      „Das reicht, jetzt bist du erledigt!“, reagierte Alec prompt, 
      bückte sich, griff den Jungen und hob ihn an den Knöcheln 
      in die Luft. 
    

    
      Harry jauchzte. „Jetzt
       noch schaukeln!“ 
    

    
      „Entschuldige uns bitte“, wandte sich Alec höflich an Liz- 
      zie und schwang dann Harry hin und her, während er sich auf 
      den Weg zum Wohnzimmer machte. Kurz vor der Tür setzte er 
      das Kind sanft auf einen gepolsterten Stuhl und piekte ihm 
      freundlich mit dem Finger in den Bauch. „Sitzen bleiben!“ 
    

    
      Im Nu war Harry auf den Beinen und hetzte lachend hinter 
      Alec her. „Mehr, mehr!“ 
    

    
      „Jetzt ist er völlig aufgedreht. Harry“, schalt Lizzie milde. 
    

    
      „Pippa!“, rief Alec da und sah erschrocken über Lizzie hin- 
      weg. 
    

    
      Lizzie drehte sich überrascht um und sah, wie Alec losrann- 
      te und seine kleine Nichte daran hinderte, weiter ihre Künste 
      beim Treppensteigen zu demonstrieren. Lizzie keuchte auf, 
      weil sie so wenig aufgepasst hatte, aber Alec sammelte den 
      Winzling schon von der Stufe.
       „Hallo, Süße, wo willst du 
    

  
    
      denn hin?“ Alec gab dem Baby einen Kuss auf den Kopf und 
      drückte es dann erstaunlich sanft an seine Brust, während 
      Harry ihm auf den Rücken sprang und sich dort festklam- 
      merte. 
    

    
      Alec spielte eine Weile mit ihnen, aber Lizzie ließ sich da- 
      durch nicht erweichen, auch wenn sie immer schon seine Art 
      gemocht hatte, wie er mit Kindern umging. Die Welt draußen 
      sah den Anführer, den Gewinner, den Frauenhelden, den Bru- 
      der Leichtfuß, der alles auf eine Karte setzte und auch der ge- 
      fährlichsten Wette nicht aus dem Weg ging, aber das war im 
      Großen und Ganzen alles nur Fassade. Sein leiblicher Vater 
      war schließlich Schauspieler bei der Shakespeare-Gesell- 
      schaft gewesen, einer der acht Liebhaber der skandalösen 
      Herzogin. Alec war genau wie sein Vater ein Chamäleon, aber 
      wenn er zu Hause war und die Kinder um sich versammelte, 
      spürten sie sofort, wer er wirklich war – einer der Ihren – ein 
      fröhlicher Spielkamerad in einer Welt voller Geduld und Fan- 
      tasie, die vor nichts Halt machte. 
    

    
      Im Herzen war er ein Kind. 
    

    
      „Hallo, Bits“, sagte er jetzt und lächelte sie reumütig an, 
      während er mit Andrew am Arm aufstand. Oder war es Ed- 
      ward? „Nett, dich mal wieder zu sehen.“ 
    

    
      Als er ihren alten Kosenamen benutzte, zuckte Lizzie leicht 
      zusammen, aber dann merkte sie,
       dass Pippa sie viel zu auf- 
      merksam beobachtete. Sie war genau wie ihr Vater Lucien, 
      dem nichts entging. Fast hatte Lizzie das Gefühl, das Kind 
      könnte ihren Gefühlsaufruhr spüren, deshalb zwang sie sich 
      zu einem Lächeln. „Gleichfalls.“ 
    

    
      Als Alec spürte, dass sie ihn nicht zurückweisen würde – im- 
      merhin waren die Kinder dabei –,
       schenkte er ihr sein strah- 
      lendstes Lächeln. 
    

    
      Lizzie wandte den Blick ab und biss die Zähne aufeinan- 
      der. Oh, das war härter, als sie gedacht hatte. Er war noch 
      genauso schön wie immer, wenn auch vielleicht nicht mehr 
      ganz so von sich überzeugt. Fast hätte sie ihn gefragt, wie 
      Lady Campion ihn behandelte, und sie hätte gern gewusst, 
      ob er wieder Glück im Spiel hatte oder immer noch unter 
      seiner Pechsträhne litt. 
    

    
      Als das Schweigen peinlich wurde, wandten sie sich wie- 
      der den Kindern zu, aber gerade in dem Moment erschienen 
      die drei schönen jungen Mütter wie die drei tanzenden Göt- 
    

  
    
      tinnen in Botticellis La Primavera in der Halle. Eine war 
      schöner als die andere, und Bel, Alice und Miranda sammel- 
      ten jeweils ihre Kinder ein und begrüßten dann Lizzie. Lizzie 
      dachte, dass sie alle so glücklich aussahen, wie eine Frau nur 
      aussieht, wenn sie ihre Erfüllung gefunden hat. Während sie 
      alle noch in der Halle standen,
       trafen auch ihre Ehemänner 
      Robert, Lucien und Damien ein – große, attraktive, dunkel- 
      haarige Männer, die Macht und Herrschaftsanspruch aus- 
      strahlten. Als die Ehepaare sich begrüßten, spürte Lizzie, wie 
      ihr Herz sank. Noch nie war sie sich so sehr bewusst gewesen, 
      dass sie – und Alec – allein waren. 
    

    
      Dennoch behielt sie ein fröhliches Lächeln bei, erkannte 
      aber, dass sie nicht länger hier bleiben konnte. Alec ging es 
      gut, und es schmerzte viel zu sehr, der Tatsache ins Auge se- 
      hen zu müssen, dass sie ihn nie haben würde. Außerdem wä- 
      re es nicht richtig, hier zu bleiben und einen Keil zwischen 
      Alec und seine Familie zu treiben. Schließlich war es seine 
      Familie. Sie alle hatten ihm sein Verhalten letzten Sommer 
      sehr übel genommen und großes Mitleid mit ihr gehabt, so 
      dass sie ihre Partei ergriffen hatten. Jetzt, wo sie zurück war, 
      wollte sie den Bruch nicht erneut herbeiführen. Am besten 
      war es, wenn sie ging. 
    

    
      Am Abend schrieb sie an Mrs. Hall in Islington nördlich 
      von London und nahm eine Stelle als Lehrerin in der Mäd- 
      chenschule an, die die imposante Direktorin seit Jahren lei- 
      tete. Unterkunft und Verpflegung gehörten zum Lohn dazu. 
      Früh am nächsten Morgen traf sie mit zwei Reisetaschen un- 
      ter dem Arm in Mrs. Halls Akademie für Junge Damen ein. 
    

    
      Nachdem die Mietdroschke davongerollt war, stand sie 
      noch lange Zeit auf der staubigen Straße und betrachtete 
      das alte Backsteinherrenhaus hinter dem weißen Zaun. Der 
      grüne Efeu war noch derselbe, die weißen Säulen waren noch 
      die alten. Immer noch hielt der alte Maulbeerbaum neben 
      dem Schultor Wache. 
    

    
      Jacinda und sie waren hier zwei
       Jahre lang zur Schule ge- 
      gangen, und während die Tochter des Herzogs eine ungezü- 
      gelte Rebellin gewesen war, mit der die Lehrer alle Hände 
      voll zu tun gehabt hatten, war Lizzie schon bald zu einer erst- 
      klassigen Schülerin geworden. Das Lernen, der Stundenplan 
      und die Routine des Schullebens hatten ihr gefallen. Es hatte 
      ihr auch gut getan, endlich einen Ort zu finden, wo sie sich 
    

  
    
      hervortun konnte, obwohl sie weder reich noch adelig war. 
      Ja, dachte sie und holte tief Luft, in dieser
       vernünftigen 
      Welt voller Frauen konnte sie zufrieden sein. Hier war kein 
      einziger charmanter Schurke in Sicht. Hier hatte sich nichts 
      verändert, und das war in einer unsicheren Welt eine willkom- 
      mene Erleichterung. In gewisser Weise gehörte sie hierher. 
      Wie lange sie glücklich sein würde, ehe sie ruhelos wurde, 
      würde man abwarten müssen. 
    

    
      Lizzie schob alle Zweifel beiseite, straffte die Schultern 
      und trat durch das quietschende Tor, ehe sie resolut in Erwar- 
      tung eines neuen Lebens auf das Schulgebäude zuging. Und 
      doch spürte sie etwas wie Scham, als wenn sie einmal mehr 
      vor einer Sache davonlief, der sie sich hätte stellen müssen. 
    

    
      Wie hatte es Lady Strathmore
       genannt: Sie versteckte sich 
      wieder einmal. 
    

    
      Endlich waren die Reparaturarbeiten an dem Pavillon abge- 
      schlossen. Alles war fertig, und die Antworten, die Devlin 
      suchte, waren damit zum Greifen nahe. Heute Abend verlief 
      alles nach Plan. Dev würde in den inneren Kreis des Horse 
      and Chariot Clubs aufgenommen werden. 
    

    
      Jetzt gab es kein Zurück mehr. 
    

    
      Über den Weiden hing der Vollmond, und Dev stand drau- 
      ßen auf der Treppe und rauchte, während er auf die Ankunft 
      seiner Feinde wartete. 
    

    
      Er wusste, wann genau sie die Eisentore passierten, denn 
      über dem Quaken der Frösche und dem nächtlichen Rascheln 
      im Gras hörte er das Donnern von Hufen in der Ferne. Er 
      spürte das dumpfe Trommeln in der Brust, als die Reiter nä- 
      her kamen. 
    

    
      „Sieh zu, dass alles fertig ist“, murmelte Dev einem Diener 
      in der Nähe zu, ohne den Blick von der mondbeschienen Auf- 
      fahrt zu nehmen. „Und schließ die Türen.“ 
    

    
      „Ja, Mylord.“ Der Butler verbeugte sich, zog die Doppeltür 
      zu und verschwand, um noch einmal in der Küche nach dem 
      Rechten zu sehen und die Salons zu inspizieren, in denen die 
      Prostituierten warteten. 
    

    
      Aus dem Inneren des Hauses erklang ein hoher Geigenton, 
      als einer der Musiker sein Instrument stimmte. 
    

    
      Devs Augen gewöhnten sich rasch an das Mondlicht und 
      die Fackeln, die im Hof brannten. In der Ferne konnte er das 
    

  
    
      silberne Funkeln der Themse erkennen, und ab und zu flitzte 
      eine Sternschnuppe über den Himmel. 
    

    
      Die Gruppe von Reitern sah als Erstes den hell erleuchte- 
      ten Pavillon, der mitten in der Wildnis stand. Hinter ihnen 
      kam der Rest der Bruderschaft mit halsbrecherischem Tem- 
      po herangerast. Das weiße Mondlicht glänzte auf teuren 
      Phaetons, schimmernden Kutschen, Rennwagen, exquisiten 
      Cabriolets – allesamt von den edelsten Pferden gezogen, die 
      für Geld zu haben waren. 
    

    
      Dev verbarg seinen Hass und spielte mit seiner Reitgerte, 
      in deren Griff ein Dolch verborgen war, als er langsam die 
      Stufen hinunterstieg und sich für seine Rolle als Gastgeber 
      wappnete. Es hatte ihn viel gekostet, und diese Nacht war 
      entscheidend. 
    

    
      Nach dem Besuch bei Tante Augusta hatte er aufgehört, 
      ihr seine Rechnungen zu schicken, denn ihm war klar gewor- 
      den, dass Lizzie alle seine Ausgaben zu sehen bekam, und er 
      hatte seinen Ruf nicht weiter zerstören wollen, indem er ihr 
      zeigte, dass seine Ausschweifungen weitergingen. Stattdes- 
      sen häuften sich die Rechnungen jetzt in seinem Sekretär 
      an und warteten auf den Tag, dass alle Papiere unterschrie- 
      ben waren und das Vermögen seiner Tante seins wurde. In 
      vierzehn Tagen sollte Tante Augustas Testament in Charles 
      Beechams Kanzlei in der Fleet Street verlesen werden. So- 
      weit Dev das beurteilen konnte, waren die Kerle vom Horse 
      and Chariot Club aufgeregter über sein Erbe als er selbst. 
      Am Fuße der Treppe setzte Dev sich auf das Geländer und 
      schlang einen Arm um die Lampe, während Diener mit Fa- 
      ckeln aus dem Haus kamen, um die Gäste zu begrüßen. 
    

    
      Bald darauf war der Hof voller teurer Fahrzeuge und be- 
      rüchtigter Schurken. Fasziniert
       betrachteten sie die unge- 
      wohnte Szenerie, und Dev hob die Hand und winkte ihnen 
      zu. 
    

    
      Julian, Lord Carstairs, stieg aus seinem Rennwagen, zog 
      seine Handschuhe aus und warf
       einen misstrauischen Blick 
      auf das seltsame Gebäude. Mit dem hellblonden Haar und 
      den scharfen Zügen sah der elegante Earl zehn Jahre jünger 
      aus als seine vierzig Jahre. Er war schlank und muskulös, 
      untadelig gekleidet und wurde wie so oft von seinem hüb- 
      schen, jungen Spielzeug begleitet, das die anderen nur als 
      Johnny kannten. 
    

  
    
      Johnny, hatte Dev bemerkt, war ein eifersüchtiger und er- 
      gebener Liebhaber. Der Junge mit dem feurigen Blick schien 
      die abwägenden Blicke nicht zu bemerken, die Carstairs Dev 
      immer wieder zuwarf. 
    

    
      Als Nächstes kamen Dog Berkeley, Nigel Waite und Ras- 
      kell Bainbridge aus einer großen, schwarzen Kutsche zum 
      Vorschein und schüttelten sich vor Lachen über etwas, das 
      der ausgemergelte Dr. Eden Sinclair gesagt hatte, der ihnen 
      mit seiner schwarzen Tasche in der Hand folgte. Es sah ganz 
      so aus, als habe der gute Doktor jedem von ihnen im Hinter- 
      zimmer des Spielsalons, aus dem sie gerade kamen, eine sei- 
      ner besonderen Spritzen verabreicht. 
    

    
      Devs scharfe Augen richteten sich sodann auf den enorm 
      dicken Sir Tommy Fane, einen skrupellosen Finanzier, der 
      sich durch Schenkungen bei den Torys eine gewisse Macht 
      verdient hatte und seinen Freunden in der Regierung den 
      Titel eines Barons aus den Rippen geleiert hatte. Seine leich- 
      te Kutsche kippte gefährlich zur Seite, als er schwerfällig 
      vom Bock stieg und dabei einen Strom von Flüchen ausstieß. 
      Der dicke Tom war der Sekretär des Clubs und wahrschein- 
      lich der Reichste von den Mitgliedern, auch wenn Carstairs 
      ebenfalls unglaublich viel Geld hatte. 
    

    
      Als Nächster gesellte sich der gefürchtete Duellant Sir 
      Torquil alias Blood Staines zu ihnen, der jeden misstrauisch 
      musterte und sich über den Bart strich, als er herankam. 
      Zu ihm trat auch der Heilige Rotter, der ehemalige Pfarrer 
      James Oakes, jüngerer Sohn eines Marquis, der in Ungnade 
      gefallen war und sich gerade erst durch das Schreiben von 
      pornografischen Gedichten aus dem Schuldturm hatte frei- 
      kaufen können, die in den Herrenclubs am St. Jame’s Square 
      der letzte Schrei waren. Oaks trunkener Zickzackkurs hätte 
      ihn fast als Opfer einer Kutsche enden lassen, die jetzt he- 
      rankam, aber Staines packte ihn beim Kragen und riss ihn 
      gerade noch rechtzeitig beiseite, ehe er überrollt wurde. 
    

    
      Aus der gerade eingetroffenen Kutsche sprang jetzt begeis- 
      tert der junge Dudley „Booby“ heraus. 
    

    
      „Dev! Hallo Dev! Hallo, ihr alle!“ 
    

    
      Dev nickte. „Euer Gnaden.“ 
    

    
      Der naive, junge Herzog war der Einzige, den Dev nicht zu 
      den Verdächtigen zählte. Der arme, hohlköpfige Dudley hatte 
      keine Ahnung, mit wem er sich hier eingelassen hatte, und er 
    

  
    
      konnte von Glück sagen, dass sein
       kaltblütiger Cousin Alastor 
      Hyde ein Auge auf ihn hatte und ihn ganz allmählich um sein 
      gewaltiges Vermögen erleichterte. 
    

    
      Als Letzter traf Quint Barnes, Baron Randall, ein, der mit 
      einem Stil von seinem Wagen sprang, den die meisten ver- 
      suchten nachzuahmen. Mit einer Flasche in der einen Hand 
      und einer Zigarre zwischen den Zähnen taumelte Quint auf 
      den Pavillon zu, und die anderen machten ihm Platz. Damage 
      Randall, wie er gerne genannt wurde, stellte ein breites Grin- 
      sen und ein ordinäres, männliches Charisma zur Schau. Er 
      war Dev wegen dessen Erbschaft und seiner Abenteuer be- 
      sonders zugetan, was sich als großer Vorteil erwies, denn die 
      anderen taten immer das, was Quint sagte. 
    

    
      Dev wartete geduldig auf den Rest, ein rätselhaftes Lächeln 
      auf den Zügen. 
    

    
      „Nun, Strathmore“, begrüßte ihn Quint gedehnt, als sich 
      alle am Fuße der Treppe sammelten, „da sind wir. Was ist das 
      hier?“ 
    

    
      Dev schwieg, um die Spannung zu steigern, dann sprang er 
      plötzlich mitten unter sie. 
    

    
      „Folgt mir“, murmelte er. Wie der Rattenfänger lief er ihnen 
      voran die Treppe hoch und öffnete die Flügeltüren. 
    

    
      Licht fiel auf die Veranda und lockte sie hinein. Mit stau- 
      nenden Blicken betraten die Schufte das achteckige Foyer 
      mit der roten und vergoldeten Decke. Die wandhohen Spie- 
      gel brachen das Licht der Kerzen tausendfach, aber die Tü- 
      ren zu den anschließenden Salons waren alle geschlossen. 
      Die Nacht schien den Atem anzuhalten. 
    

    
      Dev kam als Letzter herein und schloss hinter sich die Tü- 
      ren. Auf dem Weg durch das Foyer erhaschte er einen Blick 
      auf sich in einem der Spiegel und hätte fast darüber ge- 
      schmunzelt, wie gut er sich seiner Rolle angepasst hatte: Das 
      Kerzenlicht spielte auf dem Rot seines Samtjacketts, und das 
      Haar fiel ihm offen über den Kragen. Statt einer Krawatte 
      hatte er sich ein schwarzes Seidentuch lose um den Hals ge- 
      knotet – und selbst das böse Funkeln seiner Augen passte. 
      Kein Wunder. Er spielte die Rolle des Schurken, der er gewor- 
      den wäre, wenn Tante Augusta ihn nicht vor so vielen Jahren 
      fortgeschickt hätte. 
    

    
      Genau deshalb hatten sie ihm seine Rolle abgenommen. 
    

    
      Carstairs warf ihm im Vorübergehen einen abschätzenden 
    

  
    
      Blick zu. Dev lächelte ihn andeutungsweise an, fest entschlos- 
      sen, alles zu machen, was ihm die Antworten einbrachte, die 
      er hören wollte. 
    

    
      Er lehnte sich von innen an die großen Mahagonitüren 
      und sah seine Kameraden mit einem teuflischen Lächeln an. 
      „Meine Herren, Mylords, liebe Clubkameraden. Sie wissen 
      nun schon seit einiger Zeit von meinem Wunsch, bei Ihnen 
      Mitglied zu werden. Nachdem ich die erste Bedingung zu 
      Ihrer Zufriedenheit erfüllt habe, werde ich Ihnen nun mein 
      Geschenk an den Club anbieten. Ausschließlich für die Mit- 
      glieder des Horse and Chariot bestimmt, ist es so ausgestat- 
      tet, dass es alle möglichen Ihrer … Bedürfnisse bestens stillt.“ 
      Mit einem wissenden Lächeln sah er von einem zum anderen, 
      denn er hatte jeden Einzelnen gut studiert. „Ich denke, Sie 
      werden darin alles finden, was Ihren Drang nach … Stimula- 
      tion und Entzücken am ehesten anspricht.“ 
    

    
      „Hört, hört“, murmelten einige und lachten leise, und die 
      Gesichter heiterten sich bei der Aussicht auf eine Orgie auf. 
    

    
      „Erlauben Sie mir also, Gentlemen, Ihnen Ihre neue Vergnü- 
      gungshöhle zu präsentieren, ein Paradies der Freuden …“ Er 
      gab ganz den brillanten Geschäftsmann. „Geschätzte Mit- 
      glieder des Horse and Chariot, ich präsentiere Ihnen … die 
      neuen Räume Ihres Clubs!“ Mit einem Stoß seiner Reitgerte 
      öffnete er die Türen. 
    

    
      Mit offenem Mund sahen sie in den Pavillon hinein. 
    

    
      Keiner rührte sich, keiner sprach. 
    

    
      Quint war der Erste, der das Schweigen brach, indem er 
      laut loslachte und ihn begeistert ansah: „Devil, Sie Hunde- 
      sohn.“ Er tätschelte Dev die Wange und stolzierte dann an 
      ihm vorbei durch die offene Tür nach drinnen. 
    

    
      Die anderen folgten ihm vorsichtig und suchten in den üp- 
      pigen Wandgemälden und den restaurierten Zuckerstangen- 
      säulen nach einer Orientierung. Das Orchester begann jetzt, 
      eine schnelle Melodie zu spielen, die über die Weiden hallte, 
      aber das Fest begann erst ernsthaft, als die Huren herbeika- 
      men, um die Männer zu begrüßen, nur spärlich in die Kos- 
      tüme von Waldnymphen gekleidet mit silbernen Gazeflügeln 
      und Efeukronen im Haar. 
    

    
      Die kichernden Mädchen boten den Männern Gläser mit 
      Wein an und lockten sie tiefer in den Pavillon hinein. Oben 
      bot jeder Salon je nach Thema passend kostümierte Frauen 
    

  
    
      zu Dschungel, Ägypten oder dem alten Rom – eine nette Idee, 
      dachte Devlin, die Mutter Iniquity ihm vorgeschlagen hatte, 
      die erfahrenste unter Londons Lieferanten für schöne Frau- 
      en. 
    

    
      Dev lächelte den Mädchen wohlwollend zu. Er ging den 
      anderen nach, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und 
      lächelte zynisch, als er Big Toms Freude angesichts eines üp- 
      pig gedeckten Tisches mit Fleisch, Pudding, dampfenden Ter- 
      rinen, exotischem Käse, Obst und Süßspeisen beobachtete. 
      Eine ganze Wand des Speisesaals diente nur dazu, Sherry 
      und Cognac aller Güteklassen darzubieten. 
    

    
      Etwas später kam Quint in das Esszimmer und begrüßte 
      Dev mit einem Lachen. 
    

    
      „Ah, da sind Sie ja, Sie schlauer Hund.“ Er legte Dev den 
      Arm um die Schultern und steuerte ihn in Richtung des Alko- 
      hols. „Ich muss zugeben, Strathmore, dass das Leben wesent- 
      lich interessanter geworden ist, seit Sie dabei sind. So etwas 
      hier wäre den anderen nie in
       den Sinn gekommen. Das sind 
      solche Langweiler. Aber Sie, mein Junge, Sie sind gut.“ Quint 
      schlug ihm auf den Rücken. „Ich möchte fast sagen, Sie erin- 
      nern mich an mich selbst, als ich ein junger Mann war.“ 
    

    
      „In der Tat?“, antwortete Dev keineswegs erfreut, auch 
      wenn er sich zu einem Lächeln zwang. 
    

    
      Quint gab dem Diener hinter der Bar ein Zeichen, ihnen 
      beiden einen Drink einzuschenken. 
    

    
      „Und wann werde ich die Entscheidung des Clubs hören?“, 
      drängte Dev. 
    

    
      „Nicht so schnell, alter Junge“, erwiderte Quint mit einem 
      unmoralischen Funkeln in den Augen. „Noch haben Sie die 
      dritte Bedingung nicht erfüllt.“ 
    

    
      „Welche besagt?“ 
    

    
      Quint lachte und warf ihm einen lüsternen Blick zu. 
    

    
      Fragend erwiderte Dev den Blick. 
    

    
      „Sie werden es bald herausfinden, nicht wahr? Prost.“ 
    

    
      „Prost“, murmelte Dev ein wenig unsicher, dann stürzten 
      sie beide in einem Zug ihren Scotch hinunter. 
    

    
      Eine Stunde später hatte Quint die anderen im größten Sa- 
      lon versammelt. Hier war der Teppich tiefrot, und die Decke 
      war mit goldenen Vorhängen wie ein arabisches Zelt drapiert. 
      Als alle da waren, stellte sich Quint in die Mitte des Zimmers 
      und betrachtete den Rest Scotch in seinem Glas. „Gut“, rief 
    

  
    
      er. „Wollen wir die Versammlung eröffnen?“ 
    

    
      Die anderen jubelten und klopften mit ihren Gläsern auf 
      den Tisch. 
    

    
      Grinsend drehte Quint sich zu Dev um. 
    

    
      Dem fielen das Grinsen und die kichernden Bemerkungen 
      auf, die die Männer tauschten, und langsam fragte er sich, 
      was Quint wohl ausgeheckt hatte. 
    

    
      „Wir haben über die Jahre schon viele Mitglieder gehabt“, 
      fing Quint an. „Wie Sie wissen,
       gehört zu den Aufnahmebe- 
      dingungen eine bleibende Gabe
       an den Club. Das haben Sie 
      heute mit Bravour gemeistert, Strathmore. Auf Sie“, und er 
      hob sein Glas in einem Toast auf Dev. 
    

    
      Die anderen hoben ebenfalls ihre Gläser. 
    

    
      „Hört, hört. Ein guter Mann!“ 
    

    
      „Auf Strathmore! 
    

    
      Dev hob eine Braue. 
    

    
      „Nachdem ich habe abstimmen lassen“, fuhr Quint fort 
      und hob die Hand, um die anderen zum Schweigen zu brin- 
      gen, „habe ich eine Antwort für Sie, Dev. Sie sind drin.“ 
    

    
      „Husssah!“, rief der junge Dudley. 
    

    
      „Nun, das sind verdammt gute Neuigkeiten“, erklärte Dev 
      und stieß erleichtert die Luft aus. 
    

    
      „Da ist nur noch ein kleiner … Test“, unterbrach ihn da 
      Quint mit einem geheimnisvollen Lächeln. Dann lachte er 
      rau auf und bedeutete zwei Männern mit einer Geste, dass 
      sie gehen sollten. Sie gehorchten und kamen gleich darauf 
      zurück. 
    

    
      Devs Lächeln erstarrte, als er sah, dass sie ein ängstliches 
      Mädchen vom Lande hereinzerrten, das höchstens fünfzehn 
      war. 
    

    
      Es wehrte sich und schrie und versuchte sich aus dem Griff 
      der Männer loszureißen, schaffte es aber nicht. Schließlich 
      gab es auf, ließ den Kopf sinken und weinte. 
    

    
      Dev spürte, wie er wütend wurde. 
    

    
      „Sie heißt Susanna“, informierte ihn Quint, und sein gieri- 
      ger Blick betrachtete den Teenager. „Wir haben sie gestern 
      Nachmittag in Hertfordshire aufgesammelt, als sie ihre klei- 
      ne Gänseschar zum Markt getrieben hat. Ein entzückendes 
      Exemplar, finden Sie nicht? Rund und weich und zitternd 
      vor Angst – genauso, wie ich sie mag.“ Quint lachte. „Sie 
      dachte, sie könnte ein bisschen mit uns flirten, aber da hast 
    

  
    
      du dir mehr eingehandelt, als du gedacht hast, nicht wahr, 
      Susanna?“ 
    

    
      Ihr hilfloses Opfer schluchzte. 
    

    
      „Sie müssen Blut vergießen, lieber Junge“, murmelte Car- 
      stairs. 
    

    
      Dev sah ihn an und konnte seinen Schock nicht völlig ver- 
      bergen. 
    

    
      „Nehmen Sie sie, Strathmore“,
       murmelte Quint und drehte 
      sich mit einem harten Blick zu ihm um, eine unübersehbare 
      Herausforderung in den Augen. „Nehmen Sie ihr die Jung- 
      fernschaft.“ 
    

    
      Dev sah sich um und traf überall auf gerötete Gesichter 
      und glänzende Augen. Wie ein Damokles-Schwert spürte er 
      die unausgesprochene Frage über seinem Kopf hängen: Bist 
      du einer von uns oder nicht? 
    

    
      „Wie verdorben sind Sie, Dev?“, fragte Carstairs. 
    

    
      Wieder betrachtete Dev das verschreckte Mädchen. Es war 
      kaum mehr als ein Kind. 
    

    
      Ein Mädchen entjungfern. 
    

    
      Aber natürlich. Das hätte er wissen müssen. 
    

    
      Mädchen zu entjungfern war bei Männern seines Standes 
      genauso üblich wie die Teilnahme an Rennen in Ascot, aber 
      normalerweise waren es abgebrühte junge Dinger aus den 
      Elendsvierteln, die sich bereitwillig verkauften, weil sie hoff- 
      ten, als Spielzeug reicher Männer ein besseres Leben führen 
      zu können. Dieses arme Geschöpf vor ihm, verwirrt und ent- 
      führt, war wahrscheinlich noch nie zuvor in London gewe- 
      sen und hatte ganz bestimmt keine Ahnung gehabt, dass es 
      Männer wie diese hier überhaupt gab. Himmel, wie er sie alle 
      hasste. 
    

    
      Das Kinn des Mädchens zitterte, aber es hatte zu viel Angst 
      zum Weinen. Das Mädchen – wahrscheinlich die Tochter ei- 
      nes Farmers – war jetzt blass vor Angst, aber es war gut ge- 
      baut mit einer Fülle rotblonder Locken, Apfelwangen und 
      haselnussbraunen Augen, die Dev an ein panisches Kalb er- 
      innerten, das gerade seinem Schlachter vorgeführt wird. 
    

    
      Verdammt! 
      Dev wurde immer wütender, aber er beherrschte 
      sich und besann sich auf seine Raffinesse, denn der einzige 
      Weg, das Kind hier rauszuholen,
       ohne dass ihm ein Schaden 
      zugefügt wurde, war, das Spielchen zum Schein mitzuspie- 
      len. Falls es ihm nicht gelang, seine Rolle als Vergewaltiger 
    

  
    
      überzeugend rüberzubringen, war ihrer beider Leben in Ge- 
      fahr. 
    

    
      „Nehmen Sie sie, Dev“, drängte ihn Quint flüsternd und 
      lächelte schwach, während sein gieriger Blick lustvoll jeden 
      Zentimeter des jungen Körpers abtastete. „Wenn Sie es nicht 
      tun, sind Sie raus. Wenn Sie es nicht tun“, ergänzte er, „ge- 
      hört sie mir.“ 
    

    
      Als sie das hörte, stieß Susanna
       einen erschrockenen Schrei 
      aus, und die Männer lachten über ihre Angst. Das weckte 
      Devlin aus seiner Erstarrung. Er stieß ein boshaftes kleines 
      Lachen aus und schlenderte auf das Mädchen zu. 
    

    
      „Ich wage vorherzusagen, dass ich das genießen werde. Sie 
      haben mir erst einen Schreck eingejagt, Jungs, aber wenn 
      das Ihre Vorstellung von einem Test ist“, er lachte, „dann le- 
      gen Sie die Latte nur so hoch Sie wollen.“ Sanft umfasste er 
      das runde Gesicht des Kindes. „Komm, komm, meine Klei- 
      ne“, sagte er geduldig, „niemand wird dir etwas tun. Das hier 
      wird dir genauso viel Spaß machen wie mir. Das verspreche 
      ich dir.“ Mit einem scharfen Blick veranlasste er die beiden 
      Männer, die sie festhielten, sie loszulassen. 
    

    
      In dem Moment, in dem sie zurücktraten, versuchte das 
      Mädchen wegzurennen. Aber Dev fasste sie um die Taille und 
      drückte sie eng an sich. Er hasste es, ihr Angst machen zu 
      müssen, aber er wusste, dass er überzeugend spielen musste, 
      sonst wären sie zu misstrauisch und würden es nicht zulas- 
      sen, dass er sich mit ihr zurückzog. 
    

    
      „Wir könnten ja zusehen“, schlug Quint da schon vor. 
    

    
      „Vielleicht könntet ihr dabei noch was lernen“, gab Dev zu- 
      rück. Einige lachten über seine freche Antwort. „Keine Ban- 
      ge, meine Herren“, versicherte er den Zuschauern. „Mit die- 
      sem leckeren kleinen Ding werde ich schon alleine fertig.“ 
    

    
      „Wir werden hinterher den Beweis dafür verlangen, dass 
      die Tat geschehen ist.“ Carstairs, der in all seiner Eleganz an 
      der Wand lehnte, betrachtete ihn mit kühlem, berechnendem 
      Blick. 
    

    
      „Den werden Sie bekommen.“ Dev umfasste das Kinn des 
      Mädchens und bog es nicht allzu sanft zurück. „Nicht wahr, 
      Schätzchen?“ Er küsste sie auf den Hals. 
    

    
      Susanna stieß ihn heftig gegen die Brust. Ohne Vorwarnung 
      legte er sie sich unter dem Lachen der Männer auf die Schul- 
      ter. Das Gelächter wurde lauter, als sie sich heftig wehrte. 
    

  
    
      „Au! Wirst du wohl stillhalten!“, rief Dev fröhlich, als sie 
      ihm ihr Knie in die Rippen rammte. Dann legte er ihr eine 
      Hand auf den Po und trug sie den Flur hinunter. 
    

    
      „Sei still!“, befahl Dev, als er eine Tür zu einem nur schwach 
      erleuchteten Zimmer öffnete. Vorsichtig sah er hinein. Das 
      Zimmer war ganz in Rot gehalten, und in der Mitte stand ein 
      Bett mit schwarzen Kissen. Ein dicker Pelz diente als Bettde- 
      cke. Himmel, hatte er ein Geld für diese billige Einrichtung 
      ausgegeben, dachte er, aber Susannas lautes Weinen lenkte 
      ihn ab. 
    

    
      „Oh bitte, tun Sie mir nicht weh! Bitte, Sir, haben Sie Mit- 
      leid! Ich habe niemandem etwas getan …“ 
    

    
      „Beruhige dich, ich werde dich nicht anrühren“, murmelte 
      Dev, als er in das schreckliche Zimmer trat und Susy auf dem 
      Bett ablud. 
    

    
      Sie beeilte sich sofort, auf die andere Seite zu krabbeln, 
      um ihm zu entkommen. Dev verdrehte die Augen, ging zu- 
      rück zur Tür und schloss sie ab. Dann lauschte er, um sicher 
      zu sein, dass niemand an der Tür horchte, und drehte sich 
      wütend über die Situation, in die die Schufte ihn gebracht 
      hatten, um. 
    

    
      „Bitte, Sir, lassen Sie mich gehen! Tun Sie mir nicht weh! 
      Ich möchte nach Hause …!“ 
    

    
      „Kannst du bitte mal zwei Minuten den Mund halten, da- 
      mit ich nachdenken kann?“ 
    

    
      Sie schwieg und starrte ihn mit leerem Gesicht an. 
    

    
      „Ich werde dich nicht anrühren, das verspreche ich dir.“ 
    

    
      „A…aber Sie h…haben mich g…geküsst und gesagt …“ 
    

    
      „Das war doch alles nur Theater!“, flüsterte er scharf. „Das 
      habe ich getan, um die anderen zu täuschen, sonst hätten sie 
      darauf bestanden, uns zuzusehen, und das hätte die Sache 
      viel schlimmer gemacht.“ 
    

    
      „Aber …“ 
    

    
      „Ich habe schon eine Frau, Susanna, vertrau mir. Wenn ich 
      Liebe will, dann würde ich zu ihr gehen. Du bist ja noch 
      … ein Kind. Himmel, ich habe selbst mal eine Schwester ge- 
      habt. Ich werde dich nicht anrühren. Ich weiß, dass du große 
      Angst hast, aber versuche jetzt, dich zu beruhigen. Ich hei- 
      ße Lord Strathmore, und ich gebe dir mein Ehrenwort, dass 
      ich dich sicher hier raus und zurück zu deiner Familie brin- 
      gen werde.“ 
    

  
    
      Als er von ihrer Familie sprach, hörte sie endlich zu. 
    

    
      „Sie sagen, du kommst aus Hertfordshire, stimmt das?“ 
    

    
      Sie nickte. 
    

    
      „Wie heißt euer Dorf?“ 
    

    
      „S…stevenage.“ 
    

    
      „Sehr gut. Mit etwas Glück bist du wieder zu Hause in 
      Stevenage, ehe der Hahn kräht. Aber du musst mir helfen.“ 
    

    
      „W…wie?“ 
    

    
      Dev schürzte die Lippen und sah sich nachdenklich im 
      Zimmer um. Dann entdeckte er ein leeres Weinglas, das eine 
      der Huren hatte stehen lassen, wie es der rote Lippenstiftab- 
      druck am Rand verriet. „Stöhne“, befahl er, „und schüttele 
      das Bett.“ 
    

    
      „Was?“
    

    
      „Du hast mich doch gehört.“ Dev wickelte das Weinglas in 
      sein Jackett, um das Geräusch
       zu dämpfen, trat dann drauf 
      und spürte, wie es zerbrach. Anschließend suchte er sich ei- 
      nen großen Splitter heraus und betrachtete ihn prüfend. Oh- 
      ne auf das erschrockene Aufkeuchen des Mädchens zu ach- 
      ten, zog er sich dann das Hemd über den Kopf. 
    

    
      „Lord Strathmore, was machen Sie …“ Sie verstummte. 
    

    
      Dev verzog das Gesicht, während er sich mit dem Glas- 
      stück einen Schnitt an der Seite beibrachte. „Sie wollen Blut 
      sehen, Susanna“, stieß er durch zusammengebissene Zähne 
      hervor, „und ich habe nicht vor, ihnen deins zu geben.“ 
    

    
      Er konnte nur hoffen, dass die Schufte auf die List herein- 
      fielen, denn wenn nicht, bestand die große Wahrscheinlich- 
      keit, dass Susanna und er sich
       am Grunde des Sumpfes wie- 
      derfinden würden. 
    

    
      9. Kapitel 
    

    
      Carstairs wartete darauf, dass Strathmore seine Aufnahme- 
      bedingung erfüllte, und achtete kaum auf Johnny, der sich 
      auf die Lehne des Sofas neben ihn gesetzt hatte und ihm 
      durch die Haare strich, während er ihm alle möglichen Din- 
      ge ins Ohr flüsterte, die sie miteinander im römischen Salon 
      anstellen könnten. Carstairs hatte
       aufgehört zu verbergen, 
    

  
    
      wie sehr ihn sein eifersüchtiger junger Liebhaber mittler- 
      weile langweilte, obwohl er selbst Johnny von klein auf da- 
      rin ausgebildet hatte, wie er ihm die größte Lust verschaf- 
      fen konnte. Im Moment fand er es viel spannender zu sehen, 
      wie Strathmore mit dem Mädchen wiederkam. Sie waren 
      vor knapp einer Stunde in das Zimmer gegangen, und jetzt 
      hörte er ihre Stimmen und das sich steigernde Knarren des 
      Bettes. 
    

    
      „Ja, ja!“ 
    

    
      „Ja, Susanna, gut so, nimm alles.“ 
    

    
      „Oh, Lord Strathmore, bitte!“ 
    

    
      „Ich weiß nicht, bist du sicher, dass das Mädchen noch 
      Jungfrau war?“, fragte Big Tom mit vollem Mund, während 
      er sich den Teller erneut voll lud. 
    

    
      Alastor nickte heftig. „Mutter Iniquity hat es
       garantiert.“ 
    

    
      „Hab noch nie gehört, dass eine Jungfrau so klingt“, be- 
      merkte der Heilige Rotter. 
    

    
      „Meine zumindest tun es nie.“ 
    

    
      „Du bist auch kein Devil Strathmore“, warf Quint ein und 
      streichelte die Waldnymphe, die auf seinem Schoß saß. 
      Sie lachten. 
    

    
      „Beim Jupiter, ich nehme mal an, sein Ruf bei den Damen 
      ist nicht übertrieben“, erklärte der junge Dudley mit breitem 
      Grinsen. 
    

    
      „Du hast es immer zu eilig, Oakes, das ist dein Problem“, 
      meinte Quint. „Nimm dir Zeit, und schon fressen sie dir aus 
      der Hand.“ 
    

    
      „Seit wann bist du denn da der Experte?“, erwiderte Oakes, 
      aber Carstairs sagte gar nichts, achtete nicht auf ihre Witzelei- 
      en und lauschte nur auf die Tür. Er war unerträglich erregt. 
    

    
      Seine Fantasie schaffte es leicht, ihm Bilder der Verführung 
      vorzugaukeln, die da drinnen stattfand, und das erregte ihn 
      viel mehr als Johnnys gekonnte, aber zu bekannte Berührun- 
      gen. Er dachte zurück an die Zeit vor vielen Jahren, als er 
      selbst fast den jungen Strathmore verführt hatte, auch wenn 
      er sich sicher war, dass der Mann sich gar nicht mehr daran 
      erinnerte. 
    

    
      Vor zehn Jahren hatte Carstairs sich bemüht, die Schrecken 
      des Feuers hinter sich zu lassen, aber eineinhalb Jahre nach 
      dem Vorfall war der junge Strathmore in der Gesellschaft er- 
      schienen – neunzehn, umwerfend schön und völlig haltlos. 
    

  
    
      Seine herzzerreißende Schönheit
       hätte schon gereicht, um 
      den Earl auf sich aufmerksam zu machen, aber da der auch 
      noch wusste, welcher schreckliche Schmerz hinter den Exzes- 
      sen des jungen Mannes lauerte – an denen der Earl teilweise 
      mit Schuld hatte – galt seine Aufmerksamkeit ausschließlich 
      dem jungen Strathmore. 
    

    
      Damals hatte er das Gefühl gehabt, als gäbe es ein starkes 
      Band zwischen ihm und dem Jungen, dabei hatten sie einan- 
      der vorher noch nie getroffen. Mit schuldbewusster Faszina- 
      tion hatte er jede Bewegung des auffallenden jungen Mannes 
      aus der Ferne verfolgt und sich
       danach gesehnt, den Schmerz 
      zu lindern, den er verursacht hatte. Aber weil Carstairs so 
      viel zu verbergen hatte, hatte er es nicht gewagt, sich Strath- 
      more zu nähern. 
    

    
      Dann, nach dem Junggesellenabend eines gemeinsamen 
      Freundes, hatte er eines Abends den jungen Dev allein neben 
      einer Statue des entzückenden Narziss bei einem Springbrun- 
      nen angetroffen, nachdem Dev auf dem Fliesenboden des Ar- 
      beitszimmers im Haus des Freundes ohnmächtig geworden 
      war. 
    

    
      Nach ein paar trunkenen Worten hatte der Jugendliche sei- 
      ne Schleife gelöst, sich das Hemd aufgeknöpft und sich Ge- 
      sicht und den muskulösen Brustkorb in dem halbherzigen 
      Versuch nass gespritzt, dadurch wieder nüchtern zu werden. 
      Carstairs hatte ihn gesehen und hätte weinen können, als 
      ihm klar wurde, was er dem schönen Jungen angetan hatte, 
      der so verletzlich und alleine war. Er dachte jetzt daran, wie 
      er sich auf den Rand des Brunnens gesetzt hatte, während 
      der Junge zu seinen Füßen schlief. 
    

    
      „Devlin“, hatte er leise gefragt. „Soll ich dich nach Hause 
      bringen?“ 
    

    
      Die erstaunlichen grünblauen Augen hatten sich halb geöff- 
      net. „Nein danke, ich schlafe hier“, hatte er dann gelallt. 
    

    
      Carstairs hatte schwach gelächelt und sich danach gesehnt, 
      ihn anzufassen. „Weißt du, wer ich bin?“ 
    

    
      „Sollte ich das? Nein, tut mir Leid, ich bin zu verflucht be- 
      trunken.“ 
    

    
      „Ich weiß. Ist schon gut. Ich bin Lord Carstairs“, hatte er 
      ihm mit beruhigender Stimme gesagt. „Du wirst dich mor- 
      gen wahrscheinlich nicht daran erinnern, aber du sollst wis- 
      sen, dass du immer zu mir kommen kannst, wenn du mal … 
    

  
    
      Hilfe brauchst.“ 
    

    
      „Was?“, hatte er gestammelt, sich umgedreht und war auf 
      den harten Fliesen eingeschlafen. 
    

    
      Carstairs war eine Viertelstunde sitzen geblieben, hatte ihn 
      angestarrt und gegen die Versuchung gekämpft, die Hand aus- 
      zustrecken und diese seidige Brust zu streicheln. Stattdessen 
      hatte er sich damit begnügt, dem Jungen mit den Fingern 
      durch die dicken Haare zu streichen, als er nicht mehr wider- 
      stehen konnte. 
    

    
      Schließlich war er erfüllt von Lust aufgestanden und ge- 
      gangen. Er hatte immer schon das Risiko gesucht, aber da- 
      mals war er zu ängstlich gewesen, dass die Gesellschaft ihm 
      auf die Schliche kommen und ihn verstoßen könnte. Er hatte 
      sogar zu höllischen Mitteln gegriffen, um seine wahre Natur 
      zu verstecken. 
    

    
      Mit den Jahren begriff er dann
       allmählich, dass alle längst 
      gespürt hatten, was er bevorzugte, und sich nicht daran stie- 
      ßen. Sein Reichtum und sein Titel waren ausreichend, um 
      ihn vor jenen alten Gesetzen zu schützen, die Männern mit 
      seinen Vorlieben früher noch den Tod gebracht hätten. Aber 
      nach der Untat, die er begangen hatte, kam es Carstairs so 
      vor, als wäre der junge Dev seine einzige Möglichkeit zur Ver- 
      gebung. Allein der Junge, dem er so bitteres Unrecht zuge- 
      fügt hatte, besaß die Macht, ihn wieder zu befreien. Jetzt war 
      Strathmore wieder da, und Carstairs sehnte sich mit ganzem 
      Herzen nach ihm. 
    

    
      Sein Verlangen schien ihm nicht aussichtslos zu sein. Devs 
      leichtes Lächeln schien ihm zu signalisieren, dass er Car- 
      stairs’ Flirtversuche nicht abstoßend fand. Mit zitternden Fin- 
      gern hob Carstairs sein Glas an die Lippen. Johnny murmelte 
      etwas und gab schließlich auf,
       seine Aufmerksamkeit wecken 
      zu wollen. Schmollend zog der hübsche Junge davon und 
      warf ihm beim Gehen einen finsteren Blick zu, ehe er sich in 
      einem mitleiderregenden Versuch an ein paar Waldnymphen 
      heranmachte, um Carstairs eifersüchtig zu machen. 
    

    
      Die Huren kamen dem hübschen
       Johnny bereitwillig entge- 
      gen, aber Carstairs verzog nur höhnisch die Lippen. Wenigs- 
      tens war der Junge jetzt unter seinesgleichen. Mit angewider- 
      ter Belustigung sah Carstairs zu, wie sein junger Liebhaber 
      sich zum Narren machte, als Staines so angespannt und ge- 
      hetzt wie stets zu ihm trat. 
    

  
    
      Himmel, dieser notorische Duellant war wie eine ungesi- 
      cherte Pistole, die jederzeit losgehen konnte, dachte er müde, 
      aber mit den Jahren hatte Carstairs gelernt, wie man mit ihm 
      umgehen musste. 
    

    
      „Guten Abend, Staines“, sagte er gedehnt, aber Staines 
      hörte ihn gar nicht, sondern sah immer wieder über die Schul- 
      ter, als würde er verfolgt. „Was ist denn los, Torq?“ 
    

    
      „Das gefällt mir nicht“, stieß er hervor. 
    

    
      „Was?“ 
    

    
      „Dieser Ort“, fauchte Staines. „Es riecht nicht richtig.“ 
    

    
      „Wovon sprichst du?“ 
    

    
      „Das ist eine Falle. Das kann ich spüren.“ 
    

    
      „Oh, Staines, fang doch nicht wieder damit an. Darüber ha- 
      ben wir doch schon gesprochen …“ 
    

    
      „Ihr seid blind, Quint und du! Strathmore weiß es, das sage 
      ich euch! Er spielt mit uns. Lass mich ihn beseitigen, ehe er 
      noch Schaden anrichtet. Ich könnte ihn leicht …“ 
    

    
      „Er weiß gar nichts“, beruhigte ihn Carstairs. 
    

    
      „Doch, das tut er, und ich kann es dir beweisen. Komm mit, 
      da ist etwas, was du sehen musst. Quint auch.“ 
    

    
      „Was denn?“, fragte Carstairs zweifelnd, der es hasste, weg- 
      gehen zu müssen und vielleicht
       den köstlichen Moment zu 
      verpassen, wenn Dev aus dem Zimmer kam, nachdem er das 
      Mädchen unterworfen hatte. 
    

    
      Er wollte unbedingt den Ausdruck auf Devs Gesicht se- 
      hen – und auf dem des Mädchens. Ihm selbst blieb nur zu 
      fantasieren, wie es wohl wäre, von Devlin Strathmore verge- 
      waltigt zu werden. 
    

    
      „Im Ballsaal ist ein Bild von
       Ginny Highgate“, meinte 
      Staines leise. 
    

    
      Das traf Carstairs völlig unvorbereitet. 
    

    
      Überrascht drehte er sich zu Staines um, verbarg sein 
      Staunen aber schnell wieder. Einer musste schließlich einen 
      kühlen Kopf behalten. „Ach ja?“, erwiderte er betont gelang- 
      weilt. 
    

    
      „Komm und sieh es dir an. Ich hole Quint. Er wird das auch 
      sehen wollen.“ 
    

    
      „Nein … glaub mir, das würde ihn nur unnötig aufregen.“ 
      Carstairs wusste, dass Quint an Ginny dachte, seit sie einen 
      Fuß hier hineingesetzt hatten. 
    

    
      Vor Jahren war halb London hierher gekommen, um sie 
    

  
    
      zu sehen, und der arme, dickköpfige Quint hatte, soweit 
      Carstairs wusste, keine Show verpasst. Zum Glück hatte der 
      Baron es geschafft, sich heute auf dieselbe Weise auf andere 
      Gedanken zu bringen wie immer – mit Frauen und Trinken. 
      Auf der anderen Seite des Raums saß Quint mit einer hüb- 
      schen, kleinen Waldnymphe auf dem Schoß da, die die Arme 
      um ihn geschlungen hatte. Natürlich war sie rothaarig. Quint 
      und seine verdammten Rotschöpfe. 
    

    
      Carstairs seufzte und schüttelte den Kopf. „Lass den ar- 
      men Hund in Ruhe“, sagte er. 
    

    
      Staines nickte und führte ihn dann zu dem Portrait. 
    

    
      Irische 
      Hure, 
      dachte Carstairs, als er wenige Minuten spä- 
      ter das selbstzufriedene Lächeln Ginny Highgates auf dem 
      kleinen Bild sah. Aber er weigerte sich zu glauben, dass der 
      schöne Dev ihnen eine Falle gestellt hatte. „Das hat gar nichts 
      zu bedeuten“ erklärte er und richtete sich wieder auf. 
    

    
      „Ist das nicht ein etwas großer Zufall?“, höhnte Staines. 
    

    
      „Hier hängen Bilder von allen Frauen, die hier mal aufge- 
      treten sind. Na und?“ 
    

    
      „Na und?“, wiederholte Staines ungläubig, und seine 
      schwarzen Augen blitzten. „Bist du blind? Er spielt mit uns! 
      Kannst du das nicht erkennen?“ 
    

    
      „Strathmore weiß nicht mal, wer Ginny Highgate war, glaub 
      mir.“ 
    

    
      „Warum nimmst du ihn in Schutz?“, wollte Staines wissen. 
      „Ah, aber jetzt weiß ich warum, du verdammter Schuft. Du 
      bist in ihn vernarrt!“ 
    

    
      „Wie geht es deiner Tochter?“, erkundigte sich Carstairs 
      glatt und sah ihn mit eisiger Ruhe an. 
    

    
      Staines’ Augen flackerten gefährlich. 
    

    
      „Äh … tut mir Leid, ich meinte natürlich deine Nichte“, 
      korrigierte sich Carstairs. „Ich habe ganz vergessen, dass sie 
      ja gar nicht weiß, wer ihr Vater ist. Leute, die im Glashaus 
      sitzen, lieber Staines, sollten nicht mit Steinen werfen. Tz, tz. 
      Wie geht es übrigens der Mutter deines süßen Kindes? Deiner 
      Geliebten … deiner hübschen Schwester?“ 
    

    
      „Halt sie hier raus“, warnte ihn Staines heftig. 
    

    
      „Dann tu, was man dir sagt“, schlug Carstairs zurück. „Nie- 
      mand rührt Strathmore an, bis ich es sage.“ 
    

    
      „Stimmt was nicht, Jungs?“ 
    

    
      Beide sahen auf, als Quint herangeschlendert kam. Er sah 
    

  
    
      betrunken aus, und einen Moment
       lang machte Carstairs sich 
      Sorgen. Jetzt, wo Quint älter wurde, reagierte er wechselnd 
      auf einen Rausch: sentimental oder aggressiv. 
    

    
      Carstairs zog sentimental vor. 
    

    
      Wenn Quint wütend wurde, verwandelte er sich in einen ra- 
      senden Bullen, der alles niedertrampelte, was sich seiner Wut 
      in den Weg stellte – wie Ginny
       Highgate. Carstairs hatte nie 
      gewollt, dass das passierte. Nachdem Ginny mit dem Jungen 
      vor all den Jahren zu ihm gekommen war, hatte er Quint die 
      Lüge aufgetischt, um sicherzustellen, dass der seine Mätresse 
      am kurzen Zügel hielt. Die Lüge war gar nicht so weit herge- 
      holt, das hätte jederzeit passieren können. Ginny war schließ- 
      lich auch nur eine Hure, und Carstairs hatte mehr Geld, den 
      höheren Rang und sah besser aus als Quint. 
    

    
      Er hatte nicht vorhersehen können, dass der Baron auf sein 
      Märchen so überreagierte, aber woher hatte er wissen sollen, 
      dass Quint seine Mätresse zusammenschlagen und vergewal- 
      tigen würde? Er hatte auch nicht geahnt, dass Ginny mit 
      Johnny fliehen würde. Sie hatten alle kurz vor der Katastro- 
      phe gestanden. Um Quint nicht an die Vergangenheit zu erin- 
      nern und wieder seine Wut zu wecken, stellte Carstairs sich 
      unauffällig vor Ginnys Porträt, aber es war zu spät. 
    

    
      „Was zum Teufel?“, stieß Quint hervor, und seine haselnuss- 
      farbenen Augen wurden schmal. Langsam bückte er sich und 
      betrachtete das Bild. Dann fuhr er schmerzerfüllt mit dem 
      Finger über das Gesicht seiner idealisierten Geliebten. 
    

    
      „Siehst du, Quinty?“, drängte Staines. „Carstairs will mir 
      nicht glauben, aber das ist der Beweis. Strathmore stellt uns 
      eine Falle, er weiß Bescheid.“ 
    

    
      Der Baron hörte ihn nicht, aber Staines sah Carstairs tri- 
      umphierend an, denn der Baron hatte noch nie einen Kampf 
      gescheut. 
    

    
      Wenn die beiden sich einig waren, konnte Carstairs sie nur 
      schwer aufhalten, auch wenn er klüger war als beide zusam- 
      men. Seit zwölf Jahren hatte er sie manipuliert, aber er durf- 
      te nie nachlassen. Größere Jungs hatten ihm zu oft Ärger ge- 
      macht, als dass er nicht wüsste,
       dass Intelligenz nicht immer 
      siegte. 
    

    
      „Komm schon, Quint, was denkst du?“, drängte Staines. 
    

    
      Quint sah unsicher auf, und beide merkten, dass er in Ge- 
      danken ganz woanders war. „Hah?“ 
    

  
    
      „Er ist uns auf den Fersen, sag ich dir. Er hat uns herge- 
      lockt, um mit uns zu spielen.“ 
    

    
      Quint zog ein finsteres Gesicht und richtete sich auf, aber 
      Staines war noch nicht fertig. 
    

    
      „Sag Carstairs, dass wir das Problem jetzt lösen sollten, 
      ehe es zu spät ist.“ 
    

    
      „Nein.“ Quint schüttelte den Kopf. „Das tue ich nicht. Ich 
      mag Strathmore.“ 
    

    
      Staines staunte. „Nicht du auch, Quint.“ 
    

    
      „Er ist in Ordnung. Lass ihn in Ruhe, Torq. Er weiß gar 
      nichts. Wie auch? Er war doch damals noch ein Kind.“ 
    

    
      Carstairs verschränkte die Arme vor der Brust und sah 
      Staines zufrieden an, der die Hände hob. 
    

    
      „Wir haben einen Bluteid geleistet!“, rief er. „Wir haben 
      den Club gegründet, andere eingelassen … und jetzt seid ihr 
      blind! Strathmore ist kein Kind mehr!“ 
    

    
      „Ich sagte, lass es gut sein, Torq“, erwiderte Quint. 
    

    
      „Das werde ich nicht! Das ist absurd! Ich kann euch zwei 
      nicht glauben! Carstairs will sich für ihn bücken, und du 
      willst durch ihn deine Jugend wiederhaben! Bin ich denn der 
      Einzige, der erkennt, dass dieser Bastard den ganzen Club in 
      der Hand hat? Ich geh doch nicht für euch zwei Idioten in den 
      Kerker! Ich war das nicht!“ 
    

    
      „Du hast mitgemacht“, erinnerte Carstairs ihn kühl. 
    

    
      Staines wandte sich an den Baron. „Quint …“ 
    

    
      Ohne Vorwarnung knallte Quint Staines an die Bilderwand 
      und drückte ihm seinen haarigen Unterarm an die Kehle. 
      „Ich sagte, lass es gut sein“, befahl er. „Verstanden? Das ist 
      lange her. Soweit es mich angeht, ist es nie passiert!“ 
    

    
      „Ihr habt nicht den Mut dafür, ihr seid beide nachgiebig 
      geworden!“ 
    

    
      „Provozier mich nicht“, grollte Quint. 
    

    
      „Aber Jungs“, meinte Carstairs und lehnte sich an die 
      Wand, wo Staines nur noch auf den Zehenspitzen stand. 
      Mild sah er von einem zum anderen. „Ich schlage vor, dass 
      wir Strathmore noch ein, zwei
       Monate in Ruhe lassen, ihn 
      aber weiter beobachten und dann entscheiden, ob wir ihm 
      vertrauen können. Wenn er eine falsche Bewegung macht, 
      Torq, kannst du ihn haben. Bis dahin gilt er als unschuldig. 
      Er hat schon genug gelitten. Einverstanden?“ 
    

    
      „Einverstanden.“ Quint nickte. 
    

  
    
      „Unschuldig? Wenn seine Schuld bewiesen ist, hängen wir 
      vielleicht schon am Galgen“, würgte Staines hervor. 
    

    
      Quint drückte stärker zu. 
    

    
      „Ich habe keine Angst“, sagte Carstairs. 
    

    
      „Ich auch nicht“, stimmte Quint zu. 
    

    
      „Na gut“, stieß Staines schließlich hervor. 
    

    
      Quint ließ ihn los, und Staines ging mit finsterem Gesicht 
      davon. 
    

    
      „Gut gemacht“, erklärte Carstairs und tätschelte den ge- 
      waltigen Arm seines Freundes. 
    

    
      Quint wich zurück. „Fass mich nicht an.“ Verächtlich sah 
      er Carstairs an und ging dann zu
       seiner rothaarigen Hure zu- 
      rück. 
    

    
      In stummem Zorn sah Carstairs ihm nach. 
    

    
      Wie seltsam es war, dass er damals einen Riesen wie Quint 
      hatte haben wollen – einen großen, gebräunten jungen Wil- 
      den mit einem Körper aus Stahl.
       Das war ewig her, ehe er 
      einen gewissen Geschmack entwickelt hatte, und ehe Quint 
      um die Mitte reichlich füllig geworden war. Als der Baron 
      damals aus dem wilden Yorkshire nach London gekommen 
      war, hatte Carstairs ihm geholfen, ein bisschen Schliff zu er- 
      langen, und sein Motiv war Lust gewesen. Aber er hatte sich 
      dem Mann nie genähert, weil er wusste, dass ihm das nur 
      einen Schlag ins Gesicht eingebracht hätte, und das wäre bei 
      seiner geraden Nase ein Jammer gewesen. 
    

    
      Er wäre froh, wenn er Quint oder Staines nie Wiedersehen 
      müsste, aber ihr Eid auf Geheimhaltung band sie in Hass, 
      Schuldgefühlen und Schmerz aneinander. Wie sehr sehnte 
      sich Carstairs nach einem Neuanfang. 
    

    
      Als er in den Salon zurückging, hörte er raues Johlen, und 
      als er aufsah, kam gerade Dev Strathmore mit seiner flam- 
      mend roten Jungfrau aus dem Privatgemach. 
    

    
      Ex-Jungfrau, dachte Carstairs. 
    

    
      Dann betrachtete er bebend den siegreichen Helden. 
      Strathmore war erhitzt und verschwitzt, und sein Hemd 
      stand offen und zeigte seine muskulöse Brust. Sein Haar 
      war zerzaust, er hielt seinen Hosenbund fest und fragte hei- 
      ser, ob jemand ein Zigarillo für ihn habe. 
    

    
      Die Jungs lachten. 
    

    
      Einer reichte ihm ein brennendes Zigarillo, und er sog tief 
      den Rauch ein. Dann zog er das Mädchen an sich und blies 
    

  
    
      den Rauch über seinen Kopf. 
    

    
      Sie drängte sich an ihn und vergrub ihren Kopf errötend 
      an seiner Brust, als die alte
       Mutter Iniquity ins Zimmer ge- 
      schlüpft kam und anhand der blutbefleckten Laken erklärte, 
      dass die Tat geschehen war. 
    

    
      Carstairs lachte leise und schüttelte den Kopf, erleichtert, 
      dass Dev ihm direkt in die Hände gespielt hatte. 
    

    
      Falls sich herausstellte, dass er doch etwas mit ihnen vor- 
      hatte, war es jetzt viel leichter, sich zu wehren, wo sie etwas 
      gegen ihn in der Hand hatten.
       Der Club stellte das Lamm 
      für das Opfer zur Verfügung, aber jeder Aspirant hatte das 
      Privileg, ihm mit eigener Hand die Kehle durchzuschneiden. 
      Es ging nicht um die Entjungferung, sondern darum, gegen 
      jeden Mann des Clubs für den Fall etwas in der Hand zu ha- 
      ben, dass eine Situation aufkommen sollte, die starke Loyali- 
      tät verlangte. 
    

    
      Carstairs sah zu, wie das jüngste Mitglied des Horse and 
      Chariot Clubs sein erschöpftes Opfer hinausbegleitete. Intel- 
      ligenz siegte doch immer, und Erpressung war eine mächtige 
      Waffe. 
    

    
      „Meinen S…sie, die haben uns geglaubt?“, flüsterte das ver- 
      ängstigte Mädchen und klammerte sich an Dev. 
    

    
      „Oh ja, ich denke, wir waren sehr überzeugend.“ In der 
      Stunde im Zimmer hatte Dev dem Mädchen das Kartenspie- 
      len beigebracht, bis es nicht mehr so ängstlich ausgesehen 
      hatte, und dann hatte er zwanzig Liegestützen gemacht, um 
      den nötigen Schweiß fließen zu lassen. 
    

    
      Die kleine Susy hatte angefangen, ihn zu betrachten, als 
      wäre eine Vergewaltigung durch ihn doch kein Schicksal 
      schlimmer als der Tod, aber Quint und die anderen gefielen 
      ihr überhaupt nicht. 
    

    
      „Die sind so widerlich.“ 
    

    
      „Ich weiß. Denk nicht mehr an sie“, murmelte er. „Wir brin- 
      gen dich jetzt so schnell wie möglich hier raus. Da ist mei- 
      ne Kutsche.“ Sein schimmernder Rennwagen rollte vor der 
      Treppe vor. „Meine Diener werden dich sicher in dein Dorf 
      bringen. Aber erst …“ Er drehte sie mit festem Griff zu sich 
      um. „Erst musst du mir versprechen, dass du niemals wieder 
      mit Fremden mitfahren wirst!“ 
    

    
      Sie nickte ernst. „Ich verspreche es. Ich hoffe, Sie bluten 
    

  
    
      nicht immer noch?“ Ängstlich betrachtete sie seine Seite, 
      aber das Hemd verbarg die Wunde. 
    

    
      „Mir geht’s gut.“ 
    

    
      „Das ist gut. Oh, danke, Lord Strathmore.“ Sie stellte sich 
      auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. 
    

    
      Er sah sie streng an. „Das ist Ben“, stellte er vor, als sein 
      Kammerdiener zu ihm trat. „Er wird dich nach Hause beglei- 
      ten.“ 
    

    
      Ben verbeugte sich. „Miss.“ 
    

    
      Unsicher sah sie ihn an. 
    

    
      „Du kannst ihm vertrauen, Susanna“, erklärte Dev. „Ben 
      hat mich durch die halbe Welt begleitet und mir schon ein 
      paar Mal das Leben gerettet.“ 
    

    
      „Spricht er Englisch?“, flüsterte sie. 
    

    
      „Natürlich, er kommt aus Amerika, nicht vom Mond.“ 
    

    
      Ben hob eine Braue, war aber an die seltsamen Reaktionen 
      von Weißen zu sehr gewöhnt, um sich dadurch stören zu las- 
      sen. Dev half dem Mädchen in die Kutsche, und Ben schloss 
      die Tür. 
    

    
      „Was ist los?“, fragte Ben und ging mit Dev zum Kutsch- 
      bock. 
    

    
      „Die dritte Bedingung“, murmelte Dev, als sie außer Hör- 
      weite waren, und sah wütend zum Pavillon. 
    

    
      „Das kleine Mädchen?“, rief Ben schockiert. 
    

    
      Dev nickte. „Sie haben sie in einem Dorf in Hertfordshire 
      aufgelesen. Ich konnte sie schließlich beruhigen. Bring sie zu- 
      rück und hol mich dann ab. Es ist nicht allzu weit, bei Tages- 
      anbruch solltest du zurück sein.“ 
    

    
      „Passen Sie auf sich auf!“ 
    

    
      Dev verzog die Lippen, und gleich darauf rumpelte die Kut- 
      sche davon. 
    

    
      Als Susanna ihm aus dem Fenster eine Kusshand zuwarf, 
      runzelte Dev die Stirn. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war 
      ein Teenager, der für ihn schwärmte. Mit den Händen in den 
      Taschen sah er der Kutsche nach und betrachtete dann den 
      Pavillon im Mondlicht. Er straffte
       die Schultern und stieg die 
      Stufen wieder hinauf. 
    

    
      Kaum zu glauben, aber jetzt war er ein offizielles Mitglied 
      des berüchtigten Horse and Chariot Club. Jetzt, wo er bestan- 
      den und sich als würdiges Mitglied gezeigt hatte, indem er 
      die drei Bedingungen erfüllte, würde es viel einfacher für 
    

  
    
      ihn sein, sein Anliegen zu verfolgen, bis er entdeckte, welcher 
      von den kranken Bastarden vor zwölf Jahren das verhängnis- 
      volle Feuer gelegt hatte. 
    

    
      Er konnte kaum abwarten, es
       dem Mann heimzuzahlen. 
    

    
      „Also, Mädchen, die Hypotenuse ist immer die Seite, die dem 
      rechten Winkel gegenüber liegt. Egal, wie die anderen beiden 
      Winkel sind. Solange einer der drei Winkel ein rechter Winkel 
      ist, kann man den Satz des Pythagoras anwenden“, erklärte 
      Lizzie in festem Ton dem Klassenzimmer voller helläugiger 
      Sechzehnjähriger, als sie ein Dreieck an die Tafel zeichnete. 
      „Hier ist die Formel: a
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      .“ 
    

    
      Als sie die Formel angeschrieben hatte, drehte sie sich um 
      und merkte, dass die ganze Klasse sie mit leerem Blick an- 
      sah. 
    

    
      „Na? Sitzt nicht einfach nur so
       da, Mädchen, schreibt das 
      ab!“ 
    

    
      „Oh!“ Daisy Manning, eine nette Kleine mit blonden Lo- 
      cken und blauen Augen, schickte sich sofort an, gehorsam al- 
      les abzuschreiben. Eifrig sah sie zur Tafel und malte betrübt 
      die Formel auf ihre Schiefertafel. 
    

    
      Annabelle Swanson, die Rebellin der Klasse, die hinter ihr 
      saß, traf keinerlei Anstalten zu gehorchen. Mit dunklen Lo- 
      cken und frechem Blick saß sie nur da und las etwas, von 
      dem Lizzie fürchtete, dass es ein weiterer Liebesbrief eines 
      unpassenden Jungen namens Tom war. 
    

    
      „Annabelle, pass bitte auf! Diese Formel gibt es seit den al- 
      ten Griechen. Sie verdient all deine Aufmerksamkeit.“ Lizzie 
      versuchte, Lady Strathmores Ton zu treffen. Sie dachte oft, 
      wie sehr es der alten Dame gefallen hätte, mit den jungen 
      Mädchen zu reden oder ihnen zu sagen, wie sie am besten ihr 
      Leben in die Hand nehmen sollten. 
    

    
      Annabelle schnaubte und nahm ihre Tafel in die Hand. 
      „Miss Bamworth hat uns nie gezwungen, Geometrie zu ma- 
      chen“, murrte sie dabei. 
    

    
      „Wie war das bitte?“ 
    

    
      „Da hat sie Recht, Miss Carlisle“, meldete sich Daisy in der 
      ersten Reihe. „Man hat uns gesagt, wir müssten nur addieren, 
      subtrahieren, multiplizieren und dividieren können.“ 
    

    
      „Ja, bei Miss Bamworth mussten wir nie so hart arbeiten“, 
      beschwerte sich eine andere Schülerin weinerlich. 
    

  
    
      „Nun, ich bin eure neue Lehrerin, und ich weiß, dass ihr 
      Mädchen viel mehr könnt als nur das“, versicherte Lizzie 
      und besann sich auf ihre berühmte Geduld, während sie sich 
      zu einem aufmunternden Lächeln zwang. 
    

    
      „Ja, aber … äh … Miss Carlisle?“ 
    

    
      „Ja, Daisy?“, erkundigte sich Lizzie belustigt. 
    

    
      „Was ist, wenn die Geometrie unseren Charakter verdirbt, 
      dass uns keiner mehr heiraten
       will, wenn wir nächstes Jahr 
      in die Gesellschaft eingeführt werden, Miss Carlisle?“ Ner- 
      vös sah das Mädchen sich um, und die anderen Schülerinnen 
      nickten zustimmend. „Wenn das passiert, wäre Papa sehr bö- 
      se. Papa sagt, Gentlemen mögen keine Blaustrümpfe.“ 
    

    
      Lizzie schaffte es, nicht zusammenzuzucken. „Dein Papa 
      hat Recht, Daisy, aber keine Sorge. Sobald ich Anzeichen 
      dafür sehe, dass euer Charakter leidet, verspreche ich euch, 
      dass wir sofort aufhören.“ 
    

    
      „Ich verstehe trotzdem noch nicht, warum sich irgendje- 
      mand für ein altes Dreieck interessieren sollte“, grummelte 
      Annabelle. „Ich will ja schließlich keine Brücke bauen.“ 
    

    
      Die anderen wagten es zu kichern. 
    

    
      Lizzie sah sich mit scharfem
       Blick um, und das Kichern 
      hörte auf. „Es geht hier nicht um Dreiecke, Annabelle. Wir 
      machen eine Übung zu dem Zweck, dass unsere Gehirne trai- 
      niert werden, damit sie uns im Leben besser dienen. Ich will 
      euch Mädchen beibringen, wie man logisch denkt. Eine Frau, 
      die nicht selber denkt, wird nie ihr Leben selbst in die Hand 
      nehmen können.“ 
    

    
      Einen Moment lang starrte die Klasse sie mit offenem 
      Mund an und verarbeitete diese revolutionäre Einstellung, 
      die die strenge Direktorin wahrscheinlich vor den Kopf ge- 
      stoßen hätte. Lizzie verdrängte diesen Gedanken. Warum soll- 
      ten sie das nicht lernen dürfen, was für ihre Brüder zum Stan- 
      dardprogramm gehörte? 
    

    
      „Schreibt jetzt bitte die Formel ab. Und dann möchte ich, 
      dass ihr versucht, die Aufgaben an der Tafel zu lösen.“ Lizzie 
      verschränkte die Hände auf dem Rücken und begann, im Klas- 
      senzimmer auf und ab zu gehen und die Arbeit ihrer Schüle- 
      rinnen zu kontrollieren. 
    

    
      Als sie zu Annabeiles Tisch kam, entdeckte sie das Blatt 
      Papier unter der Tafel des Mädchens und nahm es ihm mit ei- 
      nem strafenden Blick weg. Annabelle schmollte, aber Lizzie 
    

  
    
      war erleichtert, dass es wenigstens nicht wieder ein Liebes- 
      brief war. Stattdessen handelte es sich um eines der reißeri- 
      schen Skandalblättchen, die die Mädchen wer weiß woher 
      hatten. 
    

    
      Lizzie runzelte die Stirn und legte das Blatt auf ihren 
      Schreibtisch. Dabei würdigte sie die grelle Klatschseite 
      kaum eines Blickes, aber beim
       Weglegen stach ihr die erste 
      Zeile ins Auge. Lizzie erstarrte und wurde plötzlich blass. Oh 
      nein.
    

    
      Nicht schon wieder. Mit klopfendem Herzen sank sie auf 
      den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch und überflog fieberhaft 
      den Absatz, während die Mädchen versuchten, die erste Auf- 
      gabe zu lösen. Seit Lady Strathmores Beerdigung war sein 
      Name immer öfter in solchen Artikeln aufgetaucht. 
    

    
      Devil St…, begann der Artikel. 
    

    
      Lizzie schloss gepeinigt die Augen und dachte voller Gewis- 
      sensbisse an den letzten Wunsch seiner Tante. „Werden Sie 
      ab und zu nach ihm sehen, wenn ich nicht mehr bin? Er hat 
      sonst niemanden mehr …“
    

    
      Nun, dachte sie, kein Wunder, dass er niemanden mehr hat, 
      und resolut verdrängte sie alle Schuldgefühle. Der dumme 
      Mann wehrte ja jeden ab, der versuchte, ihm nahe zu kom- 
      men! 
    

    
      Er hatte ihr befohlen wegzugehen. So etwas musste man 
      ihr nicht zweimal sagen. Zugegeben, in ihrem Herzen fühlte 
      sie sich dazu verpflichtet, sich
       um ihn zu kümmern – das war 
      sie seiner Tante schuldig –, aber
       wenn sie Skandalartikel wie 
      diesen las, hatte sie keine Ahnung, wie sie das bewerkstelli- 
      gen sollte. Eine unverheiratete junge Dame – noch dazu ei- 
      ne, die als Lehrerin an einem Institut wie dem der strengen 
      Mrs. Hall arbeitete – konnte ja wohl schlecht eine Mietdrosch- 
      ke zum West End nehmen und dort bei einem berüchtigten 
      Junggesellen wie Devil Strathmore an die Haustür klopfen. 
      Zumindest nicht, ohne dass ihr Ruf beträchtlichen Schaden 
      nähme. Warum sollte sie so
       ein Risiko eingehen? 
    

    
      Die Dinge entwickelten sich gut für sie. Natürlich machte 
      sie der Tod der Herzoginwitwe traurig, aber ihre neue Stelle 
      war ein Erfolg, sie hatte ihre deutsche Übersetzung rechtzei- 
      tig abgegeben, und mit dem Honorar dafür vermehrten sich 
      ihre Ersparnisse auf erfreuliche Weise. Es gefiel ihr, wieder so 
      nahe bei London zu leben, wo sie Museen, Buchgeschäfte und 
    

  
    
      gelehrte Vorträge genießen konnte. Sie besaß viele Freunde in 
      der Stadt und war nur eine Reitstunde von Jacindas Villa am 
      Regent’s Park entfernt. Ab und zu traf ein freundlicher Brief 
      von Dr. Bell für sie ein, obwohl sie seit jener Nacht mit Dev- 
      lin nur noch platonische Gefühle für ihn hegen konnte. 
    

    
      Während Lizzie nachdenklich an ihrem Schreibtisch saß 
      und um sich herum das Quietschen der Griffel auf den Schie- 
      fertafeln der Mädchen hörte, wurde ihr klar, dass das einzige 
      ungelöste Problem in ihrem Leben Devil Strathmore selbst 
      war – allein bei dem Gedanken an ihn schmerzte ihr das 
      Herz, ihr Gewissen meldete sich, und ihr Körper … 
    

    
      Nach der Mathematikstunde hatten die Mädchen nur ein 
      paar Minuten Zeit, um sich durch die große Halle in den Saal 
      zu begeben, wo sie bei Miss Agnew ihren Tanzunterricht hat- 
      ten, aber Lizzie hatte ein paar Stunden frei, bis ihre Fran- 
      zösischstunde begann. Sie räumte gerade ihren Schreibtisch 
      auf, als eine der Botinnen kam und ihr eine Nachricht von 
      der Direktorin brachte, die sie in ihr Büro kommen hieß. 
    

    
      Mrs. Hall war keine Frau, die man warten ließ. Als die ers- 
      ten Töne von Miss Agnews Pianoforte erklangen, eilte Lizzie 
      bereits die Treppe herunter. 
    

    
      Das Büro der Schulgründerin ging vom Foyer ab. Als Lizzie 
      anklopfte, wurde sie sofort hereingebeten. 
    

    
      „Kommen Sie herein, Miss Carlisle“, befahl die Direkto- 
      rin. Sie war eine große, imposante Frau mit grauen Haar- 
      schnecken, die unter einer weißen Haube hervorlugten. Ihr 
      strenges Wollkleid war bis unter das Kinn zugeknöpft. „Miss 
      Carlisle war selber Schülerin dieses Instituts, Mrs. Harris. 
      Sie wurde als Gesellschafterin der Marquise von Truro und 
      St. Austell erzogen, die, wie ich erwähnen darf, ebenfalls in 
      unserer Akademie ausgebildet wurde. Zudem gehört sie zu 
      den engsten Bekannten der Herzogin von Hawkscliffe und 
      auch von Lady Winterley, der Frau unseres Nationalhelden 
      Colonel Lord Winterley, wie Sie sicher wissen.“ Lizzie wand 
      sich innerlich, als sie Mrs. Halls andächtiges Gesicht bei der 
      Nennung dieser Namen sah, mit denen sie eindeutig ihre 
      zwei Besucher beeindrucken wollte, die ihr an ihrem gro- 
      ßen Mahagonischreibtisch gegenübersaßen. „Sie kann sehr 
      gut mit den Mädchen umgehen. Miss Carlisle, das sind Mrs. 
      Harris aus Dublin und ihre Tochter Sorscha.“ 
    

    
      „Angenehm“, murmelte Lizzie höflich und knickste. 
    

  
    
      Das Paar sah sie ausdruckslos an. 
    

    
      Die Mutter trug die tiefschwarze Trauerkleidung einer 
      Witwe. Ihr elegantes Seidenkleid und die Handschuhe wa- 
      ren schwarz, und ihr Gesicht blieb hinter einem schwarzen 
      Schleier verborgen, der an einem schwarzen Hut befestigt 
      war. Die einzige Spur von Farbe, die man an ihr sah, waren 
      die Enden ihrer langen, kupferfarbenen Haare, die unter dem 
      Schleier hervorsahen. 
    

    
      „Mrs. Harris hat die junge Dame gerade an unserem Ins- 
      titut angemeldet“, erklärte Mrs. Hall. „Würden Sie wohl so 
      nett sein, Miss Carlisle, unsere entzückende neue Schülerin 
      auf ihr Zimmer zu führen und ihr den Stundenplan zu erklä- 
      ren?“ 
    

    
      „Ja, Mylady. Willkommen, Sorscha“, wandte sich Lizzie an 
      das Mädchen. „Wenn du mir folgen möchtest?“ 
    

    
      Sorscha Harris stand auf. Sie war ein schönes Mädchen 
      von etwa siebzehn Jahren mit dem Gesicht einer Porzellan- 
      puppe – ein blasses, rundes Gesicht, eine Fülle elastischer Lo- 
      cken, die von einem rosa Band gehalten wurden, und große 
      blaue Augen voller jugendlicher Unsicherheit. 
    

    
      Rasch drückte Sorscha noch einmal die Hand ihrer Mut- 
      ter. Viele der Schülerinnen hier waren nie zuvor von ihren 
      Müttern getrennt gewesen, und angesichts von Mrs. Harris 
      Trauerkleidung wurde Lizzie klar, dass das arme Ding wahr- 
      scheinlich gerade erst seinen Vater verloren hatte. 
    

    
      „Bist du sicher, dass du ohne
       mich auskommst, Mama?“ 
    

    
      „Mir geht es gut, Liebling“, murmelte Mrs. Harris sanft 
      und mit einem leichten irischen Akzent, aber ihr Gesicht war 
      hinter dem Schleier nicht zu erkennen. „Lauf und genieße 
      deine neue Schule. Sonntag komme ich wieder und gehe mit 
      dir zum Gottesdienst. Du wirst dich benehmen, hörst du?“ 
    

    
      „Ja, Mama.“ 
    

    
      „Keine Sorge, Mrs. Harris, ich werde dafür sorgen, dass 
      Ihre Tochter sich wohlfühlt“, versicherte Lizzie und lächelte 
      Sorscha voller Wärme an. „Ich bin selbst noch recht neu hier, 
      Miss Harris, also werden du und ich aufeinander aufpas- 
      sen.“ 
    

    
      Ein scheues Lächeln erschien auf Sorschas hübschem Ge- 
      sicht. 
    

    
      „Warte, ich helfe dir“, setzte Lizzie hinzu, als das Mädchen 
      nach seiner schweren Reisetruhe griff. 
    

  
    
      „Danke, Miss Carlisle.“ Sorscha errötete wieder und lä- 
      chelte dankbar, als Lizzie mit anfasste. 
    

    
      Gemeinsam trugen sie die Truhe durch die Halle und die 
      Treppe hinauf, wobei sie immer wieder darüber lachen muss- 
      ten, wie sie sich abmühten. Als sie gerade oben angekommen 
      waren, rief Mrs. Hall: „Oh, Miss
       Carlisle, das war hier gestern 
      in der Post für Sie!“ Sie hielt einen Brief hoch. „Entschuldi- 
      gen Sie bitte … ich habe vergessen, ihn in Ihr Postfach zu le- 
      gen.“ 
    

    
      Sie stellten die Truhe ab, und Lizzie klopfte sich die Hände 
      ab und rannte die Treppe wieder herunter, um den Brief zu 
      holen. „Danke, Mylady“, murmelte sie, ehe sie zu Sorscha zu- 
      rückkehrte. Dabei betrachtete sie nachdenklich den offiziell 
      aussehenden Brief aus grauem Pergament. Absender: Kanzlei 
      Charles Beecham, Esquire, Fleet Street, stand auf dem Um- 
      schlag. 
      DRINGEND. 
      Irgendwie kam der Name Lizzie vertraut 
      vor. Aber ihre neue Schülerin wartete auf sie, also steckte 
      Lizzie den Brief ungelesen in die Tasche ihrer weißen Schür- 
      ze und griff wieder nach ihrer Seite der Truhe. 
    

    
      Nachdem die Truhe sicher in den sonnigen Schlafsaal im 
      Dachgeschoss des alten Hauses transportiert worden war, 
      wies Lizzie der Neuen ein Bett und einen Schrank zu und be- 
      gann dann, ihr beim Auspacken ihrer Sachen zu helfen. 
    

    
      „Wollen Sie denn Ihren Brief nicht öffnen?“, fragte Sorscha 
      und warf einen Blick auf die Ecke des Briefes, der aus Lizzies 
      Schürze ragte. 
    

    
      Lizzie grinste. „Ich habe versucht, höflich zu sein.“ 
    

    
      „Mir würde es nichts ausmachen“, versicherte ihr das Mäd- 
      chen fröhlich. 
    

    
      „Wenn das so ist …“ Neugierig zog Lizzie ihren Brief her- 
      vor und schob einen Finger unter das Wachssiegel. Dann 
      faltete sie das Blatt auseinander und überflog hastig den 
      Text. 
    

    
      Sorscha beobachtete sie. „Gute Nachrichten, hoffe ich?“ 
    

    
      „Du meine Güte“, erwiderte Lizzie mit einem schmerzli- 
      chen Lächeln, „es sieht ganz so aus, als hätte Lady Strath- 
      more mir etwas in ihrem Testament hinterlassen.“ 
    

    
      „Wer ist das?“ 
    

    
      „Ein liebenswerter, alter Drachen, deren Gesellschafterin 
      ich war, ehe ich hierher gekommen bin. Sie war nicht sehr ge- 
      sund und ist leider vor ein paar Wochen gestorben. Ich kann 
    

  
    
      kaum glauben, dass sie sich die Mühe gemacht hat, mich in 
      ihrem Testament zu bedenken.“ 
    

    
      „Eine Erbschaft! Wie aufregend!“, rief Sorscha. „Was glau- 
      ben Sie, hat sie Ihnen hinterlassen?“ 
    

    
      „Ich weiß es nicht. Ich soll nur in die Kanzlei ihres Anwalts 
      kommen, wenn das Testament verlesen wird.“ Was bedeutete, 
      dass sie Devlin Wiedersehen würde. Träumerisch blickte sie 
      in die Ferne. „Ich nehme an, dass ich es dort erfahre … ich 
      wette, ich weiß, was es ist!“, fiel ihr dann plötzlich ein. „Ei- 
      nige ihrer Bücher!“ 
    

    
      „Bücher?“, wiederholte Sorscha. 
    

    
      Lizzie sah sie traurig an. „Sie wusste, dass ich sie um ihre 
      ausgezeichnete Bibliothek beneidet habe. Ich habe ihr oft 
      erzählt, dass ich eines Tages meine eigene Buchhandlung er- 
      öffnen möchte. Sie hat die Idee zwar immer getadelt, aber 
      eigentlich gefiel sie ihr wohl doch.“ Lizzie lächelte wehmü- 
      tig. „Wie nett von ihr, dass sie an mich denkt.“ Versonnen 
      faltete sie den Brief wieder zusammen und steckte ihn weg. 
      „Jetzt muss ich nur noch Mrs. Hall überreden, mir den Vor- 
      mittag freizugeben“, wandte sie sich verschwörerisch an 
      Sorscha. 
    

    
      „Oh, Himmel, sie wirkt recht … äh … überwältigend.“ 
    

    
      „Das ist gar nichts im Vergleich zu Lady Strathmore“, ver- 
      sicherte Lizzie und griff dann nach dem Arm des Mädchens. 
      „Aber komm jetzt, meine Liebe, damit ich dich den anderen 
      Mädchen vorstellen kann.“ 
    

    
      „Hoffentlich mögen sie mich“, überlegte Sorscha scheu. 
    

    
      „Keine Angst.“ Lizzie tätschelte ihr die Hand. „Ihr seid 
      zum Abendessen sicher schon alle beste Freundinnen.“ 
    

    
      Mit dem langen, schwarzen Schleier sah Mrs. Harris aus wie 
      ein Geist, als sie Mrs. Halls Büro verließ und in ihre Kutsche 
      stieg, deren Schlag von ihrem Diener Patrick Doyle aufgehal- 
      ten wurde. Mit besorgter Miene musterte er Marys verschlei- 
      ertes Gesicht. 
    

    
      „Es ist alles in Ordnung, alter Freund“, murmelte sie. 
      „Sorscha wird hier sicher sein.“ 
    

    
      Sie nannten das Mädchen nicht mehr Sarah. Kurz nach ih- 
      rer Flucht hatte Mary den Namen des Mädchens in Sorscha 
      geändert, um es zu schützen. 
    

    
      Der große Ire nickte und schloss die Kutschentür. Als sie 
    

  
    
      das imposante Herrenhaus hinter sich ließen, warf Mary noch 
      einen langen, sehnsüchtigen Blick aus dem Kutschenfenster. 
      Es fiel ihr schwer, sich von Sorscha zu trennen, nachdem 
      sie zwölf Jahre lang immer nur zusammen gewesen waren, 
      aber sie beruhigte sich damit, dass die junge Lehrerin Miss 
      Carlisle sehr nett gewirkt hatte und offensichtlich darum 
      bemüht war, dass ihre Adoptivtochter sich wohl fühlte. Sie 
      vertraute den ehrlichen grauen Augen und dem freundlichen 
      Lächeln der jungen Frau instinktiv, während ihr die ältere 
      Frau mit ihrem pompösen Auftreten eher
       wie ein lächerli- 
      cher Zankteufel vorgekommen war. 
    

    
      Mary kannte solche Frauen nur zu gut, hatte sie doch ihre 
      gesamte Jugend damit verbracht,
       so zu tun, als machten 
      ihr die spitzen Bemerkungen solcher tugendhaften Damen 
      nichts aus. Was die Direktorin sagen würde, wenn sie wüss- 
      te, dass es nie einen Mr. Harris gegeben hatte – oder dass die 
      respektable Witwe einst die gefeierte Theaterschauspielerin 
      Ginny Highgate gewesen war –, wagte Mary sich nicht ein- 
      mal vorzustellen. Aber das spielte keine Rolle, denn all die 
      Jahre, die sie sich nun in Irland versteckte, hatte sie dazu ge- 
      nutzt, sich den Anschein der Respektabilität zu geben – um 
      Sorschas Willen. 
    

    
      Sorscha allein war wichtig. 
    

    
      Ihr kostbares Findelkind war das Einzige in Marys Leben, 
      worauf sie wirklich stolz war. Das Kind hatte die Leere in ihr 
      gefüllt, und ihre Liebe zu der Kleinen hatte sie am Leben ge- 
      halten, als sie sich am liebsten den Tod gewünscht hätte. So 
      sehr es auch schmerzte, sich von Sorscha zu trennen, Sarah 
      hatte die Chance verdient, ihren rechtmäßigen Platz im Le- 
      ben zu bekleiden, Das war sie dem Mädchen schuldig. 
    

    
      Doyle fuhr in die Stadt und erreichte bald die Pension, in 
      der Mary sich eingemietet hatte. Als er nach hinten kam, um 
      Mary den Schlag aufzuhalten, murmelte sie: „Hol mich um 
      Mitternacht ab. Halte die Kutsche bereit. Ich will keine Zeit 
      vergeuden. Am Besten bringe ich alles sofort hinter mich.“ 
    

    
      „Aye, Mylady.“ 
    

    
      „Bis dahin werde ich mich ausruhen, und ich schlage vor, 
      dass du dasselbe tust“, ergänzte sie lächelnd. 
    

    
      „Möchten Sie sich nicht ein bisschen in der großen Stadt um- 
      schauen, Mylady?“, fragte Doyle augenzwinkernd, aber Mary 
      warf einen bitteren Blick auf die qualmenden Schornsteine 
    

  
    
      Londons. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich habe schon vor 
      langer Zeit genug von London gesehen.“ Damit raffte sie ihre 
      Röcke und trat in die Pension. 
    

    
      In den nächsten Stunden versuchte sie, sich zu entspan- 
      nen, las in der Bibel, aß alleine in ihrem Zimmer und legte 
      sich dann aufs Bett, wo sie an die Decke starrte und sich 
      vorstellte, wie Sorscha die gute Gesellschaft im Sturm ero- 
      berte. Zuerst musste sie mit einem glänzenden Ball in die Ge- 
      sellschaft eingeführt werden. Mary konnte sie sich schon als 
      schöne Debütantin ganz in Weiß vorstellen. Sie würde sofort 
      von Verehrern umlagert sein, die ihr mit größter Höflichkeit 
      begegnen würden – wie einer echten Dame. Es würde Bälle 
      und Tanzfeste geben. Almack’s. Wenn alles glatt lief, würde 
      sie vielleicht sogar bei Hof vorgestellt werden. 
    

    
      Bei all den Vorteilen, die Sorscha haben würde, musste 
      Mary die Kraft aufbringen, das zu tun, was sie tun musste. 
      Sie war nach England zurückgekehrt, um das lange Zeit ver- 
      schollene Kind dem älteren Bruder und Vormund zurückzu- 
      bringen, Lord Strathmore. 
    

    
      Mary hoffte sehr, dass die Wiedervereinigung der Geschwis- 
      ter Sorschas Gedächtnis auf die Sprünge helfen würde, denn 
      das Mädchen konnte sich an ihr früheres Leben und ihre 
      Familie nicht erinnern, und auch von dem Feuer wusste sie 
      nichts mehr. Mary war dankbar dafür. Sie selbst erinnerte 
      sich mit Entsetzen noch an jede Einzelheit. 
    

    
      Mary malte sich eine schöne Zukunft für Sorscha aus und 
      schaffte es dadurch, ein wenig Ruhe zu finden, bis Doyles 
      Klopfen sie daran erinnerte, dass es Zeit war. 
    

    
      Mary war sofort hellwach. Sie öffnete die Tür nur einen 
      Spalt breit, weil sie ihren Schleier noch nicht trug, und sag- 
      te Doyle, dass sie gleich kommen würde. Bald darauf kam 
      sie die Treppe hinunter zur Kutsche und hüllte sich dabei 
      gegen die Kälte der Nacht eng in ihren schwarzen Wollman- 
      tel. Draußen war alles ruhig, und Doyle wartete geduldig im 
      Licht einer Straßenlaterne. Glänzend lag das Mondlicht auf 
      dem Kutschendach. 
    

    
      „Portman Square“, wies Mary ihn an, als Doyle ihr in die 
      Kutsche half. 
    

    
      „Aye, Mylady.“ 
    

    
      Marys Herz klopfte vor Aufregung, als sie losfuhren und 
      sich nach Nordwesten zum vornehmsten Stadtviertel Lon- 
    

  
    
      dons begaben. 
    

    
      Was war er wohl für ein Mann? Ob er Sorscha ähnlich sah? 
      Würde man erkennen, dass sie beide aus einer Familie stamm- 
      ten? 
    

    
      Mary hatte nie aufgehört, die Nachrichten aus London zu 
      verfolgen, auch wenn die Times 
      einen Monat bis zu dem klei- 
      nen Häuschen in Irland brauchte, das in den smaragdgrünen 
      Hügeln von Tipparary verborgen lag. Als sie eines Tages zy- 
      nisch die Klatschseiten nach einer Nachricht über die Schuf- 
      te, die ihr das angetan hatten, überflogen hatte, war sie auf 
      einen kleinen Absatz gestoßen, der ihr ganzes Leben auf den 
      Kopf gestellt hatte: 
    

    
      Nach einigen Jahren auf Reisen durch die ganze Welt 
      auf seinem Schiff „Katie Rose“ ist Lord Strathmore wie- 
      der nach England zurückgekehrt. Zuletzt war er in In- 
      dien und dem Dschungel Malaysias. Lord Strathmore 
      erklärte, dass seine Reisen halb Ferien und halb wissen- 
      schaftliches Experiment waren. Wir freuen uns, vermel- 
      den zu können, dass der attraktive Lord keine Pläne für 
      weitere Reisen hat, sondern sich in England niederlassen 
      will. In dieser Saison wird sich die Gesellschaft fragen, 
      ob der edle Kapitän der „Katie Rose“ sich nicht auf ein 
      ganz neues Abenteuer einlassen will – auf das der Ehe 
      vielleicht?
    

    
      Mary hatte sofort gewusst, was sie tun musste, sobald sie die 
      Zeilen gelesen hatte, auch wenn sie die Vorstellung kaum er- 
      tragen konnte. Sie musste Lord Strathmore so viel über jene 
      furchtbare Nacht erzählen, vor allem, was seinen Eltern zu- 
      gestoßen war, aber würde er bereit sein, sie anzuhören? Wür- 
      de er vor dem zurückschrecken, was getan werden musste, 
      um Sorschas Sicherheit zu garantieren und sie vor denen zu 
      schützen, die ihr Leid antun wollten? 
    

    
      Würde er ihre verwirrende Geschichte überhaupt glauben? 
      Mary sah grübelnd zum Mond auf, dessen rundes Gesicht sie 
      an ihr eigenes erinnerte: die eine Seite hell und schön, die an- 
      dere durch Wolkenfetzen verhangen und verzerrt. 
    

    
      Vielleicht machte sie sich zu
       viele Sorgen, wenn sie davon 
      ausging, dass ihre früheren Liebhaber sie erkennen würden, 
      dachte sie mit bitterem Humor.
       Sie konnte nur hoffen, dass 
    

  
    
      ihr vernarbtes Gesicht Lord Strathmore nicht erschreckte – 
      immerhin war er im Dschungel gewesen. Nach der Lektüre 
      jenes Artikels hatte Mary geglaubt, dass Lord Strathmore 
      vielleicht genau so ein edler Mann war wie sein armer, ga- 
      lanter Vater, aber nachdem sie in England eingetroffen war 
      und weitere Zeitungen gelesen hatte, hatte sie angefangen, 
      sich Sorgen zu machen. Sie kannte sich in der Gesellschaft 
      nicht aus und war nicht ganz sicher, ob der abenteuerlustige 
      ältere Bruder derselbe war wie jener „Devil S …“, dessen 
      leichtsinnige Eskapaden jeden Tag die Klatschspalten der 
      Gesellschaftsblätter füllten. Sie konnte nur hoffen, dass er 
      es nicht war, denn wenn er erst einmal erfuhr, mit welcher 
      Sorte Mensch er es zu tun hatte, würde er seinen Verstand 
      brauchen müssen. 
    

    
      Als Marys Kutsche am Portman Square hielt, stieg sie aus 
      und nickte Doyle grimmig zu. Er würde auf sie warten, bis 
      sie zurückkam. 
    

    
      Mit klopfendem Herzen verschwand Mary in der Dunkel- 
      heit und eilte den Portman Square hinunter, wobei sie sich 
      jedes Mal tiefer in den Schatten drückte, sobald eine Kut- 
      sche vorbeikam. Hohe, elegante Stadthäuser säumten die 
      breite Straße. Einige hatten kleine, geschwungene Alkoven 
      angebaut, andere besaßen herrschaftliche Eingänge, zu de- 
      nen drei oder vier Stufen hinaufführten. Fast alle waren mit 
      Laternen und großen Fenstern in den oberen Stockwerken 
      ausgestattet und waren durch schwarze Eisenzäune abge- 
      schirmt. 
    

    
      Mit schmalen Augen versuchte Mary, in der Dunkelheit die 
      Hausnummern zu erkennen, als eine kleine Kutsche in einem 
      Höllentempo an ihr vorbeigerast kam. Sie wandte sich um 
      und sah, dass das Gefährt vor einem der größten Häuser an- 
      hielt. Diener liefen herbei, um die Köpfe der Pferde zu hal- 
      ten. 
    

    
      Der Umriss eines Mannes war zu sehen, der aus der Kut- 
      sche sprang und auf die Tür des Hauses zuging, das ein paar 
      Häuser entfernt auf der anderen Straßenseite lag. Mary tat 
      einen Schritt darauf zu. 
    

    
      Als die Haustür aufging, um den Mann einzulassen, hör- 
      te sie den Lärm einer großen Party, ehe die Tür sich wieder 
      schloss und die Geräusche dämpfte. Mit sinkendem Herzen 
      dachte Mary an die Berichte in
       der Zeitung. Konnte es wahr 
    

  
    
      sein? Ein Blick auf die Hausnummer verriet ihr, dass es zu- 
      traf. 
    

    
      Fasziniert bewegte sich Mary auf das Haus zu, blieb aber 
      im Schatten der Bäume auf der anderen Straßenseite. Es war 
      ein hübsches, braunes Sandsteinhaus mit drei Stockwerken 
      und vielen Fenstern sowie einem gusseisernen Balkon im ers- 
      ten Stock. 
    

    
      Mary sah die Silhouette einer lockigen Frau, die einem 
      Mann die Arme um den Hals schlang und dann fröhlich auf- 
      kreischte, als er sie hochhob und spielerisch einem zweiten 
      Mann zuwarf. 
    

    
      Staunend sah Mary zu
       und dachte an ihre eigene Vergan- 
      genheit, in der sie Ähnliches erlebt hatte. Voller Bitterkeit 
      wurde sie dann Zeuge, wie ein zweiter Rennwagen vor dem 
      Haus vorfuhr und weitere Gäste auslud – zwei Männer und 
      zwei betrunken kichernde Frauen, die bestimmt keine Da- 
      men waren. 
    

    
      Als das Quartett ins Haus gegangen war, verließ Mary ihr 
      Versteck, eilte die Straße hinunter und bog um die Ecke. Dort 
      duckte sie sich hinter die Mauer eines Hofes, in dem die Kut- 
      schen und Ställe untergebracht waren. 
    

    
      Als sie von hinten an das Haus Lord Strathmores heran- 
      kroch, sah sie, dass alle Fenster und die Terrassentüren weit 
      offen standen. Das erlaubte ihr freie Sicht auf die hemmungs- 
      lose Feier, von der der Zigarrenduft der Herren und das bil- 
      lige Parfum der Huren zu ihr drangen und eine Flut unwill- 
      kommener Erinnerungen in ihr wachriefen. 
    

    
      Plötzlich stockte ihr das Blut in
       den Adern. Denn als sie die 
      Fenster der Reihe nach betrachtete, sah sie im Esszimmer das 
      Gesicht von Quint. 
    

    
      Erschrocken stieß Mary die Luft aus. Ein halbes Dutzend 
      Männer saßen um den Esstisch und spielten Karten. 
    

    
      Carstairs! 
    

    
      Ihr Herz hämmerte in der Brust, und ein Gefühl drohenden 
      Unheils ließ sie erzittern. 
    

    
      Himmel, sie hatten ihn schon! Der junge Mann, der zwi- 
      schen ihnen saß, hatte schwarze Haare und lächelte lässig. 
      Ein Zeichen, das er einem der Diener gab, zeigte ihr, dass er 
      der Gastgeber war – und kein anderer als Devlin Strathmore. 
      Der Diener trat vor und schenkte ihnen allen aus einer Fla- 
      sche nach. 
    

  
    
      Verwirrt und verstört wandte Mary sich ab. Was soll ich 
      jetzt tun? Still verließ sie ihr Versteck und eilte durch die 
      Kälte zurück zu ihrer Kutsche,
       die im Portman Square war- 
      tete, und die ganze Zeit fragte sie sich benommen, ob sie am 
      Ende umsonst gekommen war. 
    

    
      10. Kapitel 
    

    
      Als der Tag der Testamentsverlesung gekommen war, mach- 
      te Lizzie sich in dem zweirädrigen Gouvernantenwagen, den 
      Mrs. Hall gelegentlich den Lehrerinnen zur Verfügung stell- 
      te, auf den Weg zur Kanzlei. Sie war keine erfahrene Fahre- 
      rin, konnte sich aber gut an
       Devlins Anweisungen aus jener 
      einen Fahrstunde in Bath erinnern, und das Pony war zum 
      Glück ein so sanftmütiges Tier, dass selbst ein Schuss aus 
      Wellingtons Kanone es nicht würde erschrecken können, so 
      stoisch trabte es den Weg entlang. Sie hingegen fühlte sich 
      längst nicht so ruhig. 
    

    
      Die Aussicht, Dev wieder zu sehen, erfüllte Lizzie mit Un- 
      ruhe. Es schmerzte sie immer noch, wie kurz angebunden er 
      sie aus seinem Leben entlassen hatte, aber gerade hatte ein 
      weiterer Artikel über seine Ausschweifungen in der Morning 
      Post 
      gestanden, und langsam fing sie an zu überlegen, ob der 
      Mann sich nicht umbringen würde, wenn nicht jemand auf 
      ihn zuging. Lady Strathmore hatte keinen Zweifel daran ge- 
      lassen, wen sie für diesen Jemand hielt. Traurig schüttelte 
      Lizzie den Kopf. Ob es ihr gefiel oder nicht, der verstörte 
      Mann war ihr wichtig genug, um es auf einen weiteren Ver- 
      such ankommen zu lassen. Vielleicht hatte er sie nur deshalb 
      so kalt behandelt, weil er vor Trauer nicht mehr hatte klar 
      denken können. Falls er bereit war, sich zu entschuldigen, be- 
      schloss sie, wäre sie auch bereit, seine Entschuldigung anzu- 
      nehmen. 
    

    
      Weiter und weiter führte sie die Fahrt durch hellgrüne 
      Frühlingsfelder und frisches Gras, das nach Erde roch und 
      einen schönen Tag versprach. Ab und zu sah sie ein paar Kü- 
      he auf den Weiden rund um London, aber schon bald wich 
      die ländliche Einfachheit den ersten Häusern und Fahrzeu- 
    

  
    
      gen Londons. 
    

    
      Das Pony trottete unbeeindruckt weiter, als Lizzie den klei- 
      nen Korbwagen durch die geschäftigen Straßen lenkte. Sie 
      kamen an Straßenhändlern vorbei, die ihre Waren in mono- 
      tonem Singsang anpriesen, überholten Lieferwagen, die fri- 
      sche Ware brachten und Postkutschen, die hier losfuhren, um 
      in alle Ecken des Landes zu kommen. Es gab einen Moment 
      des Schreckens, als ein paar unachtsame Kinder sich vor die 
      Hufe des Pferdes warfen, weil sie ihrem Ball hinterherjagten, 
      aber schließlich kam ihre abenteuerliche Fahrt in der Fleet 
      Street zum Ende, wo sie schon von Weitem das Schild der 
      Kanzlei Charles Beecham, Esquire, hängen sah. 
    

    
      Der Name des Anwalts war in
       großen Goldbuchstaben auf 
      dunkelgrünen Grund gemalt worden. Lizzie lenkte das Pony 
      über die belebte Straße und sah sich besorgt nach einer Stel- 
      le um, wo sie ihr Fahrzeug lassen könnte. Wie als Antwort auf 
      ihre Gebete trat da Bennett Freeman aus Mr. Beechams Büro 
      und begrüßte sie mit einem herzlichen Lächeln. 
    

    
      „Wie ich sehe, haben Sie es geschafft, Miss Lizzie!“ 
    

    
      „Ja, noch dazu in einem Stück. Wissen Sie zufällig, wo ich 
      hier parken kann, Mr. Freeman?“ 
    

    
      „Gleich um die Ecke. Soll ich Ihren Wagen dort hinbrin- 
      gen? Es ist vielleicht am besten, wenn Sie sofort hineingehen. 
      Es sind schon alle da.“ 
    

    
      „Oh, Sie sind ein Engel, würden Sie das tun?“ 
    

    
      „Aber gerne.“ Ben lachte über ihre Dankbarkeit, als sie die 
      Handbremse anzog und auf den Bürgersteig hinunterstieg, 
      um sich ihr Retikül über den Arm zu hängen. Nach der wa- 
      gemutigen Fahrt zitterten ihre Knie ein wenig, aber sie hätte 
      das graue Pony umarmen können, weil es ein so tapferer klei- 
      ner Soldat war. Ben stieg in den Wagen und löste die Bremse. 
      Dann schnalzte er leicht mit der Zunge und fuhr davon. 
    

    
      Lizzie drehte sich um und betrachtete die Tür zum Büro 
      des Anwalts. Ihr Herz hämmerte, als sie all ihren Mut zu- 
      sammennahm, um Devlin erneut gegenüberzutreten. Dann 
      straffte sie die Schultern und betrat mit rosigen Wangen und 
      leicht windzerzaust das Gebäude. 
    

    
      Während sie ihren Mantel aufknöpfte, wurde sie von einem 
      Sekretär begrüßt, der ihr den Mantel abnahm. Rasch strich 
      sie sich ihr lavendelblaues Kleid glatt, an dem nur die schwar- 
      zen Handschuhe und ihr Halstuch
       gleicher Farbe ihre Trauer 
    

  
    
      zeigten. Es wäre ihr unpassend vorgekommen, Schwarz zu 
      tragen, wo sie kein vollwertiges Mitglied der Familie war. 
    

    
      Der junge Sekretär führte sie zu einem nüchternen, holzge- 
      täfelten Raum. „Hier hinein bitte, Miss.“ 
    

    
      Lizzie folgte ihm und nahm den vertrauten Rosmarinduft 
      von Devlins Parfüm wahr. Nichts hatte sie auf die plötzliche 
      Sehnsucht vorbereitet, die sie nun dabei durchfuhr. Dann 
      sah sie ihn. Er stand konservativ gekleidet in einer Ecke 
      am Bücherregal und unterhielt sich leise mit dem adretten 
      Mr. Beecham. 
    

    
      Als Lizzie hereinkam, unterbrach sich Devlin mitten im 
      Satz und sah sie an. Lizzie nickte ihm mit äußerster Würde 
      und sehr reserviert zu und setzte sich dann auf einen der 
      schweren, geschnitzten Stühle vor dem Schreibtisch, den der 
      Sekretär ihr anbot. „Danke.“ 
    

    
      Nach einem diskreten Blick in die Runde erkannte Lizzie, 
      dass Devlin und sie nicht die einzigen Nutznießer waren, die 
      zur Testamentseröffnung gekommen waren. Mrs. Rowland 
      und die Köchin nickten ihr zu, und beide wirkten nervös. 
      Sie hatten sich auf zwei Stühle an der Wand gesetzt. Neben 
      ihnen saß mit einer hübschen Spitzenhaube auf dem Kopf 
      Margaret. Sie trug ihr bestes
       Sonntagskleid und lächelte 
      Lizzie strahlend an. 
    

    
      Außerdem waren drei respektabel aussehende Fremde 
      dabei, eine Frau und zwei Männer. Lizzie vermutete, dass 
      dies die entfernten Cousins und die Cousine waren, die Lady 
      Strathmore bisweilen erwähnt hatte, aber sie schienen zur 
      Mittelklasse zu gehören, denn ihnen fehlte die kühle Arro- 
      ganz, die der einzige Adelige hier verströmte. 
    

    
      Devlin schlenderte jetzt durch den Raum und setzte sich 
      auf einen Stuhl neben Mr. Beechams am Kopf des Tisches. 
      Dabei nickte er Lizzie mit einem wachsamen Blick zu. 
    

    
      Mr. Beecham bedeutete dem Sekretär, die Tür zu schließen. 
      Dann setzte er sich und verbrachte einige Zeit damit, seine 
      Papiere zu ordnen. In dem Moment, in dem die Uhr neun 
      schlug, sah er auf, wartete bis Ruhe einkehrte, räusperte sich 
      und erklärte das Treffen für eröffnet. 
    

    
      Lizzie setzte sich aufrecht hin und konzentrierte sich de- 
      monstrativ auf den Anwalt, aber innerlich nahm sie nur 
      Devlin wahr. Er wirkte in sich gekehrt, und sie spürte förm- 
      lich seine stählerne Verteidigungsmauer, die alle anderen 
    

  
    
      ausschloss. Mit verschränkten Armen saß er da, und sein Ge- 
      sicht war verschlossen und von Sorgenfalten gezeichnet. Ob 
      er nicht genügend aß? Lizzie fiel auf, dass seine Wangenkno- 
      chen scharf hervortraten, als wenn er ein paar Pfund abge- 
      nommen hätte. Bei seinem Appetit war das ein schlechtes Zei- 
      chen. Brütend saß er da und wirkte ganz und gar nicht wie 
      ein Mann, der gleich eine halbe Million Pfund erben würde. 
    

    
      „Meine Damen und Herren, ich danke Ihnen, dass Sie ge- 
      kommen sind“, begann Mr. Beecham. „Heute gedenken wir 
      einer großen Dame, die in unserer Erinnerung noch lange 
      weiterleben wird, Augusta Kimball, achte Lady Strathmore. 
      Falls es keine Fragen gibt, werde ich ihr Testament jetzt ver- 
      lesen.“ Mr. Beecham warf einen Blick in die Runde, aber nie- 
      mand sagte etwas, so dass er nickte und dann fortfuhr. „Wir 
      werden mit Myladys wohltätigen Stiftungen beginnen, dann 
      kommen die Bediensteten und schließlich die Verwandten.“ 
      Der Anwalt ergriff einen Aktenordner. Während er begann, 
      verschiedene Schenkungen an die Kirche, das Armenhaus, 
      das ihr Vater für Stahlarbeiter gegründet hatte, und für eine 
      Kunstgalerie in Bath zu verlesen, sah Lizzie Devlin an und 
      entdeckte, dass sein kühler Blick auf sie gerichtet war. 
    

    
      Das Verlangen, das sie in seinen Augen sah, nahm ihr den 
      Atem, und für einen Moment hörten
       sie beide nichts von dem, 
      was im Raum vorging. Wie ein Blitzschlag packte sie die Erre- 
      gung, gegen die er ganz offensichtlich ankämpfte. Er lächelte 
      sie nicht einmal an. Es war, als würde er absichtlich sein Herz 
      ihr gegenüber verhärten und damit das Band, das zwischen 
      ihnen bestand, leugnen. 
    

    
      Fragend sah Lizzie in seine klaren, grünblauen Augen. 
      Wenn er trauerte, warum bat er
       sie dann nicht um Hilfe? Wa- 
      rum stieß er sie weg? 
    

    
      Jetzt senkte er die Lider und wandte sich ab, um wieder 
      Mr. Beechams monotoner Stimme zuzuhören. 
    

    
      Erschüttert von seiner neuerlichen Kälte wandte auch 
      Lizzie den Blick ab. Was hatte sie denn getan, um so behan- 
      delt zu werden? 
    

    
      „Lady Strathmore hat hundert Pfund für ihren geschätzten 
      Arzt Andrew Bell als Zeichen ihrer Dankbarkeit hinterlas- 
      sen. Ebenso gehen einhundert Pfund an Charles Beecham – 
      mich selbst“, ergänzte Mr. Beecham und errötete leicht, „als 
      Dank für viele Jahre loyalen Dienstes. Sehr aufmerksam“, 
    

  
    
      murmelte er. „Von Mrs. Rowlands zwölf Enkeln erhält jedes 
      hundertfünfzig Pfund.“ 
    

    
      Dev und Lizzie sahen einander erschreckt an – die Kinder 
      aus dem Stall! 
    

    
      Mr. Beecham fuhr fort, die Erbschaft von Cousins und Cou- 
      sinen zu verlesen, ehe er die Papiere sinken ließ und alle der 
      Reihe nach ansah. „Wir kommen jetzt zu Lady Strathmores 
      Verfügung ihr Vermögen betreffend.“ 
    

    
      „Sie müssen etwas ausgelassen haben, Charles“, unter- 
      brach ihn Devlins tiefe Stimme da. „Im letzten Abschnitt 
      muss es eine Schenkung an Miss Carlisle gegeben haben.“ 
    

    
      „Äh … dazu kommen wir noch, Sir.“ 
    

    
      Devlin hob eine Braue und lehnte sich zurück. 
    

    
      Lizzie spürte, dass die Cousins sie arrogant ansahen, küm- 
      merte sich aber nicht darum, so sehr verwunderte sie Devlins 
      Sorge, dass sie leer
       ausgehen könnte. 
    

    
      „Ähem“, fuhr Mr. Beecham fort
       und hüstelte leise, ehe er 
      ein zweites Blatt Papier hervorzog. „Im Februar hat Lady 
      Strathmore nur wenige Wochen vor ihrem Tod ihr Testament 
      geändert. Ich habe die Echtheit ihrer Unterschrift sowie die 
      der Zeugen bestätigt.“ Er nickte den beiden alten, treuen 
      Dienerinnen zu und schluckte dann. „Ich werde jetzt die 
      letzte Verfügung Lady Strathmores verlesen, wie sie es in 
      der Nacht des zwölften Februars bestimmt hat.“ 
    

    
      Devlin ruckte unsicher in seinem Stuhl herum und ließ den 
      Anwalt nicht aus den Augen. Lizzie bezwang den Drang, hin 
      und her zu rutschen. Sie hatte das Gefühl, dass etwas Seltsa- 
      mes vorging. 
    

    
      „Lieber Mr. Beecham“, las der Anwalt vor, „hiermit sende 
      ich Ihnen mein verändertes Testament, das ab sofort gültig 
      ist. Im August 1816 habe ich eine Gesellschafterin eingestellt. 
      Diese junge Frau ist mir wegen ihrer Güte und Freundlich- 
      keit, wegen ihrer verantwortungsvollen Natur und wegen ei- 
      nes Charakters aus purem Gold sehr ans Herz gewachsen. 
      Auch wenn ich Miss Carlisle oft wegen ihrer exzentrischen 
      Ideen geneckt habe, entdecke ich nun zu dieser späten Stun- 
      de selbst exzentrische Neigungen
       in mir, was die Entschei- 
      dung über die Verteilung meines Vermögens betrifft.“ 
    

    
      Lizzie runzelte verwirrt die Stirn. Was war mit den Bü- 
      chern?
    

    
      „Alle Verfügungen meine mildtätigen Werke und Diener 
    

  
    
      sowie die Cousins betreffend bleiben bestehen. Was mein Ver- 
      mögen angeht, das mein geschätzter Papa mir hinterlassen 
      hat …“ Mr. Beecham rieb sich mit seinem Taschentuch die 
      Stirn trocken und rückte von Devlin ab, „… bestimme ich, 
      dass die gesamte Summe von fünfhunderttausend Pfund zu 
      gleichen Teilen an meinen geliebten Neffen Devlin und an 
      Elizabeth Carlisle geht.“ 
    

    
      Devlins Unterkiefer sank herab. 
    

    
      „Die Zuteilung dieses Erbes erfolgt jedoch nur, wenn beide 
      Parteien – mein Neffe und Miss Carlisle – freiwillig und freu- 
      dig dazu bereit sind, die Ehe einzugehen.“ 
    

    
      Jetzt blieb Lizzie der Mund offen stehen. „Wie?“ 
    

    
      Unruhe brach aus. 
    

    
      Die Verwandten fluchten, die Diener diskutierten, und 
      Devlin sprang so heftig auf, dass sein Stuhl umkippte. 
    

    
      „Das ist unglaublich!“, brüllte er und schlug mit der Faust 
      auf den Tisch. „Verdammt, Sir!
       Ist das Ihre Vorstellung von 
      einem Scherz?“ 
    

    
      Alle bis auf Lizzie riefen durcheinander. Diese jedoch saß 
      still da und erkannte, dass das in der Tat Lady Strathmores 
      Vorstellung von einem Scherz war. Verdammt sollte die Kup- 
      pelei der alten Frau sein!
    

    
      „Bitte, meine Damen und Herren, Ruhe bitte. Es kommt 
      noch mehr.“ 
    

    
      „Mehr?“, rief Devlin. 
    

    
      „Sollte innerhalb von drei Monaten nach der Verlesung 
      keine Ehe zustande kommen“, las Mr. Beecham mit zittern- 
      der Stimme weiter vor, „vermache ich mein gesamtes Vermö- 
      gen der Good Hope Society zum Wohle der Stahlarbeiter in 
      der Gravel Lane in Christchurch. Dies ist mein letzter Wille 
      und mein Testament wie bezeugt
       von meinen treuen Ange- 
      stellten Mildred Rowland und Jane Willis.“ 
    

    
      Alle keuchten auf und sahen die Haushälterin und die Kö- 
      chin anklagend an. 
    

    
      Mrs. Willis machte sich möglichst klein, aber Mrs. Rowland 
      erhob sich und umklammerte ihr billiges Retikül. Kämpfe- 
      risch sah sie in die Runde, sprach dann aber Devlin an. „Es 
      ist wahr, Mylord, jedes Wort. Ihre Ladyschaft hat mich in 
      der Nacht vor Ihrer Abreise auf ihr Zimmer kommen lassen, 
      damit ich es bezeuge und unterschreibe. Dann hat sie mich 
      nach London geschickt. ,Gib es
       nur Mr. Beecham persönlich’, 
    

  
    
      hat sie gesagt, und das habe ich getan. Bei meinem Leben, 
      das ist die Wahrheit, und wenn Sie mich 
      fragen, ist es so das 
      Beste.“ 
    

    
      Lizzie hob bei dieser Erklärung die Brauen, aber Devlin 
      machte ein Gesicht, als wenn er am liebsten jemanden um- 
      bringen würde. 
    

    
      „Lassen Sie uns alleine“, fauchte er in die Runde. 
    

    
      Lizzie nahm an, dass er unter vier Augen mit dem Anwalt 
      sprechen wollte, und traf Anstalten, sich zu erheben, aber 
      sein Blick richtete sich auf sie und ließ sie mitten in der Be- 
      wegung erstarren. 
    

    
      „Du bleibst“, befahl er. 
    

    
      Sein rüder Ton riss sie aus ihrer Benommenheit, und Ärger 
      stieg in ihr auf, als sie sich erhob. Das verschaffte ihr eine 
      bessere Position. 
    

    
      Devlin stützte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. 
      „Nun, Miss Carlisle.“ Er betonte jede Silbe mit rasiermesser- 
      scharfer Präzision, während auch der Anwalt den Raum ver- 
      ließ. „Ich wusste, dass du teuflisch clever bist, aber das hier 
      setzt allem die Krone auf.“ 
    

    
      „Wie bitte?“ 
    

    
      Wütend musterte er ihr Gesicht. „Erklär mir, was hier ge- 
      rade passiert ist.“ 
    

    
      „Erklären? Ich bin genauso vor den Kopf geschlagen wie 
      du! Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum deine Tante so 
      etwas gemacht haben sollte …“ 
    

    
      „Weil sie mich in Ketten legen will, deshalb!“ Er schlug 
      mit der Faust auf den Tisch und deutete auf sie. „Und weil 
      du sie dazu angestachelt hast. Die Maske ist ab, Süße. Kein 
      Grund mehr, dich zu verstellen.“ 
    

    
      „Was genau wirfst du mir vor?“ 
    

    
      „Als wenn du das nicht wüsstest! Ich werde jetzt Mr. Bee- 
      cham wieder hereinrufen“, stieß er hervor, „und ich erwarte, 
      dass du alles beichtest.“ 
    

    
      „Ich weiß nicht, wovon du sprichst!“ 
    

    
      „Dann muss ich es dir wohl erklären, meine kluge Miss 
      Carlisle! Du hast meine Tante manipuliert, damit sie ihr Tes- 
      tament ändert und ich gezwungen
       bin, dich zu heiraten – 
      gib es zu!“ Lizzie keuchte auf, aber er achtete nicht auf sie. 
      „Ihr beide habt euch gegen mich verschworen! Sie wollte 
      mich schon seit Jahren an die Kette legen, und du bist hinter 
    

  
    
      einem Titel her – vielleicht, um es Alec heimzuzahlen!“ 
    

    
      Lizzie starrte ihn an, aber dann gewann ihre Wut die 
      Oberhand. „Du grässlicher Egoist! Das habe ich nicht ge- 
      tan. Denkst du im Ernst, ich will
       dich so verzweifelt haben? 
      Hältst du dich für so einen Treffer? Du? Ein Mann, der es 
      zulässt, dass sein Name in allen Klatschblättchen erscheint? 
      Der völlig dekadent lebt? Dich heiraten? Mein lieber Lord 
      Strathmore, ich würde dich selbst dann nicht haben wollen, 
      wenn du mich auf den Knien darum bitten würdest! Einen 
      guten Tag noch, Sir!“ 
    

    
      Ihre Worte verblüfften Devlin für einen Moment. Lizzie 
      machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür, aber da kam 
      er ihr nach. 
    

    
      „Komm zurück!“, brüllte er und holte sie ein. „Ich bin noch 
      nicht fertig mit dir!“ 
    

    
      „Oh doch, das bist du“, murmelte Lizzie und griff nach ih- 
      rem Mantel. 
    

    
      Devlin packte nicht allzu sanft ihren Arm. 
    

    
      „Rühr mich nicht an!“, schrie sie und fuhr zu ihm herum. 
      „Wie kannst du es wagen, mir so gemeine Dinge zu unterstel- 
      len? Ich hatte mit den verrückten Plänen deiner Tante nichts 
      zu tun. Ich wusste nichts davon! Das beweise ich dir, indem 
      ich gehe. Das kann ich tun. Es kostet mich nichts. Du dage- 
      gen, mein lieber Devlin – ich kann es kaum abwarten zu se- 
      hen, wie sie dich in den Schuldturm werfen!“ Sie riss sich los 
      und stolzierte zur Tür. 
    

    
      „Verdammt, sie klingen, als wären sie schon verheiratet“, 
      bemerkte der Sekretär leise. 
    

    
      Lizzie warf ihm einen wütenden Blick zu, knallte die Tür 
      ins Schloss und marschierte zu ihrem Ponywagen. 
    

    
      Dev schloss die Augen und versuchte, seinen Zorn in den 
      Griff zu bekommen. Dann gab er auf, fluchte leise und ging 
      ihr nach. Außer ihr mitten auf der Straße eine Szene zu ma- 
      chen, konnte er wenig tun. Lizzie lief schnell den Gehweg 
      entlang, und bei jedem ihrer ärgerlichen Schritte schwang 
      der Rock ihres hübschen, lavendelfarbenen Kleides um die 
      Beine. Sie hielt sich sehr aufrecht und hatte die Hände in den 
      schwarzen Seidenhandschuhen zu Fäusten geballt. Dann 
      warf sie einen Blick über die Schulter, als könnte sie seinen 
      zornigen Blick spüren. Ihr Blick war so scharf wie ein Pfeil. 
      Dev sah sie entrüstet an, und das Blut rauschte ihm vor 
    

  
    
      Wut und auch vor Lust in den Ohren. Dann bog sie um eine 
      Ecke und verschwand in Richtung der Ställe. Plötzlich 
      merkte Dev, dass die Cousins seiner Tante und der Sekretär 
      ihn vom Fenster des Büros aus beobachteten. Dev murmelte 
      einen Fluch und kehrte um. „Hol die Kutsche“, rief er Ben zu, 
      der ruhig neben der Tür stand. Dev marschierte zurück in die 
      Kanzlei – ein Mann auf dem Kriegspfad. 
    

    
      Kaum betrat er den Raum, kam Bewegung in das Publi- 
      kum, und jeder tat so, als wäre er mit etwas anderem beschäf- 
      tigt. 
    

    
      „Charles!“, brüllte Devlin. 
    

    
      Der Anwalt schluckte. „Ja, Mylord?“ 
    

    
      Dev sah den adretten, kleinen Mann scharf an, und sofort 
      bildeten sich Schweißperlen auf dessen Stirn. 
    

    
      Als Devlin näher kam, wich Mr. Beecham zurück. 
    

    
      „Das“, knurrte Devlin, „kann unmöglich legal sein.“ 
    

    
      „Doch, Mylord, das ist es“, stammelte der Mann und 
      wischte sich nervös die Stirn trocken. „Lady Strathmore 
      konnte alleine über ihr Vermögen verfügen, so, wie sie es für 
      richtig hielt.“ 
    

    
      „Holen Sie mich da raus, Charles. Finden Sie einen Weg.“ 
    

    
      „J…ja, Sir. Ich werde mein Bestes tun.“ 
    

    
      „Das erwarte ich.“ 
    

    
      „Es wird eine Weile dauern …“ 
    

    
      „Ich habe keine Weile!“, donnerte Devlin und entriss dem 
      Sekretär ärgerlich seinen Mantel. „Erinnern Sie sich an den 
      Pavillon? An die Reparaturen? An das Haus in der Portman 
      Street? Ich habe Rechnungen, Charles. Die Rechnungen sta- 
      peln sich bis an die verdammte
       Decke! Sie werden das Pro- 
      blem lösen, verstanden?“ 
    

    
      „Ja, Sir.“ 
    

    
      „Gut.“ Devlin stürmte hinaus und zog seinen Mantel hin- 
      ter sich her. Im Nu saß er in seiner Kutsche. „Nach Hause!“, 
      fuhr er den Mann auf dem Bock
       an. Ben schaffte es kaum, 
      noch zu seinem Herrn in die Kabine zu springen. 
    

    
      Noch ehe das Gefährt sich in Bewegung setzte, hatte Dev- 
      lin schon das Fach mit den Getränken geöffnet und sich ei- 
      nen großen Whisky eingegossen. Bei jeder Bewegung des 
      Wagens schwappte die bernsteinfarbene Flüssigkeit fast aus 
      dem Glas. Doch Dev riskierte nicht, dass er etwas verschüt- 
      tete, sondern trank das Ganze in einem Zug leer. 
    

  
    
      „Perfekt“, keuchte er dann, nur unerheblich ruhiger, als 
      die feurige Flüssigkeit in seinem Magen landete. „Einfach … 
      verdammt … perfekt.“ Er goss sich ein zweites Glas ein. 
    

    
      Ben betrachtete ihn missbilligend. 
    

    
      „Diese verfluchten Frauen
       und ihre Intrigen.“ 
    

    
      „Aber Sir, wenn Sie vernünftig sind, können Sie doch nicht 
      im Ernst glauben, dass das Mädchen etwas damit zu tun 
      hat …“ 
    

    
      „Ich rede von meiner Tante!“ Nach einem weiteren beru- 
      higenden Schluck lehnte Dev sich zurück und betrachtete 
      seinen Kammerdiener. „Das alte Mädchen hat mich zum 
      Narren gemacht, Ben. Sie hat eindeutig das letzte Wort be- 
      halten.“ Er sah sich in der vornehmen Kutsche um, die ihn 
      gegen die schmutzige, harte Alltagswelt abschirmte. Er be- 
      trachtete den kostbaren Whisky
       in seinem Glas und sah dann 
      Ben an. „Ich bin erledigt.“ 
    

    
      Ben zog ein finsteres Gesicht. Da er wusste, dass er nicht 
      übertrieben hatte. 
    

    
      „Das hier setzt alles aufs Spiel, wofür ich gearbeitet ha- 
      be. Ist dir klar, wie schnell Carstairs und die anderen mich 
      ausgrenzen werden, wenn sie merken, dass ich keinen Penny 
      mehr habe? Sie trauen mir ja so schon nicht. Dabei bin ich 
      so nah dran … Verdammt! Diese intrigante alte Kupplerin!“, 
      rief er. „Wie konnte sie mir das antun? Ich schwöre zu Gott, 
      Ben, wenn du jetzt sagst, dass ich selbst schuld bin, dann er- 
      würge ich dich.“ 
    

    
      Ben schüttelte den Kopf. „Ich bin sicher, dass Ihre Tante es 
      gut gemeint hat“, gab er zögernd zu bedenken. 
    

    
      „Das ist mir egal! Ich will nicht zu so was gezwungen wer- 
      den! Ich will nicht noch vom Grab aus manipuliert werden!“ 
      Aber noch größer als Devs Wut auf seine Tante war der Ärger 
      auf sich selbst. Wenn er schon damit nicht gerechnet hatte, 
      was zum Teufel hatte er sich dann dabei gedacht, es alleine 
      mit all den Schurken des Horse and Chariot Club aufnehmen 
      zu wollen? 
    

    
      Vielleicht war das alles doch eine Nummer zu groß für ihn? 
      Aber er steckte jetzt schon zu tief drin in diesem Strudel 
      des Bösen, um noch einen Rückzieher zu machen. Sein einzi- 
      ger Ausweg bestand darin, weiter voranzugehen. Ihm persön- 
      lich war es vollkommen egal, ob er die Sache überlebte oder 
      nicht. Aber was auch geschah und was immer seine Tante für 
    

  
    
      verrückte Pläne geschmiedet hatte, er würde Elizabeth Car- 
      lisle nicht mit sich in
       den Untergang reißen. 
    

    
      Und doch hasste er sich dafür,
       dass er ihr wehgetan und sie 
      beschimpft hatte. Der Streich seiner Tante hatte ihn in eine 
      derartig blinde Wut versetzt, dass er die anständigste Frau, 
      die er kannte, die noch dazu die höchsten Prinzipien hatte, 
      mit gemeinen Vorwürfen überschüttet hatte. Wenn sie eine 
      andere gewesen wäre, hätte er seine Vorwürfe verstehen kön- 
      nen, aber sie war keine andere. Sie war Lizzie. 
    

    
      Die warmherzige, freundliche Lizzie, dachte er sehnsüch- 
      tig. Die anständige, mitfühlende, loyale Lizzie, die nicht ein- 
      mal lügen könnte, um ihr Leben zu retten. Aber verdammt, 
      schwor er sich, kreuze nie wieder den Pfad einer intelligen- 
      ten Frau! Ihre Worte hatten ihn getroffen, und weil Dev im- 
      mer noch nicht wusste, was er jetzt tun sollte, goss er sich 
      noch einen Drink ein. 
    

    
      „Ist die Vorstellung, sie zu heiraten, wirklich so schreck- 
      lich?“, fragte Ben leise. 
    

    
      „,Sei nicht dumm, Ben. Das ist es natürlich nicht“, mur- 
      melte Dev und schüttelte seufzend den Kopf. 
    

    
      „Was dann? Ist sie … nicht passend?“ 
    

    
      „Ihre Herkunft oder ihre Stellung sind mir egal“, erwiderte 
      Dev müde. „Sieh dir doch die Umstände an! Jetzt ist nicht 
      die Zeit, mir eine Frau zu nehmen.“ Allein bei der Vorstel- 
      lung, was seine Tante von ihm verlangte, grauste es ihn. 
    

    
      „Vielleicht ist der Zeitpunkt ja genau richtig.“ 
    

    
      Dev schnaubte. „Hast du nicht gehört, was sie gesagt hat? 
      Nicht einmal, wenn ich sie auf den Knien darum bitten wür- 
      de. Das ist ein Zitat, mein Freund.“ Er trank sein Glas aus 
      und ließ dann erschöpft den Kopf gegen das Nackenpolster 
      sinken. 
    

    
      „In Bath hat sie nicht so gedacht. Und Sie auch nicht, wenn 
      ich das sagen darf.“ 
    

    
      Dev sah Ben wütend an, schnaubte skeptisch und sah dann 
      verloren aus dem Kutschenfenster. Lizzie heiraten?
    

    
      Er erschauerte, als sich Furcht und Sehnsucht mischten. Es 
      wäre so leicht, in ihren Armen all die bitteren Lektionen zu 
      vergessen, die das Leben ihm erteilt hatte, aber dieser verräte- 
      rischen Sehnsucht würde er nicht erliegen. Er würde diesem 
      Mädchen nicht sein Herz öffnen, nur damit das Schicksal wie- 
      der zuschlug. Er war noch kaum geheilt. 
    

  
    
      „Was werden Sie tun?“, fragte Ben. 
    

    
      Dev schüttelte den Kopf. „Mir wird schon etwas einfal- 
      len.“ 
    

    
      Als sie in die Portman Street einbogen, sah er, dass es sich 
      unter seinen Gläubigern offenbar herumgesprochen hatte, 
      dass heute der Tag war, an dem er seine Erbschaft erhalten 
      würde. Eine kleine Menschenmenge hatte sich vor seiner 
      Haustür gesammelt und wartete auf seine Rückkehr. 
    

    
      Sobald sie ihn erkannten, kamen sie herbeigelaufen, er- 
      schreckten die Pferde und schwenkten unbezahlte Rechnun- 
      gen. Dev war gezwungen anzuhalten, und sofort war seine 
      Kutsche von den Männern umringt. 
    

    
      „Wie können Sie es wagen?“ Angewidert sah Dev aus dem 
      Fenster. Jeder schien die Sorge zu haben, dass für ihn kein 
      Geld mehr übrig sein würde, um
       alle zu bezahlen, weil Devlin 
      Strathmore für seinen verschwenderischen Lebenswandel be- 
      kannt war. 
    

    
      „Verzeihung, Mylord“, riefen sie durch die Scheibe. „Einen 
      Moment bitte …“ 
    

    
      „Ich komme von Locke’s …“ 
    

    
      „Ich komme von Tattersall’s …“ 
    

    
      „Was Ihre Rechnung beim Scarlet Slipper betrifft, My- 
      lord …“ 
    

    
      Devlin erbleichte, als er einen der Leibwächter aus dem 
      Edelbordell sah, in dem er öfter mal spielte oder andere Ver- 
      gnügungen suchte. 
    

    
      „Macht Platz!“, rief der Kutscher und drohte ihnen mit der 
      Peitsche, aber selbst das hatte keinen Erfolg. 
    

    
      „Wir waren geduldig. Wir verdienen es, jetzt bezahlt zu wer- 
      den!“ Störrisch verstellten die Eintreiber der Kutsche den 
      Weg. „Jetzt hat er doch sein Erbe, oder nicht?“ 
    

    
      Dev schickte sich wütend an, aus der Kutsche zu steigen, 
      um den frechen Hunden die Meinung zu sagen, aber Ben hielt 
      ihn auf, als er einen der Journalisten der Skandalblättchen 
      am Gartenzaun lehnen sah, von wo aus er die Szene beobach- 
      tete. Ein grimmiges Lächeln spielte um seine Mundwinkel, 
      und er hielt den Bleistift gezückt. 
    

    
      „Nein, Sir“, warnte Ben, „sprechen Sie nicht mit ihnen. Ich 
      werde mich darum kümmern.“ Ben öffnete die Tür, stellte 
      sich auf die erste Stufe und überragte dadurch die Menge. 
      „Ruhe!“ 
    

  
    
      Sie gehorchten mit überraschten Gesichtern. 
    

    
      Ben zog pompös an seiner Weste. „Verschwinden Sie auf 
      der Stelle, sonst hole ich die Polizei! Wie können Sie es wa- 
      gen, vor diesem Haus so eine Szene aufzuführen und Seine 
      Lordschaft zu stören? Wissen Sie denn nicht, dass der Vis- 
      count immer noch in Trauer ist?“ 
    

    
      Einige wagten ein höhnisches Schnauben, aber Ben war 
      auf Respektlosigkeiten vorbereitet. „Sie sollten sich schä- 
      men, meine Herren!“, donnerte er. „Sie werden Ihr Geld 
      schon rechtzeitig bekommen. Wie immer! Verschwinden Sie 
      jetzt, sonst wird Seine Lordschaft nie wieder bei Ihnen vor- 
      stellig werden!“ 
    

    
      Dev war beeindruckt und warf seinem Kammerdiener ei- 
      nen Blick überraschter Anerkennung zu. 
    

    
      Ben zwinkerte ihm zu, als wenn er sagen wollte: Keine Sor- 
      ge! 
      Dann sprang er von der Stufe und schloss die Tür hinter 
      sich. Er trat zu der Menge und scheuchte die Geldeintreiber 
      aus dem Weg der Kutsche, bis sie endlich weiterfahren konn- 
      te. Sie bog um die Ecke und verschwand in Richtung der 
      Ställe. 
    

    
      Dev spürte, dass er Kopfschmerzen bekam. Sobald ihn der 
      Kutscher von der demütigenden Szene weggebracht hatte, 
      wurde ihm klar, dass dies nur ein Vorgeschmack dessen war, 
      was ihn erwartete, wenn er nicht bald das Geld in die Fin- 
      ger bekam. Jetzt schon würden die Nachbarn eine Weile über 
      den Skandal reden, denn die einzige Sünde, derer sich ein 
      Mitglied der Gesellschaft schuldig machen konnte, war Ar- 
      mut. Und das, erkannte er mit einem Aufkeuchen, lieferte ihn 
      ganz und gar der Gnade Lizzie Carlisles aus. 
    

    
      Nicht einmal, wenn du mich auf den Knien darum bitten 
      würdest. 
      Verdammt noch mal. Sie war nicht der Typ, der 
      leere Drohungen machte. Jetzt erst wurde ihm klar, dass er 
      kaum etwas Schlimmeres hätte tun können, als in seinem 
      Wutanfall ihre Integrität in Frage zu stellen, die einzige Ei- 
      genschaft, auf die sie stolz war. Nicht ihre Schönheit, nicht 
      ihre Intelligenz. Lass dir besser was einfallen, alter Junge, 
      und das schnell.
    

    
      Er hatte die Schurken vom Horse and Chariot Club da- 
      durch für sich eingenommen, dass er spendabel gewesen war. 
      Sie durften keinesfalls den Verdacht hegen, dass etwas nicht 
      in Ordnung war. 
    

  
    
      Als die Kutsche hielt, ging Dev ins Haus. Ihm war nie in 
      den Sinn gekommen, dass seine Tante so einen Streich pla- 
      nen könnte. Er hatte es gelernt,
       ohne seine Familie und ohne 
      Liebe zu leben, ja sogar ohne
       jeden Komfort, wenn er in der 
      Wildnis oder auf See unterwegs gewesen war – aber diese Un- 
      ternehmungen waren immer gut finanziert gewesen. Er hatte 
      noch nie darüber nachgedacht, wie er sein Leben ohne den 
      Titel und ohne das Vermögen führen sollte. 
    

    
      So wie Lizzie Carlisle. 
    

    
      Seine Gedanken drehten sich um das ganze Debakel, und 
      Dev wollte nur noch in sein Arbeitszimmer, um dort in Ru- 
      he über alles nachdenken zu können. Doch als er über die 
      Schwelle trat, hielt er plötzlich inne. 
    

    
      Pasha saß auf seinem Schreibtisch und spielte mit einer 
      Feder, die ihre Tinte schon über die Tischplatte und den Tep- 
      pich verteilt hatte. 
    

    
      „Pasha!“ 
    

    
      Das Teufelstier sprang sofort vom Tisch und schoss unter 
      den Schaukelstuhl, wobei es tintige Pfotenabdrücke hinter- 
      ließ. 
    

    
      „Verdammt.“ Dev ging ihr nach, um den Schaden zu ins- 
      pizieren. Seine Briefe waren voller Tinte, und der Kater war 
      eindeutig an seiner Silberdose mit Schnupftabak gewesen, 
      denn er hatte sie umgekippt. Wie Sägemehl trieben die Tabak- 
      krümel auf einem See von Tinte. „Jetzt reicht’s.“ 
    

    
      Es war schon schlimm genug, das kleine Monster hier zu 
      haben, denn jedes Mal, wenn er die Katze ansah, erinnerte sie 
      ihn schmerzlich an seine Tante.
       Aber das Tier streunte nun 
      seit Wochen durchs Haus, zerbrach Sachen, schlief in Schub- 
      laden, verteilte überall seine Haare und trieb allen möglichen 
      Schabernack. Genug war genug. Dev fasste unter den Stuhl 
      und zog die Katze am Nackenfell hervor. 
    

    
      „Miiiiaaaau!“ 
    

    
      „Das will ich gar nicht wissen. Du hast deine Chance ge- 
      habt. Sag dem Kutscher, dass er noch nicht ausspannen soll, 
      Ben“, rief er dem Kammerdiener zu, der gerade zur Tür 
      hereinkam. „Wir brechen noch
       mal auf. Gut gemacht übri- 
      gens.“ 
    

    
      „Wohin?“, erkundigte sich Ben und betrachtete mit erhobe- 
      ner Braue den elegantesten Kater des Königreichs, der jetzt 
      als fauchendes Fellbündel über Devs Arm hing. 
    

  
    
      „Knight House. Ich habe eine Idee.“ 
    

    
      „Knight House?“ 
    

    
      „Ich nehme an, dass ich dort die unsägliche Miss E. Carlisle 
      antreffen kann.“ 
    

    
      „Um genau zu sein, hat sie eine Stellung als Lehrerin an 
      einer Mädchenschule in Islington angenommen, Sir. Ich habe 
      die Adresse von Beechams Sekretär bekommen. Ich dachte 
      mir schon, dass Sie sie brauchen würden.“ 
    

    
      Dev grunzte, als er das verschmitzte Grinsen seines Freun- 
      des sah. „Hol die Box dieses kleinen Monsters, ja?“ 
    

    
      Ben gehorchte. Kurz darauf stopfte Dev die Katze in eine 
      massive Holzkiste. „Der kleine Wilde ist doch das perfekte 
      Friedensangebot, findest du nicht?“, meinte er gedehnt und 
      schloss den Deckel. „Mädchen lieben Katzen.“ 
    

    
      Ben sah ihn zweifelnd an, folgte Dev aber mit dem Käfig 
      vors Haus, wo sie wieder in die Kutsche stiegen. 
    

    
      „Was haben Sie vor?“ 
    

    
      „Sie ist eine intelligente Frau. Ich bin sicher, uns wird et- 
      was einfallen.“ 
    

    
      „Bestechung?“, fragte Ben besorgt. 
    

    
      Dev lächelte zynisch. „Jeder hat seinen Preis.“ 
    

    
      11. Kapitel 
    

    
      Oh, dieser Mann! Lizzie war noch immer wütend, als sie zu 
      ihren Pflichten bei Mrs. Hall zurückkehrte. Was für eine Zeit- 
      verschwendung. 
      Und dafür hatte sie ihren Hals riskiert, weil 
      sie mit der Kutsche in die Stadt gefahren war. Außerdem 
      war ihr auch noch der Lohn für einen Vormittag entgangen, 
      weil sie den Tag hatte freinehmen müssen, und das nur, um 
      sich beleidigen zu lassen. Ihr einziger Trost war die höchst 
      befriedigende Vorstellung von Devil Strathmore in einem der 
      schlimmsten Schuldtürme Londons. Das geschah ihm recht! 
    

    
      Am Nachmittag hatte die warme Aprilsonne die Kälte des 
      Tages besiegt, so dass die jungen Damen ihre Freizeit in dem 
      großen Parkgelände rund um die Schule verbringen durften. 
      Die lachenden Mädchen in ihren pastellfarbenen Kleidern, 
      die sich in der leichten Brise blähten, waren ein hübscher‘ 
    

  
    
      Anblick. Einige fütterten die Enten im Teich, andere spielten 
      auf der Wiese mit einem Ball. 
    

    
      Lizzie passte von einer Bank aus auf die Mädchen auf, ge- 
      noss die Wärme der Sonne im Gesicht und freute sich zu se- 
      hen, dass Daisy Manning sich an die neue Schülerin Sorscha 
      Harris angeschlossen hatte. Trotz des Risikos, sich ihre Haut 
      mit Sommersprossen zu ruinieren, hatte Lizzie ihre Haube 
      abgesetzt, obwohl ihr schon mancher das Kompliment ge- 
      macht hatte, dass ihre makellose Haut zu ihren größten Vor- 
      zügen gehörte. Aber das war ihr jetzt vollkommen egal, sie 
      würde sich nie wieder darum scheren, was irgendein Mann 
      über ihr Aussehen dachte. 
    

    
      Während sie die Sonne genoss und ihre Zöglinge im Auge 
      behielt, ignorierte sie den Umstand, dass das blaugrüne Fun- 
      keln des Teichs sie an Devlin Strathmores Augen erinnerte. 
      Was sie anging, konnte er ruhig im Schuldturm verrotten. 
      Vielleicht würde sie ihm ein Buch vorbeibringen, mit dem er 
      sich die Stunden der Gefangenschaft vertreiben könnte – am 
      besten eins mit Predigten für einen tugendhaften Lebenswan- 
      del oder die Bibel! Etwas,
       das er studieren konnte. 
    

    
      In dem Moment hörte sie das Geräusch einer Kutsche und 
      sah zur Straße hinüber. Die Mädchen unterbrachen ihr Spiel, 
      hielten die Bälle fest und betrachteten staunend die elegante 
      Stadtkutsche, die von vier schwarzen Pferden gezogen wur- 
      de und jetzt auf das Gelände der Schule einbog. 
    

    
      Lizzie kniff die Augen zu gefährlichen Schlitzen zusam- 
      men. Er hatte sie also gefunden. Sie erhob sich, und der 
      Wind drückte das rosa Baumwollkleid an ihre Beine. Trotzig 
      sah sie zu, wie die Kutsche eine Runde fuhr und dann lang- 
      samer wurde. Das Wappen der Strathmores war deutlich zu 
      erkennen. Die Kutsche hielt, und
       alle Mädchen sahen neugie- 
      rig zu. 
    

    
      Himmel, was würde Mrs. Hall dazu sagen, wenn gleich der 
      Schlag aufging und ein Schuft wie Devil Strathmore heraus- 
      stieg, um sie zu bedrängen? Nun, das würde sie gleich wissen, 
      denn in dem Moment sprang er schon aus der Kutsche. Ben 
      folgte ihm mit einer großen Kiste in der Hand, die einen Hen- 
      kel oben drauf hatte. 
    

    
      Misstrauisch sah Lizzie Devlin
       entgegen und warf dann 
      den Mädchen einen finsteren Blick zu, die ihn bewundernd 
      betrachteten und hinter vorgehaltener Hand wisperten und 
    

  
    
      aufgeregt kicherten. 
    

    
      Devlin sah nur Lizzie. Ein zynisches Lächeln spielte um 
      seine Lippen, und sein goldener Ohrring blitzte in der Son- 
      ne. Jeder Zoll ein Schurke kam er auf sie zugeschlendert und 
      schwenkte dabei lässig seinen Gehstock. Ein nachlässiger 
      Schlag traf die Osterglocken, und weiße Blütenblätter riesel- 
      ten zu Boden. Lizzie verschränkte die Arme und wappnete 
      sich für den unvermeidlichen Zusammenprall. 
    

    
      „Miss Carlisle!“, rief er in
       völlig überzogener Freundlich- 
      keit. „Ich habe dir und deinen entzückenden Schülerinnen 
      ein Geschenk mitgebracht.“ Dabei deutete er mit dem Geh- 
      stock auf die Kiste, die Ben trug. 
    

    
      Eine Welle neugieriger Aufregung ging durch die versam- 
      melten Mädchen, als Ben seine Last auf der nächsten Bank 
      absetzte. Devlin setzte sein charmantestes Lächeln auf und 
      verneigte sich wie ein Prinz vor den Damen. Die Schülerin- 
      nen drängten sich um Ben und die Kiste. 
    

    
      „Was ist das, Sir?“ 
    

    
      „Was mag das sein?“ 
    

    
      Ihre hohen Stimmen waren weithin zu hören. Lizzie ge- 
      sellte sich vorsichtig zu ihnen,
       während einige Mädchen sich 
      bückten, um in die Box zu gucken. In dem Moment war ein 
      empörtes Miau aus der Kiste zu hören. 
    

    
      „Ein Kätzchen!“, rief
       eines der Mädchen. 
    

    
      „Oh, seht, sie ist wunderschön.“ 
    

    
      „Sehen Sie mal, Miss Carlisle! Der nette Gentleman hat 
      uns ein wunderbares Geschenk gebracht.“ 
    

    
      Lizzie starrte Devlin an und kochte vor Wut über seine 
      schamlose Geste. Auch sie bückte sich und spähte in die Kiste. 
      Und tatsächlich lag da Pasha unglücklich zusammengerollt 
      auf einem Samtkissen. 
    

    
      Der verwöhnte Liebling der Herzogin erwiderte ihren 
      Blick, und das schwarze Katergesicht mit den langen 
      Schnurrhaaren verriet Angst. Dann stieß Pasha ein mitleid- 
      erregendes Miauen aus, das er durch ein Zischen noch be- 
      tonte. 
    

    
      Lizzie richtete sich wieder auf und schirmte ihre Augen 
      gegen die Sonne ab, als Devlin jetzt auf sie zutrat und sie 
      anblickte wie ein frecher Schuljunge, dem ein guter Streich 
      geglückt war. 
    

    
      „Du wirst diese Katze nicht hier lassen“, ließ sie ihn wissen. 
    

  
    
      Er lachte, als wenn sie etwas Charmantes gesagt hätte, 
      aber seine Augen glitzerten selbstzufrieden, weil die Mäd- 
      chen sich vor Aufregung über die Katze nicht lassen konn- 
      ten. 
    

    
      „Sieh nur, wie süß! Sie trägt ein Diamanthalsband.“ 
    

    
      „Oh, vielen Dank, dass Sie sie gebracht haben, Sir! Ich ver- 
      misse meine Katze zu Hause so sehr.“ 
    

    
      „Wie heißt sie?“ 
    

    
      „Pasha“, erklärte Ben. 
    

    
      Lizzie packte Devlin am Mantelärmel und zog ihn mit 
      einem wütenden Blick beiseite. „Ich weiß nicht, was du jetzt 
      vorhast“, murmelte Lizzie, „aber ich habe dir nichts mehr 
      zu sagen, außer dass ich nicht zulasse, dass du dieses kleine 
      Monster bei mir ablädst. Deine Tante hat ihn dir 
      hinterlas- 
      sen.“ 
    

    
      „Und ich schenke ihn dir – als Friedenangebot, Liz, ich 
      meine Miss Carlisle“, erwiderte er, und ihm war bewusst, 
      dass ihre Schülerinnen ihm zuhörten. 
    

    
      „Dürfen wir ihn streicheln?“, bettelten andere jetzt Ben an. 
      „Bitte?“ 
    

    
      „Ihr kennt die Regeln, Mädchen“, wandte Lizzie sich an ih- 
      re Schülerinnen. „Wir nehmen von Fremden keine Geschenke 
      an.“ Sie sah Devlin tadelnd an. „Pasha ist nur zu Besuch hier. 
      Mrs. Hall erlaubt keine Haustiere, wie ihr sehr gut wisst.“ 
    

    
      „Aber sieh doch, wie glücklich es die kleinen Lieblinge 
      macht.“ Devlin schnalzte mit der Zunge. „Pasha braucht ein 
      Zuhause.“ 
    

    
      Das war mehr, als Daisys zärtliches Herz ertragen konnte. 
      „Armes kleines Ding!“, rief die Tochter eines Millionärs, der 
      durch Kohle zu Geld gekommen war. „Können wir ihn nicht 
      mal herauslassen, Miss Carlisle?“ 
    

    
      Keiner merkte, dass Sorscha, die neben Daisy stand, Devlin 
      nicht aus den Augen ließ. 
    

    
      „Ihr dürft ihn durch das Gitter streicheln, aber nehmt ihn 
      nicht heraus“, befahl Lizzie. 
    

    
      „Aber Miss Carlisle, er sieht so unglücklich aus.“ 
    

    
      „Er wird euch nur kratzen und weglaufen“, erklärte Lizzie 
      und warf Devlin einen bedeutungsvollen Blick zu. „Er ist sehr 
      verwöhnt.“ 
    

    
      Devlin sah sie an und verarbeitete ihre Worte. Dann wand- 
      te er sich an ihre Schülerinnen. „Wenn es den jungen Damen 
    

  
    
      nichts ausmacht, würde ich gern kurz allein mit Miss Carlisle 
      sprechen. Es geht um … um eine Familienangelegenheit. Ben 
      wird dafür sorgen, dass niemand in den Teich fällt“, versi- 
      cherte er Lizzie, ehe sie protestieren konnte. Als die Schüle- 
      rinnen zustimmend nickten, wandte er sich um und bot ihr 
      seinen Arm. „Wollen wir?“ 
    

    
      Lizzie wusste nicht, wie sie ablehnen konnte, ohne rüde zu 
      wirken oder Mrs. Hall aus dem Haus zu locken. Sie wusste, 
      dass sie den Mädchen ein gutes Beispiel geben musste, des- 
      halb schluckte sie die Schimpftirade, die ihr auf den Lippen 
      lag, herunter, hob das Kinn und ging an ihm vorbei zu einem 
      kleinen Fußweg, der um den Teich herum führte. 
    

    
      Der geschwungene Weg erlaubte ihr, weiterhin ein Auge 
      auf ihre Schützlinge zu haben,
       gab ihnen aber auch ein we- 
      nig Abgeschiedenheit. Devlin ließ den Arm sinken und folgte 
      ihr mit einem ärgerlichen Seufzen. 
    

    
      „Wie kannst du es wagen, hierher zu kommen? Willst du, 
      dass ich entlassen werde?“, fuhr
       Lizzie ihn in einem scharfen 
      Flüstern an, nachdem sie ein Stück gegangen waren. 
    

    
      „Interessante Idee, daran habe ich noch gar nicht gedacht. 
      Aber wenn du keine Stelle mehr hast, um Geld zu verdienen, 
      bist du vielleicht geneigter, mir zuzuhören.“ 
    

    
      „Ich wage zu sagen, dass ich für einen Tag schon genug von 
      dir gehört habe. Deine Anschuldigungen bei Mr. Beecham wa- 
      ren …“ 
    

    
      „Unverzeihlich, ich weiß.“ Sein rasches Zugeständnis über- 
      raschte Lizzie. Aber ein Mann würde wahrscheinlich alles sa- 
      gen, wenn es um eine halbe Million Pfund ging. „Es tut mir 
      Leid, Lizzie. Ich war wütend. Du musst zugeben, dass der 
      Plan meiner Tante für uns beide ein Schock war. Außerdem 
      hast du mich schon mal reingelegt, falls du dich erinnerst, da 
      kannst du es mir nicht zum Vorwurf machen, dass ich miss- 
      trauisch bin. Dennoch hätte ich solche Dinge nicht sagen dür- 
      fen. Das hast du nicht verdient.“ 
    

    
      „Was ist mit den Dingen, die du bei der Beerdigung deiner 
      Tante zu mir gesagt hast? Erinnerst du dich daran … als du 
      sagtest, ich solle weggehen? Warum, Devlin? Was habe ich dir 
      getan? Was habe ich falsch gemacht?“ 
    

    
      Devlin sah sie an und wurde blass. „Nichts.“ 
    

    
      „Ich habe an dem Tag auch getrauert, musst du wissen.“ For- 
      schend sah sie ihn an und schüttelte dann den Kopf. „Nach 
    

  
    
      dem, was wir zusammen erlebt haben … du hast mir das Ge- 
      fühl gegeben, eine vollkommene Närrin zu sein!“ 
    

    
      Devlin senkte den Blick und sagte lange Zeit gar nichts. 
      „Das war … ein schlechter Tag.“ 
    

    
      „Ja, ich weiß, aber ich wollte nur helfen. Du musstest mich 
      nicht gleich wegjagen. Ich hätte
       deine Grausamkeit ja durch- 
      gehen lassen, aber es war nicht nur an diesem Tag. Selbst 
      als ich heute Morgen in Mr. Beechams Kanzlei kam, hast du 
      mich nur kalt angesehen und mir dann die schlimmsten Din- 
      ge an den Kopf geworfen …“ 
    

    
      „Es tut mir Leid.“ 
    

    
      „Ohne Zweifel – jetzt, wo dein Reichtum von mir abhängt. 
      Ich bin nicht dumm, Devlin. Ich weiß, warum du hier bist, 
      aber ich fürchte, du verschwendest nur deine Zeit.“ 
    

    
      „Und warum?“ 
    

    
      „Weil deine Absichten mir gegenüber so ehrlich sind wie 
      die von Alec gegenüber Mrs. Campion. Darum!“, rief Lizzie. 
      „Um offen zu sein, ist es mir unter diesen Umständen lieber, 
      dass Geld fließt wohltätigen Zwecken zu statt dir. Wenn du 
      nicht in den Schuldturm willst, kannst du ja ein paar deiner 
      Schätze versteigern lassen. Lerne mit dem zu leben, was du 
      hast, das wird dich nicht umbringen.“ 
    

    
      Devlin kratzte sich am Kopf. „Weißt du eigentlich, wie viel 
      fünfhunderttausend Pfund sind?“ 
    

    
      „Nicht genug, um mich zu kaufen“, erwiderte Lizzie. „Du 
      hättest dir das – beziehungsweise mich – nie freiwillig ausge- 
      sucht. Das haben deine Beleidigungen heute völlig klar ge- 
      macht. Ich würde nicht im Traum daran denken, mich einem 
      Mann als Ehefrau aufzudrängen, der mich in Wirklichkeit 
      gar nicht haben will.“ 
    

    
      Devlin biss die Zähne zusammen. „Du willst, dass ich mich 
      vor Reue zerfleische, stimmt’s?
       Macht dich das glücklich?“ 
    

    
      „Zerfleisch dich ruhig, wenn du willst, aber das kann meine 
      Entscheidung kein bisschen beeinflussen. Du und ich passen 
      nicht zusammen. Für mich wäre es die Hölle auf Erden, mit 
      einem Mann verheiratet zu sein, der gar nicht lieben kann.“ 
    

    
      „Wer hat dir gesagt, dass ich nicht lieben kann?“ 
    

    
      „Deine Taten, dein Verhalten, alles an dir warnt die Welt, 
      dir aus dem Weg zu gehen, obwohl du der einsamste Mensch 
      bist, den ich je getroffen habe. Du hast dich von deiner Tante 
      ferngehalten, du hast mich zurückgestoßen – du willst dich 
    

  
    
      nicht einmal um eine kleine Katze kümmern!“ Ungeduldig 
      wies sie auf den Park, wo die Mädchen sich noch immer um 
      die Holzkiste drängten. „Schließ mich aus, wenn du willst, 
      Devlin, aber du kannst so nicht weiterleben.“ 
    

    
      „Ich wollte dir keine echte Ehe vorschlagen, wenn du mich 
      nur auch mal reden lassen würdest!“, erwiderte Devlin. „Es 
      gibt eine viel einfachere Lösung, und wenn du mitspielst, 
      sollst du es nicht bereuen.“ 
    

    
      Fragend hob sie eine Braue und sah ihn spöttisch an. „Das 
      klingt jetzt aber interessant.“ 
    

    
      „Es ist ganz einfach. Wir heiraten wie verlangt, bekommen 
      das Geld – und eine Woche später lassen wir die Ehe annul- 
      lieren und gehen jeder unserer eigenen Wege. Sag, wie viel du 
      haben willst.“ 
    

    
      „Ah, jetzt versuchst du es also mit Bestechung! Und mit 
      welchem Grund, mein edler Lord, lassen wir die Ehe annul- 
      lieren? Dass ich zur Ehe gezwungen wurde? Du brauchst dir 
      nur noch die Reihenfolge auszusuchen, in der du dann im 
      Duell gegen die fünf Knight-Brüder antreten musst, wenn 
      sie Wind von der Sache bekommen. Oder ist es dir lieber, 
      dass wir die Ehe annullieren, weil du sie nicht vollziehen 
      konntest? Wenn das die Gesellschaft nicht aufrütteln würde! 
      Ein Liebhaber von deinem Ruf, der die Ehe nicht vollziehen 
      kann. Aber nein. Du würdest die Sache schon vergessen ma- 
      chen. Das gelingt Leuten wie dir immer … und ohne Zweifel 
      auf meine Kosten. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, 
      dass ich wieder die sein werde, die dann als Dummkopf da- 
      steht. Nein danke!“ 
    

    
      Lizzie hörte ihn leise fluchen, als sie davonging. 
    

    
      „Na gut … vergiss die Annullierung.“ Mit wenigen Schrit- 
      ten hatte er sie eingeholt. „Wir werden heiraten, teilen das 
      Geld und reichen dann die Scheidung ein.“ 
    

    
      „Und werden damit für den Rest unseres Lebens zu Ausge- 
      stoßenen? Da ist ja eine Annullierung noch besser“, höhnte 
      Lizzie. 
    

    
      „Nun gut.“ Er trat ihr in den Weg. „Hier ist mein letztes 
      Angebot. Wir heiraten … und gehen einander aus dem Weg 
      Leben jeder sein Leben.“ 
    

    
      „Wir bleiben verheiratet?“, vergewisserte sich Lizzie. 
    

    
      Devlin zuckte die Achseln. „Du brauchst einen Ehemann, 
      ich brauche einen Erben.“ 
    

  
    
      „Einen Erben!“ Dieser Mann hatte wirklich ein Talent da- 
      für, sie auf die Palme zu bringen. Verwundert sah sie ihn an. 
      „Ich brauche keinen Ehemann, wenn du das noch nicht be- 
      griffen hast, und was den Erben angeht, kann ich mir nicht 
      vorstellen, wie du den zustande bringen willst, denn ich für 
      mein Teil werde nicht zulassen, dass du mich auch nur noch 
      einmal anrührst!“ Mit brennenden Wangen marschierte Liz- 
      zie davon, aber Devlin ergriff sie am Ellbogen. 
    

    
      „Warte, Lizzie …“ 
    

    
      Wütend schüttelte sie ihn ab. „Lass mich los! Du hast mei- 
      ne Antwort. Ich habe sie dir bereits in Mr. Beechams Kanzlei 
      gegeben. Meine Gefühle sind unverändert. Dein Besuch hier 
      hat mich nur noch in meinem Entschluss bestärkt, also wa- 
      rum gehst du jetzt nicht einfach?“ 
    

    
      „Warum musst du nur so störrisch sein?“, rief Devlin und 
      drehte sie fast grob zu sich um. 
    

    
      „Hast du noch nie etwas von Selbstrespekt gehört? Wenn 
      du denkst, dass ich es zulasse, einfach nur benutzt 
      zu werden, 
      damit du deine dumme Erbschaft in die Finger kriegst, dann 
      bist du verrückt!“ 
    

    
      „Nein, du bist verrückt, Lizzie, denn du willst mich ge- 
      nauso wie ich dich, du bist nur zu stolz, um es zuzugeben!“ 
    

    
      „Oh ja, und wie du mich wolltest … als Geliebte!“, zischte 
      Lizzie und senkte die Stimme. „Das war das einzige Angebot, 
      das ich dir wert war, ehe das Vermögen deiner Tante ins Spiel 
      kam. Was das angeht, habe ich seit jener Nacht nicht einmal 
      mehr von dir gehört! 
      Du warst ganz zufrieden damit, mich 
      nach unserem kleinen Zwischenspiel wieder zu vergessen. 
      Also verzeih, wenn mich dein wundersamer Gesinnungswan- 
      del jetzt kein bisschen berührt!“ 
    

    
      „Was für ein Dickkopf!“, staunte Dev. „Hör dich nur an! 
      Da gebe ich dir die Chance, deine Stellung im Leben zu ver- 
      bessern und biete dir ein Leben voller Luxus an, von dem du 
      nur träumen kannst, und du sagst Nein! Du wärest eine Vis- 
      countess – mit Dienstboten, Juwelen und den modischsten 
      Kleidern. Die halbe Gesellschaft würde nach deiner Pfeife 
      tanzen, und keiner würde es je wieder wagen, dich von oben 
      herab zu behandeln.“ 
    

    
      „Du schon“, gab Lizzie zurück. „Wenn du mich nur wegen 
      des Geldes heiratest, würdest du genau das irgendwann tun. 
      Ich wäre für alle Zeiten nicht gut genug in deinen Augen.“ 
    

  
    
      „Gott gebe mir Geduld! Das würde ich nicht denken 
      Weib!“ 
    

    
      „Nun, ich aber.“ 
    

    
      „Ja, und genau das ist dein Problem, Lizzie, aber ich muss 
      dir leider mitteilen, du ärgerliches Geschöpf, dass die einzige 
      Person, die auf dich herabsieht, du selber bist. Aber vielleicht 
      hast du das ja verdient. Denn bei all deiner Klugheit und dei- 
      ner Tugend bist du ein kleiner Feigling, nicht wahr?“ 
    

    
      „Wie bitte?“, stammelte Lizzie. 
    

    
      „Du vergeudest lieber dein Leben, indem du dich hier ver- 
      steckst, statt ein Risiko einzugehen und dir einen eigenen 
      Traum zu erfüllen. Wenn du eines Tages alt bist und immer 
      noch hier hockst, dann wirst du
       voller Bedauern an den Tag 
      heute zurückdenken – irgendwann in zwanzig Jahren, wenn 
      du alleine bist. Nur du und dein Stolz.“ 
    

    
      Lizzie erblasste bei seinen Worten und erschauerte, denn 
      an seinen Worten war etwas Wahres, das ihre schlimms- 
      te Furcht traf. Sie schluckte,
       ballte die Fäuste und hob das 
      Kinn. „Glaub ja nicht, dass ich keinen Mann erhören werde, 
      bloß weil ich deinen kaufmännischen Antrag ablehne! Ich 
      habe schon einige Anträge bekommen, und es wird noch wei- 
      tere geben.“ 
    

    
      „Und du wirst alle ablehnen, nicht wahr? Natürlich wirst 
      du das, das wissen wir beide.“ Aus klaren Augen sah er sie 
      an. „Aber warum? Weil du immer noch darauf wartest, dass 
      dein geliebter Alec endlich erwachsen wird? Da kannst du 
      lange warten. Aber warum suchst du dir überhaupt einen 
      Mann, den du nur aus der Ferne lieben kannst? Vielleicht bin 
      ich nicht der Einzige, der Leute wegstößt, Lizzie. Hast du da- 
      ran schon mal gedacht?“ 
    

    
      Lizzies Herz klopfte heftig. „Leb wohl, Lord Strathmore.“ 
    

    
      „Ah, ich verstehe, du kannst wohl die Wahrheit nicht ver- 
      tragen. Du teilst lieber aus.“ 
    

    
      „Ich sagte, leb wohl!“ 
    

    
      „Meinst du nicht arrivederci, meine Liebe?“, fragte er ge- 
      fährlich leise. 
    

    
      „Ich meine leb wohl!“ 
    

    
      „Es ist noch nicht vorbei“, flüsterte Devlin, als er an ihr vor- 
      beiging. 
    

    
      Lizzie zitterte und rührte sich nicht von der Stelle, bis er 
      weit genug weg war und auf seine Kutsche zuging. 
    

  
    
      Als sie sich wieder zu ihren Schülerinnen gesellte, zupfte 
      Sorscha Harris schüchtern an ihrem Ärmel. „Bitte, wer war 
      dieser Herr, Miss Carlisle?“ 
    

    
      „Niemand“, antwortete sie mit zusammengebissenen Zäh- 
      nen. 
    

    
      Dev bedeutete mittlerweile Ben, ihm zu folgen, und war so 
      wütend, dass er nicht sprechen konnte. Traurig verabschiede- 
      ten sich die Mädchen von Pasha, den Ben in der Kiste weg- 
      trug. 
    

    
      „Ich vermute mal, dass es nicht so gut lief?“, fragte Ben 
      und trat zu Dev. 
    

    
      Dev sah mit kaltem Blick geradeaus. „Ben“, stieß er hervor, 
      „das bedeutet Krieg.“ 
    

    
      12. Kapitel 
    

    
      „Das ist keine gute Idee!“, flüsterte Ben, während er Devlin 
      half, die Leiter durch den Park zu tragen, nachdem sie mitten 
      in der Nacht erneut zur Schule gefahren waren. 
    

    
      „Ich kann mich nicht erinnern, dass du eine bessere Idee 
      hattest“, knurrte Devlin. 
    

    
      „Machen Sie ihr den Hof!“ 
    

    
      „Nein, Ben. Vergiss es. Ich habe ihr meinen Titel, meinen 
      Namen und mein halbes Vermögen angeboten. Sie hat mir ins 
      Gesicht gelacht.“ 
    

    
      „Aber …“ 
    

    
      „Glaub mir, Ben … sie ist selber schuld.“ 
    

    
      „Aber sie zu entführen? Sie wird Sie dafür hassen!“ 
    

    
      „Soweit ich gehört habe, ist das die Grundlage aller Ehen. 
      Zumindest werde ich so mein Geld kriegen.“ 
    

    
      „Das ist bestimmt nicht das, was Ihre Tante im Sinn hat- 
      te.“ 
    

    
      Dev warf ihm einen finsteren Blick zu und betrachtete dann 
      ein Fenster im dritten Stock hinter einem Maulbeerbaum, 
      das, wie er am Abend in Erfahrung gebracht hatte, das Zim- 
      mer der jungen Harpyie war. Er kniff die Augen zusammen, 
      als er Licht durch die Vorhänge schimmern sah. Sie blähten 
      sich im Wind und verrieten ihm damit, dass das Fenster geöff- 
    

  
    
      net war. Sehr schön. 
    

    
      Alle anderen Fenster waren dunkel. 
    

    
      „Licht. Sie ist wach“, flüsterte Ben. 
    

    
      Diese emsige kleine Ameise. Wahrscheinlich arbeitete sie 
      an einer dreimal verfluchten Übersetzung. Dev runzelte die 
      Stirn und stand entschlossen im Mondlicht. 
    

    
      „Was, wenn sie uns hört?“ 
    

    
      „Ist egal.“ 
    

    
      „Wenn sie schreit, müssen wir wegrennen.“ 
    

    
      „Sie wird nicht schreien.“ Mit einem verwegenen Blick 
      hielt Dev ein sauberes Taschentuch hoch, das er als Knebel 
      mitgebracht hatte. „Komm, über den Zaun. Nicht durch das 
      Tor, das quietscht.“ Er lehnte die Leiter an den brusthohen 
      Zaun, der das Schulgelände umgab, und kletterte dann flink 
      hinüber. Ben folgte ihm, während Dev die Leiter auf die an- 
      dere Seite zog. 
    

    
      Dev legte den Finger an die Lippen und bedeutete Ben da- 
      mit, still zu sein, dann schlichen beide zum Haus und lehnten 
      die Leiter an die rote Backsteinwand. 
    

    
      Perfekt. Sie endete einen halben Meter unter Lizzies Fens- 
      ter. Außerdem stand der Maulbeerbaum so, dass er sie vor 
      den Blicken eventuell Vorüberkommender verbarg. 
    

    
      Dev ignorierte den Umstand, dass ihm für das, was er vor- 
      hatte, Gefängnis drohte, von den Forderungen der Knight- 
      Brüder ganz zu schweigen. Ihm drohte sowieso der Schuld- 
      turm, und außerdem war er jetzt Mitglied des verrufenen 
      Horse and Chariot Clubs. Da gehörte es gewissermaßen zum 
      guten Ton, eine Braut zu stehlen. 
    

    
      Außerdem ließ ihm das störrische Mädchen keine andere 
      Wahl. Als seine Bestechungsversuche und anderen Pläne 
      nicht funktionierten, hatte er ihr allen Ernstes einen Antrag 
      gemacht, das erste Mal in seinem Leben, und es hatte ihm 
      gar nicht gefallen, dass sie ihn abgewiesen hatte. Natürlich 
      könnte er sie noch einmal bitten, aber da gab es ein Prob- 
      lem: Ein Devil Strathmore bat nie um etwas. Der Wind strich 
      durch den Maulbeerbaum und zerzauste ihm das Haar. 
    

    
      Mit einem entschlossenen Nicken zu Ben hin trat Dev 
      auf die erste Sprosse und begann, die Leiter hinaufzustei- 
      gen. Voller Selbstvertrauen erklomm er Sprosse um Sprosse. 
      Sein Herz klopfte, als er seiner widerstrebenden Braut im- 
      mer näher kam. 
    

  
    
      Oben angekommen, warf er einen Blick durch die Vorhänge, 
      um zu sehen, in welcher Situation er seine Beute antreffen 
      würde. Alles, was er
       sah, war ein Schreibtisch. Ungeduldig 
      wartete er, dass der Wind die Vorhänge beiseite wehen wür- 
      de. 
    

    
      Es würde schwierig sein, sie zu überraschen, wenn sie am 
      Schreibtisch saß, dachte er, aber mit etwas Glück war der 
      Blaustrumpf so in seine Übersetzung vertieft, dass er schon 
      bei ihr war, ehe sie ihn überhaupt bemerkte. 
    

    
      Aha! Dachte er, als er erneut den Schreibtisch sah. Sie war 
      nicht dort. Als er noch höher stieg, sah er ihr einfaches Bett. 
      Die Vorhänge erlaubten ihm einen Blick auf einen hübschen 
      Ellbogen und einen schlanken Fuß. 
    

    
      Sie ist im Bett. Plötzlich schlug sein Herz noch heftiger. 
      Nachdem Devlin noch ein, zwei Minuten gelauscht hatte, 
      ohne dass etwas geschah, beschloss er zuzuschlagen. Er griff 
      durch das offene Fenster und schob einen Vorhang beiseite. 
      Als er ins Zimmer sah, wurden seine Augen groß. Ihn über- 
      kam ein so mächtiges Verlangen, dass er beinah von der Lei- 
      ter gefallen wäre. 
    

    
      Die Kerze neben ihrem Bett war fast heruntergebrannt, 
      und das eselsohrige Buch auf ihrer Brust verriet ihm, dass sie 
      beim Lesen eingeschlafen war.
       Weg war das züchtige Kleid, 
      verschwunden der strenge Knoten. 
    

    
      Sie schlief fast nackt, und das Kerzenlicht spielte auf ih- 
      rer seidigen Haut und der dunklen Mähne, die sich über das 
      Kissen ergoss. Ihre Wangen waren sanft gerötet, die Wimpern 
      lange, dunkle Fächer. Sie hatte einen Arm über den Kopf ge- 
      legt und die langen Beine so verschlungen, dass ihr weißes 
      Hemdchen hochgerutscht war. Sie sah sehr weich und sehr 
      einladend aus, so dass Dev die Augen nicht abwenden konn- 
      te. Sein Verlangen wuchs. 
    

    
      Genau so hatte er sie von ihrer schönen Nacht damals in 
      Erinnerung. Er wollte mehr. 
    

    
      Mit brennenden Augen stützte er sich aufs Fensterbrett 
      und stemmte sich hoch. Dann schwang er die Beine hinein, 
      setzte die Füße vorsichtig auf den Boden und bewegte sich 
      leise auf ihr Bett zu. 
    

    
      Himmel, er hatte in jedem Hafen eine Frau gehabt, aber 
      diese schlafende Schönheit war eine englische Rose. Sie war 
      das Entzückendste, was er je gesehen hatte. Sehnsucht, Ver- 
    

  
    
      langen und Besitzanspruch mischten sich in seinem Blut. 
    

    
      Mein. 
    

    
      Sein Herz hämmerte. Plötzlich hatte sich das Blatt gewen- 
      det. Wenn sie seine Frau wäre, könnte er sie haben, wann im- 
      mer er wollte. Morgens. Am Tag. In der Nacht. Immer. Ohne 
      den Blick von ihr abzuwenden, sank er vor dem Bett auf die 
      Knie. 
    

    
      Dann streckte er die Hand aus und löschte die Kerze. 
    

    
      Der Traum umhüllte sie, und der Wind, der warm über ihre 
      Wangen fächelte, nahm langsam die Gestalt eines Mannes 
      an. Lizzie war zu überrascht, um Angst zu haben, zumal sie ir- 
      gendwie wusste, dass er alle Frauen der Welt verschmäht hat- 
      te und zu ihr gekommen war. Dieser dunkle Gott aus irgendei- 
      nem alten Gemälde hatte von allen Frauen sie gewählt. 
    

    
      Als er sanft ihr Haar berührte und liebkoste, verstand sie 
      sofort, was er wollte, auch wenn er nichts sagte. Du, Eliza- 
      beth, nur du. Er wollte ihr so viel zeigen. Ja, zeig es mir. Sie 
      sehnte sich danach, mit ihm von dieser langweiligen Erde 
      fortzufliegen, sie wollte mit ihm nach oben steigen, wo sie das 
      Klingen der Sterne hören könnte. 
    

    
      Er verstand das alles, auch wenn sie nichts gesagt hatte. 
      Sie empfand ein Gefühl absoluter Freiheit, als der Gott des 
      Westwindes sie sanft in die Arme nahm, und sie fühlte sich 
      köstlich beschützt und sicher. 
    

    
      Sein warmer Atem strich über ihr Ohr, aber sie wusste, dass 
      er auch dazu in der Lage war, ganze Städte zu zerstören. 
    

    
      Als er sie vom Bett hob, mühte Lizzie sich ab, um ihre Stim- 
      me zu finden und ihm zu sagen, dass sie bis zum Morgen zu- 
      rück sein musste, um Mrs. Halls Zorn nicht zu wecken, aber 
      als sie die Augen aufschlug, veränderte sich
       der Traum plötz- 
      lich und verblüffte sie. Verwirrt starrte sie den Mann an. 
    

    
      „Devlin?“ 
    

    
      Er erstarrte und blickte sie schuldbewusst an. 
    

    
      Schockiert schrie Lizzie auf, als sie in seinen Armen wach 
      wurde. Devlin ließ sie sofort los, so dass sie platt mit dem 
      Bauch zuerst auf das Bett zurückfiel. Sie wollte sich umdre- 
      hen und eine Erklärung verlangen, aber Devlin hinderte sie 
      daran, indem er ihr das Knie in den Rücken drückte. Als sie 
      den Mund öffnete, um ihn zu beschimpfen, spürte sie ein sei- 
      denes Tuch zwischen den Lippen, das seine Finger rasch am 
    

  
    
      Hinterkopf verknoteten. 
    

    
      „Es tut mir schrecklich Leid, Chérie, 
      aber du hast mir lei- 
      der keine andere Wahl gelassen“, erklärte er, während Lizzie 
      würgte. 
    

    
      Was zum Teufel ging hier vor? Im nächsten Moment hatte 
      er sie hochgehoben und sie sich über die Schulter geworfen. 
    

    
      „Keine Angst, meine kleine Braut, wir sind gleich unter- 
      wegs. Tu mir nur den Gefallen, ganz still zu halten.“ Damit 
      kletterte er aus dem Fenster auf die Leiter. 
    

    
      Lizzie hätte aufgeschrien, wenn sie nicht geknebelt gewe- 
      sen wäre, als sie drei Stockwerke tiefer den Boden gähnen 
      sah. Instinktiv verkrampfte sie sich voller Angst vor einem 
      Sturz. 
    

    
      „Halt still!“, zischte Devlin und drückte sie fester an sich. 
      „Es war alles umsonst, wenn ich dich jetzt fallen lasse.“ 
    

    
      Himmel, dachte Lizzie und erstarrte, was hatte er vor? Das 
      konnte er nicht tun. Dieser Mann war vollkommen verrückt. 
      Sie fasste mit einer Hand sein Haar und klammerte sich mit 
      der anderen an sein Hemd, denn selbst der Umstand, von ei- 
      nem Irren wie Devlin Strathmore weggetragen zu werden, 
      war besser als die Aussicht auf einen Sturz aus dieser Höhe. 
      Unten sah sie Ben mit traurigem Gesicht die Leiter festhal- 
      ten. 
    

    
      Der Mond sah als stummer Komplize zu, als ihr Entführer 
      kühn und selbstbewusst die Leiter herunterkletterte. Lizzie 
      musste sich zwingen, ihn nicht zu treten – sie wagte kaum zu 
      atmen, um sein Gleichgewicht nicht zu stören –, aber ihre Au- 
      gen blitzten vor Wut. 
    

    
      Warte nur, bis wir unten sind, Devil Strathmore! Lizzie 
      schützte ihr Gesicht vor den Zweigen des Maulbeerbaumes 
      und plante ihre Flucht. 
    

    
      Sobald seine schimmernden, schwarzen Stiefel festen Bo- 
      den unter den Sohlen hatten, rammte sie ihm ihr Knie in den 
      Bauch. 
    

    
      „Uffff!“ Als er sich krümmte und einen Moment nicht auf- 
      passte, rollte Lizzie sich von seiner Schulter und landete auf 
      dem Boden. Rasch wirbelte sie herum, um die Leiter wieder 
      hinaufzuklettern, aber er war wieder zu Atem gekommen, 
      packte sie um die Taille und pflückte sie von der Leiter, ehe 
      sie auf der dritten Sprosse war. 
    

    
      „Ben, bring die Leiter weg!“, befahl er, während sich Lizzie 
    

  
    
      in seinem Griff heftig wehrte und ihn hinter dem Knebel be- 
      schimpfte. 
    

    
      Ben gehorchte und trug die Leiter weg. 
    

    
      „Hör auf!“, flüsterte Devlin Lizzie ins Ohr und wich einem 
      Tritt aus. „Du kommst jetzt mit.“ 
    

    
      Mit einer einzigen Silbe fragte sie das Offensichtliche. 
    

    
      „Nach Gretna Green natürlich, Liebes“, erwiderte er. 
    

    
      Lizzie riss die Augen auf. 
    

    
      „Und dann werden wir glücklich leben bis an unser Ende“, 
      ergänzte er sarkastisch. 
    

    
      Schockiert sah sie ihn an und kämpfte dann doppelt so 
      heftig gegen ihn an – aber diesmal hatte der Schuft damit ge- 
      rechnet. Ihr bester Fausthieb prallte an einer Brust aus Stahl 
      ab. Lizzie sah zu ihm auf und dachte nach. Spöttisch hob er 
      eine Braue. 
    

    
      Dann griff er nach ihr, und die Sache lief aus dem Ruder. 
      Die geduldige, sanfte, gut erzogene Miss Carlisle kämpfte 
      wie eine Wilde, und am meisten ärgerte es sie, dass es ihn 
      kaum Mühe kostete, sie abzuwehren. 
    

    
      Was immer sie auch versuchte, es führte zu nichts. Als sie 
      nach hinten griff, um den Knebel zu lösen, hielt er ihre Hand 
      fest, warf sie sich erneut mit einem teuflischen Grinsen über 
      die Schulter und marschierte davon wie ein Hirte, der sich 
      für das Osterfest ein Lamm gefangen hat. 
    

    
      Gretna Green!, dachte sie in hilfloser Wut. Wütend sah sie 
      Ben an, der seinem Herrn das Tor öffnete und dabei darauf 
      achtete, dass es nicht quietschte. Der Verräter! 
    

    
      Ben zuckte die Achseln, sah aber schuldbewusst aus. Devil 
      Strathmore ging durch das Tor, und Ben beeilte sich, die Lei- 
      ter zu holen, die er gegen den Zaun gelehnt hatte. 
    

    
      Zwei Männer, eine Leiter und eine entführte Lehrerin ga- 
      ben ein seltsames Trio ab, als sie da in Sichtweite der Schule 
      durch das Mondlicht eilten. 
    

    
      Lizzie sah, dass sie Devlins Kutsche in sicherer Entfernung 
      hinter einer Baumgruppe versteckt hatten. Geduldig standen 
      die Rappen da, die Zügel an einen Baum gebunden. 
    

    
      Das ist unmöglich, dachte Lizzie, mehr erschöpft als ängst- 
      lich. Sie war viel zu vernünftig, um von einem umwerfenden 
      Aristokraten entführt zu werden. Solche Dinge passierten 
      Jacinda, nicht ihr. 
    

    
      Aber Devil Strathmore schien das nicht einzusehen, als er 
    

  
    
      mit großen Schritten zur Kutsche ging, den Schlag aufriss 
      und sie einfach auf die Sitzbank warf. 
    

    
      „Lass die Leiter da und fahr einfach“, befahl er Ben und 
      warf dem Diener einen raschen Blick zu. 
    

    
      Lizzie rappelte sich auf den weichen Ledersitzen auf. 
      Gleich darauf kam Devlin und setzte sich neben sie, während 
      die Kutsche losrollte. Ben lenkte die Pferde aus dem Schutz 
      der Bäume auf die Straße hinaus. Devlin verriegelte die Kut- 
      schentür und ließ die Rollos herab. Lizzies Herz klopfte, und 
      ängstlich drückte sie sich an die Rücklehne. Es war stock- 
      dunkel in der Kutsche, so dass sie nichts sehen und nur seine 
      Atemzüge hören konnte. Sie spürte, dass er näher kam, als sie 
      seine Wärme fühlte. 
    

    
      Mit zitternden Fingern wollte sie ihren Knebel lösen und 
      schrie dann fast auf, als seine Finger unerwartet ihr Handge- 
      lenk umfassten. 
    

    
      „Nein, Chérie, noch nicht“, flüsterte er. 
    

    
      Dann umfasste er ihre Handgelenke fester und hob sie lang- 
      sam hinter ihren Kopf, um sie durch den Lederhandgriff zu 
      führen, der über dem Fenster hing, und sie daran festzubin- 
      den. So war sie gezwungen, ganz auf der Vorderkante der Le- 
      derposter zu hocken. 
    

    
      Furcht und eine unglaubliche Erregung ergriffen sie. Die 
      Fessel tat nicht weh, und Devlins Fingerspitzen strichen sehr 
      zart über ihre Unterarme. Sie musste daran denken, wie er 
      sie im Bett festgehalten hatte
       und wie sehr sie das genossen 
      hatte. Sie schwor sich, ihn nie wissen zu lassen, wie sehr er 
      sie selbst jetzt erregte, wo sie unvorstellbar wütend auf ihn 
      war. 
    

    
      „Ich bedauere, dass ich bei dir zu solchen Maßnahmen grei- 
      fen muss, Mylady“, sagte Devlin leise. „Aber jetzt, wo ich 
      dich gebändigt habe, will ich ein paar Dinge klarstellen.“ Er 
      kam näher und drängte sich an sie. 
    

    
      Lizzie wollte zurückweichen, er hingegen presste sich ge- 
      gen ihren Bauch und ihre Schenkel und umfasste mit beiden 
      Händen ihre Schultern. 
    

    
      „Schsch. Es hat keinen Sinn, gegen mich anzukämpfen. Du 
      weißt, dass es so sein soll.“ 
    

    
      Lizzies Herz klopfte vor Furcht und Lust, während ihre 
      Augen sich allmählich an die tiefe Dunkelheit in der Kutsche 
      gewöhnten. Sein Atem strich warm über ihr Ohrläppchen. 
    

  
    
      „Ja, so ist es besser. Hör gut zu“, fuhr er flüsternd fort, wäh- 
      rend seine Hand langsam über ihren Oberschenkel strich. „Es 
      wird keinen Buchladen am Russell Square geben. Du wirst 
      mich heiraten und eine anständige Viscountess werden, ob 
      dir das gefällt oder nicht. Und wenn deine geliebten Knight- 
      Brüder Blut sehen wollen, dann sollen sie nur kommen. Aber 
      dann wirst du längst mir gehören.“ Seine Hand glitt zwi- 
      schen ihre Beine und umfasste besitzergreifend ihren Scham- 
      hügel. „Schließlich langsam bewegte er die erfahrenen 
      Finger höher, bis seine Hand auf ihrem Bauch lag, „wirst du 
      nicht mehr an Flucht denken, wenn du erstmal mein Baby in 
      deinen Bauch trägst.“ 
    

    
      Lizzie erschauerte vor Verlangen, schüttelte aber störrisch 
      den Kopf. 
    

    
      „Ja“, zischte er. „Du kannst dagegen ankämpfen. Doch du 
      willst es. Du willst es … und du solltest inzwischen wissen, 
      dass ich immer bekomme, was ich haben will. Nicht wahr?“ 
      Er neigte den Kopf und küsste sie auf die Halsbeuge, ehe er 
      fortfuhr: „Weißt du, was ich gerade jetzt haben will, Miss 
      Carlisle?“ 
    

    
      Sie bebte vor Leidenschaft und versuchte, das um jeden 
      Preis zu verbergen, indem sie vollkommen still sitzen blieb. 
    

    
      „Ich will dich dazu bringen, dass du dich mir ergibst“, wis- 
      perte er. 
    

    
      Lizzie stöhnte durch den Knebel, als er ihre Brüste um- 
      fasste. Ihre Haut war erhitzt, und ihr Kopf schwamm, als 
      wenn sie zu viel getrunken hätte. Die süße Qual ihrer Sehn- 
      sucht überwältigte sie, während sie sich gleichzeitig zutiefst 
      für ihre lose Natur schämte. Aber sie war froh, dass die Fes- 
      seln sie zu seiner Gefangenen machten, froh, dass der Knebel 
      sie daran hinderte, ihm das zu sagen, was sie gar nicht wirk- 
      lich wollte – dass er aufhörte. 
    

    
      „Du wirst meine Frau werden, Schätzchen. Es ist gut, wenn 
      du dich jetzt schon mal an meine Berührungen gewöhnst. Ja, 
      das ist gut“, flüsterte er heiser
       und sah zu, wie sie sich unter 
      seiner Liebkosung lustvoll wand, denn sie konnte sich jetzt 
      nicht länger zurückhalten. 
    

    
      Lizzie legte den Kopf in den Nacken und wurde Wachs 
      in seinen Händen, weil er mit den Fingern durch ihr Haar 
      strich. 
    

    
      „Himmel, du bist ein seltener Schatz, ganz weiß und rein … 
    

  
    
      mit einer Haut wie frisch gefallener Schnee.“ Devlins Stim- 
      me zitterte, als er ihren Knebel löste und dann mit beiden 
      Händen ihr Gesicht umfasste, um sie zu küssen. Lizzie wehr- 
      te sich nicht. 
    

    
      Devlin nahm ihren Mund in einem glühenden Kuss, wäh- 
      rend seine Hände über ihren Rücken strichen und sie enger 
      und immer enger an sich zogen, als wenn er nicht genug von 
      ihr bekommen könnte. Auch ihr reichte die Nähe noch nicht, 
      und heftig zog Lizzie an ihren Fesseln, um ihm die Arme um 
      den Hals legen zu können. 
    

    
      „Binde mich los“, bat sie leise keuchend, nachdem er ihren 
      Mund endlich freigegeben hatte. 
    

    
      „Warum? Damit du dich wehren kannst?“, neckte er. 
    

    
      „Damit ich dich berühren kann.“ 
    

    
      „Nein“, lehnte er ab und sah sie sinnlich an. Dann neigte 
      er erneut den Kopf, zog sich sein Hemd aus und fuhr sich 
      langsam über die Brust, als wenn er sie einladen wollte, ihn 
      anzusehen. Lizzie wollte ihn unbedingt berühren und riss an 
      den Lederstreifen, aber dadurch zog sich der Knoten nur en- 
      ger zusammen. 
    

    
      Devlin lachte über ihre Enttäuschung, gab indes nach und 
      küsste sie erneut mit quälender Gründlichkeit. 
    

    
      Lizzie wimmerte und bat um mehr, als er aufhörte und sich 
      hinter sie schob, und dann fiel ihr Blick auf einen Schnitt an 
      seiner Seite, der erst vor
       kurzem verheilt war. 
    

    
      „Was ist passiert?“, fragte Lizzie. 
    

    
      „Ach nichts, eine stürmische Nacht, Liebes. Kümmere dich 
      nicht darum.“ 
    

    
      „Du bist ein aufreizender Mann.“ 
    

    
      „Ich weiß.“ 
    

    
      Sie spürte, wie der Stoff ihres Nachthemdes über ihre Bei- 
      ne nach oben glitt, während Dev auf dem Boden der Kutsche 
      Platz nahm. Hilflos musste sie zulassen, dass er ihr das Nacht- 
      hemd noch höher schob, bis sie die kühle Abendluft auf ihrer 
      nackten Haut spürte, während sein warmer Atem sie strei- 
      chelte. 
    

    
      Als Devlin eine Spur sinnlicher Küsse über ihre Taille hi- 
      nunter bis zu ihrem Po zog, hörte Lizzie auf, überhaupt zu 
      denken. 
    

    
      Ah, der Mann trieb sie in den Wahnsinn. Seine Fingerspit- 
      zen berührten liebkosend die zarte Haut an der Innenseite 
    

  
    
      ihrer Schenkel und weckten damit ungeahnte Empfindungen 
      des Entzückens in ihr. Lizzie keuchte auf, als er die Finger 
      sacht um die empfindsame verborgene Perle kreisen ließ, und 
      sie hörte sein zufriedenes Stöhnen, da er sie feucht und bereit 
      fand. Lizzie ließ den Kopf in den Nacken sinken, ihm voll- 
      kommen ausgeliefert. 
    

    
      Ihr Atem beschleunigte sich, als diese erfahrenen Finger in 
      ihr spielten. Oh, wie viele Wochen
       hatte sie sich nach ihm ge- 
      sehnt, von ihm geträumt, und jetzt waren all ihre Fantasien 
      wahr geworden. Lizzie erbebte,
       schloss die Augen und gab 
      sich ganz den Gefühlen hin, die er in ihr weckte. Unwillkür- 
      lich bewegte sie die Hüften in dem erregenden Rhythmus, 
      den seine Hand vorgab. Mehr! 
    

    
      Devlin reagierte, als wenn er
       ihre Gedanken lesen könnte. 
    

    
      Mit heiserer Stimme flüsterte er ihr Liebkosungen ins Ohr, 
      trieb sie weiter und immer weiter. „Gib nach, Süße, lass dich 
      fallen.“ Dann biss er sie in die Hüfte, und Lizzie stöhnte auf. 
      Ihr Hemd war verrutscht, und ein feiner Schweißfilm bildete 
      sich auf ihrer Haut. Sie hatte das Gefühl, als wenn er ihr sein 
      Zeichen aufbrennen würde. 
    

    
      Alle Nerven in ihrem Körper
       summten, ihre Muskeln zerr- 
      ten an den Fesseln, und plötzlich wurde sie von einem berau- 
      schenden Höhepunkt überwältigt. Mit einem wilden Schrei 
      warf sie den Kopf in den Nacken, und ihr ganzer Körper pul- 
      sierte vor Ekstase. 
    

    
      So sehr verlor sich Lizzie in ihren Gefühlen, dass sie gar 
      nicht merkte, dass Devlin jetzt sanft ihre Fesseln löste. Dann 
      nahm er sie in die Arme, drückte sie an sich und küsste sie 
      auf die Stirn. Auch sein Herz klopfte heftig, und sie merkte, 
      wie sehr er gegen sein eigenes Verlangen ankämpfte. 
    

    
      Im Moment hatte sie nicht die Kraft, ihm zu helfen. Völlig 
      verausgabt lag sie in seinen Armen. „Wie ist so etwas mög- 
      lich?“, stieß sie schließlich hervor. 
    

    
      Er lächelte. „Gehe ich richtig in der Annahme, dass das 
      eine rhetorische Frage ist?“ 
    

    
      Lizzie lachte. 
    

    
      „Siehst du?“, murmelte er. „Mit mir verheiratet zu sein, 
      wäre doch gar nicht so schlecht.“ 
    

    
      Lizzie überlegte, ob sie protestieren sollte, hatte aber nicht 
      die Kraft dazu. Devlin griff nach
       seiner Jacke und deckte sie 
      damit zu. 
    

  
    
      „Hier, Süße, ich will nicht, dass du dich erkältest.“ Mit 
      überraschender Zärtlichkeit hüllte er sie ein. 
    

    
      Belustigt sah Lizzie ihn an. „Ich bin beeindruckt“, erklärte 
      sie schließlich. 
    

    
      „Wovon?“ 
    

    
      „Von deiner Beherrschung.“ 
    

    
      Devlin lächelte. „Keine Ehefrau von mir wird auf dem 
      Rücksitz einer Kutsche entjungfert. Meine Viscountess hat 
      etwas Besseres verdient.“ 
    

    
      Lizzie seufzte sehnsüchtig und wandte den Blick ab. Was 
      war er doch für ein Schuft. Vielleicht passten sie in mancher 
      Hinsicht doch sehr gut zusammen, musste sie zugeben. Viel- 
      leicht fand sie ihn unwiderstehlich attraktiv. Vielleicht for- 
      derte er sie heraus wie noch nie ein Mann zuvor. 
    

    
      Aber das alles bedeutete noch lange nicht, dass sie einge- 
      willigt hatte, ihn zu heiraten oder dass eine Ehe, die nur auf 
      Geld basierte, eine gute Idee war. Es wäre nicht gerade klug 
      von ihr, sich an einen anerkannten Schurken zu binden. 
    

    
      Es müsste verboten sein, dass ein Mann einfach in das 
      Schlafzimmer einer Dame eindrang und sie wie einen Sack 
      Getreide davontrug. Er hatte sie mit seiner köstlichen Sinn- 
      lichkeit ruhiggestellt, aber seine Worte hatten den Zauber ge- 
      brochen und sie wieder an die wahren Gründe erinnert, aus 
      denen er sich eine Ehe wünschte. 
    

    
      Fünfhunderttausend Pfund,
       um genau zu sein. 
    

    
      Die Kutsche raste weiter gen Schottland. Lizzie schob den 
      Vorhang beiseite und warf einen vorsichtigen Blick hinaus. 
      Himmel, wann hatten sie die große Nordstraße erreicht? Hier 
      gab es nur Heuschober und ab und zu eine Scheune. Dichte 
      Hecken säumten die Felder, und die Gegend war Lizzie völlig 
      fremd. 
    

    
      „Was ist los, Süße?“ 
    

    
      Lizzie drehte sich um und sah, dass er sie aufmerksam be- 
      trachtete. Der zärtliche Ausdruck
       in seinem Gesicht, das im 
      Schatten lag, schwächte ihre Kampfeskraft. 
    

    
      Ehemann, dachte sie benommen, Ehemann? 
    

    
      Sie wandte sich ab und sah wieder aus dem Fenster. „Ich 
      brauche einen Stopp.“ 
    

    
      Er sah sie scharf an, und errötend erwiderte sie den Blick. 
    

    
      „Verzeihung, aber ich muss mich erleichtern. Falls das 
      nicht zu viel verlangt ist“, ergänzte sie schnippisch. 
    

  
    
      „Na gut.“ Er öffnete das Fenster, rief Ben etwas zu und zog 
      sich sein Hemd über. Falls Lizzie erwartet hatte, er würde an 
      einem Gasthaus halten, wurde sie enttäuscht. Ihm schweb- 
      te eine wesentlich primitivere Lösung für ihre körperlichen 
      Bedürfnisse vor. Unglücklich sah sie ihn an, als er auf eine 
      Baumgruppe mit ein paar Büschen am Feldrand wies. „Ich 
      hoffe, du scherzt?“ 
    

    
      „Nein. Was hast du denn erwartet?“, fragte er erstaunt, als 
      er ihr die Kutschentür aufhielt, damit sie aussteigen konnte. 
    

    
      „Ein Gasthaus!“ 
    

    
      „Du hast nichts an.“ 
    

    
      „Deinetwegen! Ist das die Art, wie du dich um deine Vis- 
      countess kümmerst?“, beschimpfte Lizzie ihn. „Zumindest 
      ein Außen …“ 
    

    
      „Willst du jetzt halten oder nicht? Ich bringe dich zu kei- 
      nem Gasthaus, weil ich weiß, dass du fliehen willst.“ 
    

    
      „Großartig!“ Wütend hüllte Lizzie sich in seine Jacke, 
      sprang aus der Kutsche und schrie auf, als ihr bloßer Fuß 
      auf etwas Scharfes traf. „Wenn du hinsiehst, werde ich dir 
      das nie verzeihen“, warnte sie ihn, während sie den Weg ent- 
      lang auf die Bäume zuhumpelte. 
    

    
      Tadelnd sah er sie an. „Wirklich, wofür hältst du mich?“ 
    

    
      „Nun, erstmal für einen Entführer“, murmelte sie und 
      schlenderte dann in das Feld, während Ben sich um die Pfer- 
      de kümmerte. 
    

    
      „Keine Sorge, ich warte hier“, rief er ihr nach, als Lizzie 
      über den Zauntritt kletterte. 
    

    
      Tu das, Devlin-Liebling, dachte sie und machte sich stolz 
      auf die Flucht. Noch einmal sah sie ihn an, als sie auf der an- 
      deren Seite herunterstieg. 
    

    
      Groß und stolz stand er im Mondlicht, drehte sich aber wie 
      versprochen zur Kutsche, um ihre Privatsphäre zu achten. 
      Mit klopfendem Herzen schlich sie sich in das Feld. Das 
      Gras reichte ihr bis zum Knie, und ab und zu brach ein Zweig, 
      aber sie achtete nicht darauf, als sie davonrannte. Dankbar 
      für die Tarnung, die seine schwarze Jacke ihr in der Nacht 
      gab, lief sie hinter zwei große Büsche und dann weiter auf 
      eine Farm zu, die ruhig im Mondlicht lag. 
    

    
      „Alles in Ordnung?“, rief Dev. 
    

    
      Sie sah über die Schulter und hörte nicht auf zu rennen. Er 
      stand immer noch auf der Straße und hatte ihr höflich den 
    

  
    
      Rücken zugekehrt. Sie wusste, dass er misstrauisch werden 
      würde, wenn sie nicht antwortete, aber sie wagte nicht zu 
      antworten, um ihm nicht zu verraten, wo sie war. Schnell sah 
      sie sich nach einem Versteck um. Gleich würde er ihr auf den 
      Fersen sein. 
    

    
      „Lizzie?“ 
    

    
      Trotz der Entfernung hörte sie die Sorge in seiner tiefen 
      Stimme. 
    

    
      Rasch kauerte sie sich neben eine der Scheunen. Das Ra- 
      scheln und Gurren darin verriet ihr, dass es sich um einen 
      Taubenschlag handelte. 
    

    
      „Lizzie!“ 
    

    
      Er kommt. 
    

    
      Seine Stimme wurde lauter. „Ben, pass auf! Sie ist wegge- 
      laufen!“ 
    

    
      Angst packte sie. Falls er sie einfing, würde er nicht wieder 
      auf diesen Trick hereinfallen. Das hier war ihre einzige Gele- 
      genheit, ihm zu entkommen. 
    

    
      „Lizzie, hör mit dem Unsinn auf!“, rief er in die Dunkel- 
      heit. „Denk doch nach! Du wirst mich heiraten und damit 
      Schluss!“ 
    

    
      Etwas bewegte sich, und sie erkannte sein weißes Hemd. 
      Devlin hielt auf die Büsche zu, die er tatsächlich einer Dame 
      wie ihr als Toilette hatte andienen wollen! Oh, dieser Mann. 
      Langsam kroch sie um den Taubenschlag, um einen Ausweg 
      zu suchen. Als sie um die Ecke sah, flammte plötzlich Hoff- 
      nung in ihrem Blick auf. Da stand ein dickes Pony und stütz- 
      te seinen Kopf dösend auf das Gatter seiner Koppel. Mit höf- 
      licher Neugier und zuckenden Ohren lauschte es auf Devs 
      Stimme. 
    

    
      Ein Halfter hing am Pfosten daneben. Lizzie biss sich auf 
      die Unterlippe und sah zurück zu Devlin. Für Pferdedieb- 
      stahl konnte man gehenkt werden, aber das hier war ein Not- 
      fall. Sie war eine junge Dame, die entführt worden war und 
      jeden Grund hatte, vor einem verworfenen Dandy zu fliehen, 
      nicht wahr? 
    

    
      „Verdammt, Mädchen, ich lege
       dich übers Knie, wenn ich 
      dich erwische. Wo bist du?“ 
    

    
      Lizzie schob sich hinter dem Taubenschlag hervor und 
      schlich auf das Pony zu, das sie leise begrüßte, um es nicht 
      zu erschrecken. Dann holte sie das Halfter, und das Pony hob 
    

  
    
      den Kopf und kam auf sie zu. 
    

    
      Lizzie hielt dem Pony eine Hand voll Gras hin und kletterte 
      dann auf den Zaun. „Braver Junge“, lobte sie und sprang in 
      die Koppel, immer in Angst, dass das Pony ihr auf den Fuß 
      treten könnte, aber es gehörte offenbar einem Kind, denn es 
      war so sanft wie ein Lamm. Bereitwillig ließ es sich aufzäu- 
      men. 
    

    
      Lizzie murmelte dem Pony sanfte Worte ins Ohr und führ- 
      te es zum Gatter, das sie leise öffnete. Ohne Sattel war sie 
      gezwungen, sich im Herrensitz auf den Rücken des Tieres zu 
      setzen, und ihre bloßen Beine hingen bis fast zum Boden he- 
      runter. Dann drückte sie mit den Schenkeln zu und lenkte 
      das Pony aus der Umzäunung. 
    

    
      „Lizzie!“ 
    

    
      Devlin schoss in dem Moment hinter dem Taubenschlag 
      hervor, als das Pony sich in Trab setzte. Er rannte hinter ih- 
      nen her. „Komm zurück!“ 
    

    
      „Los!“ Lizzie gab dem Pony die Hacken und klammerte 
      sich dann erschrocken fest, als das Tier zu galoppieren be- 
      gann. 
    

    
      Devlin versuchte, sie vom Rücken des Tieres zu reißen, 
      als sie an ihm vorbeiritt, aber
       er griff daneben. „Verdammt, 
      komm her!“ 
    

    
      Lizzie sah sich um und erkannte,
       dass er hinter ihr herrann- 
      te, aber selbst ein so sportlicher Mann wie er war ihrem Reit- 
      tier nicht gewachsen. 
    

    
      Mit triumphierendem Lachen ritt Lizzie davon. Sie war 
      frei, sie hatte gewonnen – und es war ein wundervolles Ge- 
      fühl. 
    

    
      Devlin lief ihr noch ein paar Meter nach und gab dann auf. 
      Keuchend blieb er stehen, stützte die Hände auf die Ober- 
      schenkel und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er stieß 
      einen Fluch aus, aber als er ihr nachsah, ihr Lachen hörte 
      und sah, wie ihre langen Haare im Wind wehten, schmolz 
      seine Wut dahin. 
    

    
      Sie sah so glücklich und so verdammt zufrieden aus. Wie 
      konnte er wütend sein, wenn sie so entzückend war? Plötz- 
      lich verspürte er ein Glücksgefühl wie lange nicht, als er sie 
      davongaloppieren sah, und leise lachte er auf. 
    

    
      „Sieh sie dir an, Ben“, rief er seinem Kammerdiener zu, der 
    

  
    
      aufgeregt angerannt kam. „Hast du je etwas Schöneres gese- 
      hen? Siehst du sie fliehen? Himmel, was bin ich doch für ein 
      Narr.“ 
    

    
      „Sir?“, keuchte Ben. 
    

    
      „Sie verdient es. Den Titel, das Geld. Und sie soll beides 
      haben. Gott ist mein Zeuge, ich werde dieses Mädchen hei- 
      raten. Was für ein Temperament. Was für ein Herz“, flüsterte 
      er. 
    

    
      Ben hatte ihn nicht ganz verstanden. „Ich werde das Füh- 
      rungspferd ausspannen. Dann können Sie ihr nachreiten und 
      haben Sie innerhalb von Minuten …“ 
    

    
      „Nein.“ Dev schüttelte langsam den Kopf und lächelte im- 
      mer noch. „Lass ihr ihren Sieg.“ Seine Augen glänzten, ob- 
      wohl sie schon lange nicht mehr zu sehen war. „Sie hat mich 
      nach allen Regeln der Kunst besiegt. Das kann ich ihr nicht 
      wieder wegnehmen.“ 
    

    
      „Geht es Ihnen gut?“ 
    

    
      „Mir ging es nie besser. Komm.“ Er versetzte seinem Freund 
      einen Schlag auf den Rücken. „Lass uns umdrehen. Sie wird 
      auf den Feldern bleiben, um uns aus dem Weg zu gehen, aber 
      wir werden sie zurück zur Schule begleiten. Auf den Straßen 
      ist es nachts nicht sicher.“ 
    

    
      „Also kein Gretna mehr?“, fragte Ben verwirrt, als sie zu- 
      rück zur Kutsche gingen. 
    

    
      „Ich fürchte, nein“, seufzte Devlin. 
    

    
      „Nun, und was jetzt?“ 
    

    
      Dev lächelte. „Jetzt mache ich es so, wie sie es will.“ 
    

    
      Lizzie ritt glücklich durch die mondhelle Nacht und folg- 
      te der großen Straße nach Norden, wobei sie aber auf den 
      Feldern blieb und das Pony gemütlich traben ließ. Als sie 
      erkannte, dass sie es geschafft hatte, ihrem gutaussehenden 
      Entführer zu entkommen, spürte sie ein überwältigendes Tri- 
      umphgefühl. 
    

    
      Endlich erlebte sie etwas! Sie fühlte sich wunderbar leben- 
      dig und frei. 
    

    
      Das Pony spitzte die Ohren, als sie leise zu summen begann, 
      um sich die Zeit zu vertreiben und ihre Nerven zu beruhigen. 
      Jetzt hatte sie Zeit genug, um über das nachzudenken, was er 
      in der Kutsche mit ihr gemacht hatte. Weiter und weiter ritt 
      sie durch die schimmernde Nacht. 
    

  
    
      Bald darauf kam sie an ein Schild Richtung Islington. 
      Lizzie ritt über die Straße, trabte über ein Feld und erkannte 
      schließlich, wo sie war. Dann merkte sie, dass sie sich beeilen 
      musste, die Lehrer standen um sechs Uhr auf. 
    

    
      Die Sonne ging rosig am Horizont auf, als Lizzie das Pony 
      in der Baumgruppe, in der Devlin vor einigen Stunden die 
      Kutsche versteckt hatte, anhielt.
       Noch immer lag die Leiter 
      dort im hohen Gras. 
    

    
      Auf der anderen Seite des Zauns waren alle Fenster der 
      Schule noch dunkel. Lizzie wusste, dass Mrs. Hall sie auf 
      der Stelle entlassen würde, wenn sie erführe, was sich in der 
      Nacht abgespielt hatte. Rasch glitt sie von ihrem Pony, nahm 
      ihm das Zaumzeug ab, umarmte es
       und ließ es laufen. Mantel 
      und Zaumzeug warf sie auf die Leiter. 
    

    
      Mit bloßen Armen und Beinen rannte sie lautlos auf das 
      Schulgebäude zu. Ihr Fenster stand immer noch weit of- 
      fen. Mit flatterndem Hemd bog Lizzie um die Ecke. Oh, wie 
      Jacinda lachen würde, wenn sie ihr das erzählte! Falls sie 
      das hier überlebte, würde sie sie sofort zum Tee einladen. Sie 
      brannte darauf, ihrer Freundin alles über Dev und das ver- 
      rückte Testament seiner Tante zu erzählen. 
    

    
      Ihre Freude verwandelte sich in Entsetzen, als sie die Hin- 
      tertür erreichte und sie abgeschlossen fand. Himmel, sie kam 
      nicht wieder ins Haus! 
    

    
      Dann fiel ihr der Maulbeerbaum ein. 
    

    
      Er war ihre einzige Hoffnung, bemerkte sie entsetzt. 
    

    
      Sie rannte zurück und betrachtete misstrauisch den Baum. 
      Selbst als Kind hatte sie nicht gut klettern können, und Bäu- 
      me waren nie ihre Sache gewesen. 
    

    
      Zweifelnd betrachtete sie den Baum, als im ersten Stock 
      das erste Fenster hell wurde. Rasch versteckte Lizzie sich hin- 
      ter dem Stamm. Ihr Herz klopfte, und sie wusste, dass sie 
      keine Zeit mehr zu verlieren hatte. Rasch griff sie nach dem 
      ersten Ast und schwang sich hinauf. 
    

    
      Devs Kutsche rollte in dem Moment auf den Rasen, als ein 
      schmaler, nackter Fuß in ihrem Fenster verschwand. Erleich- 
      tert sah er, dass sie heil zurückgekommen war. Seine Augen 
      strahlten, und ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen. 
      Das Pony graste auf dem Rasen, und Fenster auf Fenster 
      wurde hell. 
    

  
    
      „Sollen wir das Tier zurückbringen?“, fragte Ben in lautem 
      Flüsterton. 
    

    
      „Noch nicht“, erwiderte Dev amüsiert. „Wir wollen es unse- 
      rer kleinen Pferdediebin nicht zu leicht machen. Fahr los.“ 
    

    
      Ben gehorchte, und die Kutsche setzte sich in Bewegung. 
    

    
      Dev ließ Lizzies Fenster nicht aus den Augen, bis sie um 
      eine Kurve bogen, dann lehnte er sich zurück und starrte vor 
      sich hin. 
    

    
      Am besten fing er schon mal an, sich eine Entschuldigung 
      zu überlegen. 
    

    
      13. Kapitel 
    

    
      Trotz des fehlenden Schlafs schaffte es Lizzie am nächsten 
      Morgen, ihre Klasse in geradezu fröhlicher Stimmung zu un- 
      terrichten, die immer noch vom Stolz über ihren Sieg her- 
      rührte. 
    

    
      Nicht einmal Mrs. Halls tadelnde Bemerkungen über Dev- 
      lins unerlaubten Besuch auf dem Schulgelände am Vortag 
      hatten es geschafft, ihre Stimmung zu dämpfen. Zum Glück 
      hatte sie die Direktorin mit der Erklärung besänftigen kön- 
      nen, dass er nur der Neffe der kürzlich verstorbenen Lady 
      Strathmore war und gekommen sei, um „Familienangelegen- 
      heiten“ mit ihr zu besprechen, die das Testament seiner Tante 
      betrafen. Dann traf am Mittag ein Geschenk für sie ein – ein 
      Korb voller wertvoller, ledergebundener Bücher, die von ei- 
      ner Nachricht begleitet wurden, die ihr Herz höher schlagen 
      ließ: 
    

    
      Meine liebe Elizabeth,
    

    
      bitte nimm diese bescheidene Gabe als Zeichen meiner 
      tiefen Reue für mein unentschuldbares Benehmen letz- 
      te Nacht an. Habe Mitleid mit einem armen Sünder. Ich 
      hoffe sehr, dass ich bald Gelegenheit haben werde, mich 
      richtig bei dir zu entschuldigen. Bitte antworte mir, wann 
      und wo ich dich sehen darf. Ich denke immerzu an dich. 
      Dein ergebener Diener 
    

    
      Strathmore
    

  
    
      Ergebener Diener, von wegen,
       dachte Lizzie und musste 
      lächeln. 
      Da haben wir aber ein bisschen dick aufgetragen, 
      Devlin-Liebling. 
      Und doch schlug ihr Herz vor Glück schnel- 
      ler, und sie las die Nachricht fünfmal hintereinander. 
    

    
      Dann dachte Lizzie lange über eine Antwort nach und 
      brachte schließlich mit rascher Hand eine Nachricht zu Pa- 
      pier, während ihre Schülerinnen eifrig auf ihren Schieferta- 
      feln schrieben – aber der Brief war nicht an Devlin. Nein, der 
      Schuft sollte erstmal ein paar Tage in seinem eigenen Saft 
      schmoren, ehe er wieder von ihr hörte. Stattdessen schrieb 
      sie voller Genugtuung an ihre beste Freundin: 
    

    
      Guten Morgen Mrs. Billy!
    

    
      Tust du mir einen Gefallen? Wenn es einen Ball, Tanzabend 
      oder etwas ähnliches gibt, an dem du diesen Sonnabend 
      teilnehmen willst, darf ich dich dann wie in alten Zeiten 
      begleiten? Es ist mein freier Tag, und ich will nur soviel 
      verraten, dass sich gewisse Umstände hinsichtlich eines 
      Teufels aus meiner Bekanntschaft ergeben haben … 
    

    
      Küsse, 
    

    
      Lizzie
    

    
      „Liebste!“, rief Jacinda fröhlich, als sie sonnabendnachmit- 
      tags prompt auf Mrs. Halls Schwelle stand, um Lizzie zu 
      ihrem üblichen Ritual abzuholen, bei dem sie sich für den 
      Ball umzogen und zurechtmachten, der an diesem Abend bei 
      Lord und Lady Madison stattfinden sollte. 
    

    
      Wie üblich sprudelte die neunzehnjährige Marquise vor 
      Energie und war in ihrem lavendelblauen Kleid über einem 
      weißen Unterkleid perfekt angezogen. Goldene Locken 
      strömten unter einem lavendelfarbenen Hut hervor, als sie 
      auf Lizzie zusprang, sie bei den Händen fasste und sie mit 
      fröhlichem Lachen einmal im Kreis schwenkte. „Oh, wir wer- 
      den so viel Spaß haben!“ 
    

    
      Jacinda umarmte sie für einen Moment ganz fest und be- 
      gann dann rasend schnell zu reden. „Oh, Lizzie, ich bin so 
      froh, dich zu sehen! Ohne dich war es bei den Gesellschaften 
      entsetzlich langweilig, aber jetzt, wo du mitkommst, kann 
      ich es kaum abwarten, dass der Ball losgeht. Jeder wird be- 
      geistert sein, dass du dabei bist. Es wird aber auch höchste 
      Zeit, dass du dich endlich wieder sehen lässt, du Dickkopf. 
    

  
    
      Komm, ich rette dich aus diesem öden Haus!“ Entschlossen 
      griff sie nach Lizzies Hand und legte sie sich auf den Arm. 
      „Ich habe tausend Ideen, was wir
       mit deinem Haar anfangen 
      können. Ich habe meine Juwelen aus dem Tresor holen las- 
      sen, damit du zu deinem neuen Kleid tragen kannst, was du 
      willst, auch wenn ich dir Diamanten empfehlen würde …“ 
    

    
      „Neues Kleid?“ 
    

    
      Jacinda sah sie schelmisch an. „Rate mal, was ich gemacht 
      habe.“ 
    

    
      „Jas!“ 
    

    
      „Oh, sei still. Ich habe ein Kleid für dich bei Mrs. Bell in 
      Auftrag gegeben, die ich für den Rest des Tages engagiert 
      habe und die zu Hause wartet, um die letzte Anprobe zu ma- 
      chen. Komm, wir haben keine Zeit zu verlieren.“ 
    

    
      „Das hättest du nicht tun sollen.“ 
    

    
      Jacinda überging Lizzies Protest einfach. „Betrachte es als 
      vorgezogenes Geburtstagsgeschenk,
       Liebes. Es war keinerlei 
      Mühe. Mrs. Bell hat unsere Maße noch aus der letzten Saison 
      in ihren Unterlagen. Und falls es
       dir nicht gefällt, ist das auch 
      kein Problem – Annie hat ein paar von deinen Lieblingsklei- 
      dern aus der letzten Saison fertiggemacht, die immer noch 
      in Knight-House waren – aber ich denke, du kannst mir ver- 
      trauen. Du hast doch gesagt, dass du meinen Rat willst. Ich 
      bin so froh, dass jemand meine dummen, oberflächlichen In- 
      teressen gebrauchen kann. Das ist zwar nicht Rechnen oder 
      Deutsch, mein lieber Blaustrumpf, aber ab und zu kann es 
      einem auch von Nutzen sein.“
       Lachend drückte sie Lizzies 
      Schulter und zwinkerte ihr zu. „Ich bin so froh, dass du mir 
      geschrieben hast! Ist es nicht lustig – dass ich heute deine An- 
      standsdame bin? Ist das nicht zum Schreien?“ 
    

    
      „Oh, Jas, ich habe dich vermisst“, erklärte Lizzie lachend. 
      „Bei dir klingt alles so lustig.“ 
    

    
      „Nun, diesmal wird es wirklich lustig, nicht wahr, meine 
      Liebe? Ich glaube, das ist das erste Mal in meinem Leben, 
      dass du mich um Hilfe gebeten hast – oder überhaupt jeman- 
      den, was das angeht. Und nachdem du immer nur freundlich 
      zu mir warst, ist es höchste Zeit, dass ich mich mal revan- 
      chieren kann. Und nun komm!“ Entschlossen zog sie Lizzie 
      zur Tür, während mindestens zwanzig Augenpaare die junge 
      Frau bestaunten, die sie alle aus den Seiten der Klatschmaga- 
      zine kannten. „Ich will alles über deinen Devil Strathmore 
    

  
    
      erfahren! Du verworfenes Geschöpf, solche Geheimnisse vor 
      mir zu haben!“ 
    

    
      Dabei weiß sie nicht einmal ein Zehntel, dachte Lizzie, 
      aber gerade, als sie gehen wollten, kam Mrs. Hall in die Hal- 
      le. 
    

    
      Lizzie sah den Ausdruck im Gesicht der Direktorin und 
      wusste sofort, dass es wieder um
       „nur eine Sache noch“ ging, 
      die sie unbedingt erledigen sollte, ehe sie wegfuhr, um ihren 
      freien Tag zu genießen. 
    

    
      Allerdings hatte Mrs. Hall nicht mit Jacinda gerechnet. Die 
      Direktorin keuchte auf und beeilte sich, einen tiefen Knicks 
      vor ihrer früheren Problemschülerin zu machen. „Oh, liebe 
      Güte, Lady Truro! Welche Ehre, Sie wieder in unserer beschei- 
      denen Akademie zu sehen. Darf ich Ihnen noch verspätet zu 
      Ihrer Hochzeit gratulieren?“ 
    

    
      Jacinda verwandelte sich auf der Stelle in die Marquise. 
      „Guten Abend, Mrs. Hall“, grüßte sie mit einer leichten Nei- 
      gung des Kopfes. „Ich danke Ihnen, dass Sie für einen Tag 
      auf Miss Carlisle verzichten können und frage mich, ob sie 
      ihr nicht auch den Sonntagsdienst erlassen könnten? Schließ- 
      lich soll der Tag des Herrn der Ruhe dienen, und ich sehne 
      mich danach, etwas Zeit mit meiner besten Freundin zu ver- 
      bringen.“ 
    

    
      „Nun … äh … wenn Sie wünschen … Mylady, ich bin mir 
      sicher, dass wir das einrichten können.“ 
    

    
      „Wie überaus freundlich von Ihnen, Mrs. Hall. Das werde 
      ich nicht unerwähnt lassen.“ 
    

    
      „Oh, danke, Mylady, danke!“ 
    

    
      Lizzie musste sich beherrschen, nicht die Augen zu verdre- 
      hen, und dachte, was Mrs. Hall sich wohl einfallen lassen 
      würde, um sie ihre freie Zeit wieder aufholen zu lassen, so- 
      bald ihre hochgestellte Gönnerin nicht mehr dabei war. Aber 
      Jacinda hatte sie ihr ganzes Leben lang in irgendwelche Pat- 
      schen gebracht, warum sich also auf einmal dagegen weh- 
      ren? 
    

    
      Mit einem dankbaren Nicken in Richtung ihrer Arbeitge- 
      berin ließ Lizzie sich vors Haus
       ziehen, wo Jacindas Kutsche 
      schon wartete, ein auffälliges weißes Gefährt mit vier weißen 
      Pferden davor, deren Köpfe mit Federn geschmückt waren. 
      Ein Diener half ihnen in die luxuriöse Kutsche, wo Lizzie 
      sich ihrer Freundin gegenüber auf die hellen Kalbsledersitze 
    

  
    
      sinken ließ. Und gleich darauf rollten die Räder in Richtung 
      Stadt. 
    

    
      „Nun?“, wollte Jacinda wissen und zog sich geschäftsmä- 
      ßig die Handschuhe aus. „Was geht zwischen dir und Vis- 
      count Strathmore vor?“ 
    

    
      Als sie an Jacindas Villa am
       Regent’s Park angekommen 
      waren, hatte Lizzie ihr die ganze Geschichte von den scho- 
      ckierenden Bedingungen in Lady Strathmores Testament bis 
      zu ihrer Flucht nach der Entführung durch Devlin auf dem 
      Rücken eines gestohlenen Ponys erzählt. 
    

    
      Jacinda hörte begeistert zu, hin– und hergerissen zwischen 
      schockiertem Gelächter und entzücktem Staunen. „Oh, Liz- 
      zie, er klingt göttlich!“ 
    

    
      „Es war klar, dass du das sagen würdest.“ 
    

    
      „Wenigstens behandelt er dich nicht wie eine Schwester.“ 
    

    
      Lizzie kicherte über diesen Witz, der zwischen ihnen schon 
      Tradition hatte. Aus irgendeinem Grund hatte jeder Mann, 
      den sie seit ihrer Kinderzeit getroffen hatten, sich wegen 
      Jacinda zum Narren gemacht und Lizzie mit dem züchtigen 
      Respekt behandelt, den man einer Mutter oder Schwester 
      entgegenbringt. Nicht einmal Alec hatte je versucht, sie zu 
      küssen. Es war höchst ärgerlich. 
    

    
      „Magst du ihn nun oder nicht?“, wollte Jacinda wissen. 
    

    
      Errötend sah Lizzie ihre Freundin an und zuckte dann die 
      Achseln. „Du weißt, dass ich ihn nie solche Dinge machen 
      ließe, wenn ich ihn nicht mögen würde, aber natürlich ist 
      er furchtbar von sich eingenommen und höchst leichtlebig, 
      falls das stimmt, was über ihn in der Zeitung steht. Außer- 
      dem werde ich nicht den Kopf wegen eines Mannes verlieren, 
      der mich nur verfolgt, weil er an
       sein Geld ran will. Ich habe 
      meinen Stolz. Und das Erreichen eines Ziels kann nicht da- 
      rüber hinwegtäuschen, welche Qual es wäre, lebenslang an 
      einen Mann gebunden zu sein, der einen nicht liebt.“ 
    

    
      „Hört, hört“, stimmte Jacinda zu. 
    

    
      „Natürlich …“ Scheu senkte Lizzie den Blick und spielte 
      mit einer Troddel an ihrem Retikül. „Wenn ich sicher sein 
      könnte, dass er mich um meiner selbst willen haben will und 
      nicht wegen des Geldes, wenn er wirklich etwas für mich 
      empfinden würde, dann … wäre
       ich seinen Annäherungsver- 
      suchen gegenüber nicht abgeneigt“, gab sie zu und warf ihrer 
      Freundin unter gesenkten Wimpern einen Blick zu. 
    

  
    
      Jacinda grinste fröhlich. „Ah, meine Liebe, du brauchst 
      nicht mehr zu sagen, ich verstehe vollkommen. Vertrau mir“, 
      murmelte sie und beugte sich vor, „wenn Lord Strathmore 
      dich heute Abend sieht, ist Geld das Letzte, woran er 
      denkt.“ 
    

    
      Drei Tage lang hatte Dev voller Anspannung auf eine Ant- 
      wort von Lizzie gewartet, bis ihr Brief mit der Anweisung 
      eintraf, dass er sich noch schnell eine Einladung zu Lord und 
      Lady Madisons Ball am Sonnabend besorgen
       sollte. Das hat- 
      te sich als ein wenig schwierig erwiesen, denn seit er sich mit 
      Männern wie Carstairs und Staines zeigte, hatte man ihn aus 
      den Gästelisten der ersten Garnitur gestrichen. Doch er hat- 
      te es geschafft, und nun war der Abend gekommen. 
    

    
      Zu seinem Kummer kam die unerschrockene E. Carlisle 
      spät. 
    

    
      Er begann sich schon zu fragen, ob sie ihn nur hergeschickt 
      hatte, um ihn zum Narren zu halten, als Strafe vielleicht. 
      Soweit er vermutete, wollte sie gar nicht kommen, sondern 
      ihm nur eine ihrer grässlichen Lektionen erteilen. Nervös 
      und unsicher wartete er auf sie und war sich unbehaglich 
      bewusst, dass ganz oben auf seiner Liste für diesen Abend 
      die große Abbitte stand. Schon deshalb hasste Devlin diesen 
      Ball. 
    

    
      Dabei sollte er ihn eigentlich genießen. Der Maiabend war 
      warm und sommerlich, das Angebot üppig. Lord und Lady 
      Madison hatten in ihr Sommerhaus an der Themse geladen – 
      ein Bau im Stil eines griechischen Tempels, der inmitten ei- 
      ner schönen Gartenanlage stand. Aber Devlin war traurig. 
      Wieder und wieder sah er auf seine Taschenuhr und wünsch- 
      te sich, er hätte einen Herrenfächer mitgebracht. Langsam 
      sickerte der Schweiß aus seinen Haaren in die gestärkte 
      Schleife. Himmel, so nervös war er das letzte Mal als Schul- 
      junge vor einer Prüfung gewesen. 
    

    
      Verschwitzt, nervös und gelangweilt zog er sich schließlich 
      auf ein Brokatsofa in einer der Fensternischen zurück und 
      ließ den Eingang nicht aus den Augen. Hier wehte wenigs- 
      tens ein mildes Lüftchen, und er konnte dem Gedränge der 
      vielen Gäste entkommen. 
    

    
      Die Wände waren mit roter Seide behängt, zwischen denen 
      weiße Säulen und vergoldete Friese glänzten. Auf dem schim- 
    

  
    
      mernden Parkettboden des Saals war an einem Ende eine 
      große Kapelle aufgebaut, die fest entschlossen war, sie alle 
      durch ihre Lautstärke umzubringen. Die Akustik des Saals 
      war nicht dazu angetan, den fröhlichen Marsch, den die Mu- 
      siker anstimmten, zu einem Genuss zu machen. Dev spürte, 
      wie er Kopfschmerzen bekam, zu dem auch der klebrig-süße 
      Punsch beitrug, den er beim Hereinkommen in die Hand ge- 
      drückt bekommen hatte. 
    

    
      Am liebsten wäre er in den Fluss gesprungen, um sich zu 
      erfrischen, und langsam begann er, all die griechischen Sta- 
      tuen um ihre Nacktheit zu beneiden. Mit etwas Glück fiel viel- 
      leicht einer der großen Kronleuchter auf ihn und erlöste ihn 
      von seinem Elend. Ansonsten konnte er nichts anderes tun 
      als auf die Dame zu warten, von der er den Verdacht hatte, 
      dass sie ihn in die Knie zwingen wollte. 
    

    
      Dann machte die Kapelle wie als Antwort auf seine Gebete 
      in dem Moment eine Pause, als der Majordomus den Marquis 
      und die Marquise von Truro und St. Austell ankündigte. 
    

    
      Aha, das also waren Lizzies geliebte Lady Jacinda und ihr 
      Billy. Er betrachtete das Paar: einen großen, imponierenden 
      Mann mit sandfarbenem Haar und der gefährlichen Aus- 
      strahlung eines Kriegers, der einem die Kehle durchschnitt, 
      wenn man ihn nur schief ansah, und
       an seiner Seite eine glit- 
      zernde, kleine Märchenfee mit einer Fülle goldener Locken 
      und dunklen Augen, die spitzbübisch in die Runde lachten. 
      Hmmm, dachte er. Das Paar konnte Ärger bedeuten. Als 
      sie durch die Tür hindurch in den Saal schritten, wurde Miss 
      Elizabeth Carlisle angekündigt. 
    

    
      Sofort war Dev in Habachtstellung und wurde unwillkür- 
      lich zu ihr hingezogen, und als sie erschien, hätte er schwö- 
      ren können, dass alle im Saal
       ein Keuchen der Bewunderung 
      ausstießen. 
    

    
      Lizzie stand einen Moment in der Tür und betrat dann den 
      Saal wie eine kühle Brise. Eine Sekunde lang stockte die Un- 
      terhaltung. Ihr weißes Kleid war so schlicht, dass es ein Meis- 
      terstück der Eleganz war, und ihre dunklen Locken waren 
      so frisiert, dass sie weich und glänzend ihr schönes Gesicht 
      umrahmten. 
    

    
      Sie trat vor und legte eine weiß behandschuhte Hand auf 
      das Geländer. Mit hoch erhobenem Kinn schritt sie wie eine 
      Königin die Stufen hinunter, und das leichte Kleid umfloss 
    

  
    
      sie schimmernd und zart. 
    

    
      Sie sah aus wie das Mondlicht. 
    

    
      Dev war kein Mann, der leicht zu beeindrucken war, aber 
      von dieser Frau konnte er den Blick nicht abwenden. 
    

    
      Seiner Frau.
    

    
      Erfüllt von einem absurden Stolz ging er auf sie zu, ohne 
      die zweihundert Augenpaare zu beachten, die auf sie gerich- 
      tet waren. Gleich darauf summte der Saal vor Gesprächen, 
      als alle sich dieselbe Frage stellten. 
    

    
      Wer ist das?
    

    
      Ich kenne sie nicht …
    

    
      Ist sie jemand?
    

    
      Matronen fanden sich zum Gespräch. Dandys, die nie zu- 
      vor Notiz von Lizzie Carlisle genommen hatten, hoben jetzt 
      ihre Lorgnons an die Augen und musterten sie voller Inte- 
      resse. 
    

    
      Dev suchte sich seinen Weg durch die Menge und wurde 
      immer ungeduldiger, als ständig andere Gäste ihm den Weg 
      verstellten, weil sie sich um Lizzie und ihre illustren Freun- 
      de scharten. Vor allem die jungen Männer, die sie umringten, 
      erfüllten ihn mit Widerwillen, als sie sie mit Komplimenten 
      förmlich überschütteten. 
    

    
      „Meine liebe Miss Carlisle!“ 
    

    
      „Beim Jupiter, Sie sehen hinreißend aus!“ 
    

    
      „Waren Sie im Urlaub? Wir haben Sie ja ewig nicht gese- 
      hen.“ 
    

    
      Lizzie war geschmeichelt, aber auch ein bisschen überwäl- 
      tigt von dem plötzlichen Interesse der sechs Männer, die sie 
      schon jahrelang kannte. Sie blieb am Fuß der Treppe stehen. 
      Die meisten waren frühere Verehrer Jacindas. Und noch nie 
      hatten sie so ein Aufhebens um sie gemacht. Während alle sie 
      um einen Tanz baten, hob sie den Kopf und sah ihn – ihren 
      Teufel, ganz in Schwarz. 
    

    
      Lizzies Herz machte einen Satz, und ihr Blut floss schnel- 
      ler durch ihre Adern. Er war so attraktiv, dass ihr wie immer 
      der Atem stockte, aber irgendetwas war heute anders. 
    

    
      In seinen Augen lag ein Glühen, das sie noch nie zuvor gese- 
      hen hatte. Es erhellte seine Augen und färbte sie aquamarin- 
      blau. Als er jetzt entschlossen auf sie zukam, verspürte Lizzie 
      überwältigende Erleichterung, denn bisher war sie sich noch 
    

  
    
      nicht einmal sicher gewesen, dass er kommen würde – oder 
      ob ihr Mut sie verließ. 
    

    
      Beim ersten Blick auf Devlin vergaß Lizzie alle Strate- 
      gien, die Jacinda und sie die ganze Zeit über geplant hatten, 
      während die Kammerzofe sie frisiert hatte. Lizzie hatte die 
      Gleichgültige spielen sollen. Aber als er jetzt am Fuß der 
      Treppe stehen blieb, ihr die Hand hinstreckte und damit ris- 
      kierte, vor aller Augen von ihr zurückgewiesen zu werden, da 
      dachte sie nicht mehr an Ränke und Verstellung. 
    

    
      Sie wollte diesen Mann – und sie wollte seine Liebe. Sie 
      wollte eine Chance auf eine mögliche Zukunft haben, die fast 
      in Reichweite war – und so legte sie ihm die Hand auf den 
      ausgestreckten Arm. 
    

    
      Seine Hand legte sich sanft auf ihre Finger, und beide ach- 
      teten sie nicht auf die betrübten Blicke der jungen Männer. 
      Lizzie erbebte, als Devlin ihre Hand an seine Lippen zog und 
      ihre Finger küsste. 
    

    
      Jacindas höfliches Räuspern unterbrach ihren Blickkon- 
      takt. Lizzie sah auf und errötete ein bisschen, dann stellte sie 
      Devlin ihren Freunden vor. Billy maß ihn mit einem langen 
      Blick, aber Jacinda hatte ihren rebellischen Ehemann gut im 
      Griff und schlug vor, dass sie an eine weniger belebte Stelle 
      des Ballsaals gingen. 
    

    
      Devlin bedeutete Lizzie voranzugehen, und auch Billy 
      machte Jacinda den Weg frei. Mit ihren goldenen Locken, die 
      im Kerzenlicht schimmerten, schritt sie durch die Gäste und 
      nickte grüßend nach allen Seiten, während ihr gefährlicher 
      Ehemann sie wie hypnotisiert ansah. Nach knapp zwanzig 
      Minuten waren sie endlich auf der anderen Seite des Saals 
      angelangt. Den Klatschbasen entging der Umstand nicht, 
      dass Devlin nicht von Lizzies Seite wich. Schließlich fanden 
      sie einen Salon, der fast leer war, da sich die meisten Gäste 
      entweder im Ballsaal oder draußen im Garten befanden. 
    

    
      Im Raum gab es mehrere Sitzecken mit Brokatsesseln und 
      kleinen Sofas, in denen einige Gäste saßen und sich lachend 
      unterhielten, während sie sich
       mit ihren Fächern Luft zufä- 
      chelten. Porträts in schweren
       Goldrahmen hingen an den 
      Wänden, und zu ihren Füßen lag ein prächtiger Teppich mit 
      einem griechischen Motiv. 
    

    
      Devlin geleitete Lizzie zu einem Armsessel und setzte sich 
      neben sie, während Jacinda als pflichtbewusste Anstands- 
    

  
    
      dame in der Nähe stehen blieb und Billy ein paar Bekannten 
      vorstellte. Hinter ihrem Fächer hervor warf sie Lizzie einen 
      fragenden Blick aus dunklen Augen zu. Bist du in Ordnung? 
      Lizzie nickte leicht und wandte sich dann Devlin zu. 
    

    
      Er blickte sie so ernst an, wie sie es noch nie gesehen hat- 
      te. 
    

    
      „Du siehst unglaublich aus“, flüsterte er. 
    

    
      Lizzie errötete und senkte lächelnd den Blick. Sie musste 
      zugeben, dass dies ein guter Anfang war. „Vielen Dank für 
      die Bücher.“ 
    

    
      „Danke, dass du bereit bist, mich anzuhören. Ich bin nicht 
      sicher, ob ich das verdiene.“ 
    

    
      „Ah, aber meine Großzügigkeit ist bekannt“, neckte sie ihn 
      selbstironisch und sah ihn dann wachsam an. „Was willst du 
      mir sagen?“ 
    

    
      Dev sah sie lange an. „Dass ich kapituliere.“ 
    

    
      Fragend runzelte sie die Stirn. 
    

    
      „Das habe ich noch nie getan“, fuhr er fort, „und weiß 
      nicht, wie man es macht. Sicher strapaziere ich deine Ge- 
      duld. Aber ich werde keine Spiele mehr spielen, Lizzie. Kei- 
      ne Bestechung mehr, keine Entführungen. Kurz gesagt, ich 
      überlasse dir die Zügel.“ 
    

    
      „Und was genau soll das bedeuten?“, fragte Lizzie miss- 
      trauisch und mit klopfendem Herzen. 
    

    
      Dev seufzte laut. „Das bedeutet, dass du mich dazu ge- 
      bracht hast, lange über alles nachzudenken. Du hast in so 
      vielen Punkten Recht. Hör zu, ich weiß nicht, was zum Teufel 
      ich mache, wenn es um Liebe geht, aber ich bin bereit, es zu 
      wagen. Du auch?“ 
    

    
      Lizzie spürte nun etwas wie Ehrfurcht in sich aufsteigen, 
      schluckte aber und weigerte sich, auf etwas einzugehen, das 
      zu gut klang, um wahr zu sein. „Du sagst mir doch nur, was du 
      denkst, dass ich hören will, damit du an dein Erbe kommst. 
      Es geht ums Geld. Gib es zu.“ 
    

    
      „Oh ja, nur“, flüsterte er, grinste frech und sah sie mit glü- 
      hendem Blick an. „Bei dir denke ich immer nur an Geld“, 
      fuhr er fort und ließ seine Augen über ihren Körper wandern. 
      „Deine Schönheit oder deine Intelligenz haben nichts damit 
      zu tun. Oder deine Integrität und die Art, wie du dich um die 
      Menschen kümmerst. Dein Humor,
       deine Ehrlichkeit spielen 
      keine Rolle, und natürlich hat auch der Umstand nichts zu 
    

  
    
      sagen, dass ich keine Frau mehr in meinem Bett hatte, seit ich 
      im Februar aus Bath zurückgekommen bin.“ 
    

    
      „Devlin!“, stieß Lizzie atemlos und leicht schockiert durch 
      sein Geständnis hervor. Rasch sah sie sich um, ob sie auch 
      niemand gehört hatte. 
    

    
      Dev lächelte belustigt. „Lizzie, ich möchte, dass wir zu- 
      sammen sind, seit ich dich kennen gelernt habe, und du 
      weißt, dass das stimmt, denn schon in Bath habe ich dir an- 
      geboten, dich zu meiner Mätresse zu machen. Dir mag das 
      wie eine Beleidigung vorgekommen sein, aber für mich war 
      das schon ein ziemlich großer Schritt. Ich will es richtig ma- 
      chen. Du bist gut für mich, und ich glaube, dass ich gut für 
      dich bin.“ 
    

    
      „Spiel nicht mit mir, Devlin.“ Lizzie konnte kaum spre- 
      chen. „Du kannst mir sehr wehtun.“ 
    

    
      „Das werde ich nicht.“ Er beugte sich vor. „Ich bin nicht 
      Alec. Du musst mir vertrauen, Lizzie. Du kannst mir wenigs- 
      tens eine Chance geben, das wäre nur fair.“ Sanft nahm er 
      ihre Hand zwischen seine. 
    

    
      Lizzie bemerkte, dass Billy sie besorgt beäugte, bis Jacinda 
      die Hand ausstreckte und das Kinn ihres Gatten ergriff, da- 
      mit er sie ansah. Lass sie, sagte ihr Blick. 
    

    
      „Das möchte ich dir vorschlagen“, fuhr Devlin fort und sah 
      ihr in die Augen. „Von jetzt an mache ich dir nach allen Re- 
      geln der Kunst den Hof. Lass es uns so versuchen und sehen, 
      was passiert. Wir gehen die Sache langsam an, benehmen 
      uns so, wie Leute sich benehmen, die einander besser kennen 
      lernen wollen und sehen, ob
       wir wirklich zusammenpassen. 
      Wenn wir nach den drei Monaten, die meine Tante uns vorge- 
      geben hat, erkennen, dass wir zusammenpassen, dann heira- 
      ten wir. Wenn nicht …“ 
    

    
      „Dann werfen sie dich in den Schuldturm.“ 
    

    
      „Das ist nicht dein Problem“, beruhigte er sie. „Zerbrich 
      dir meinetwegen nicht deinen hübschen Kopf, Chérie. 
      Ich 
      werde schon überleben.“ 
    

    
      Lizzie entzog Devlin ihre Hand und betrachtete seine wie 
      gemeißelten Züge voller Misstrauen. „Ich weiß immer noch 
      nicht, was ich davon halten soll. Warum bist du so nett zu 
      mir?“ 
    

    
      „Ach, das ist ganz einfach“, erwiderte er mit einem welt- 
      männischen Lächeln. „Als du mich letzte Nacht reingelegt 
    

  
    
      und auf diesem blöden Pony weggeritten bist …“ belustigt 
      dachte er an die Szene zurück, „… da habe ich gemerkt, dass 
      es für mich kein Sieg ist, wenn du dabei verlierst. Dir muss 
      doch klar gewesen sein, wie leicht ich dich hätte zurückholen 
      können.“ 
    

    
      „Aber du hast mich gehen lassen“, gab Lizzie zu. „Wa- 
      rum?“ 
    

    
      „Erstens, weil ich im Unrecht war, und dann, weil ich er- 
      kannt habe, dass ich nicht glücklich sein kann, wenn du es 
      nicht auch bist.“ 
    

    
      „Devlin“, flüsterte Lizzie staunend. „Ich glaube, das ist das 
      Schönste, was je einer zu mir gesagt hat.“ 
    

    
      „Gut.“ Er grinste sie provozierend an. „Vielleicht zeigt sich 
      sogar, dass ich ein Talent für dieses Liebeszeugs habe.“ 
    

    
      Lizzie lachte leise und errötete. 
    

    
      „Soll dein hübsches Lächeln bedeuten, dass du meinen Vor- 
      schlag wohlwollend erwägst, Miss Carlisle? Darf ich dir den 
      Hof machen?“ 
    

    
      Als wenn sie Nein sagen könnte. 
    

    
      „Man hat mir mal berichtet, du würdest alles wagen, Lord 
      Strathmore“, antwortete sie. 
    

    
      „Wirklich? Ich? Was die Leute für Sachen erzählen“, sagte 
      er leise und beugte sich vor. 
    

    
      Lizzie dachte nicht mehr an die anderen Gäste im Raum 
      und verlor sich ganz und gar in seinen Aufmerksamkeiten. 
      Sie sehnte sich danach, von ihm geküsst zu werden, und er 
      schien ganz und gar nicht abgeneigt, aber da trat plötzlich 
      ihre junge Anstandsdame dazwischen. 
    

    
      „Nun, meine Lieben, wollen wir ein bisschen im Garten 
      spazieren gehen?“, unterbrach Jacinda sie fröhlich. 
    

    
      „Unbedingt“, erwiderte Devlin und zwinkerte Lizzie fröh- 
      lich zu. 
    

    
      Nachdem er Lizzie aufgeholfen hatte, traten sie durch die 
      französischen Flügeltüren in den Garten hinaus. Im weichen 
      Abendlicht führte Devlin sie zu den gestreiften Zelten, in de- 
      nen Erfrischungen angeboten wurden. Jacinda schickte die 
      Männer los, dass sie für jeden ein Glas Champagner holten. 
      Kaum waren sie weg, wirbelte Jacinda mit neugierigem Ge- 
      sicht zu Lizzie herum. 
    

    
      „Nun?“, drängte sie. 
    

    
      Lizzie umklammerte ihren Arm und versuchte, vor Freu- 
    

  
    
      de nicht laut aufzuschreien. „Oh, Jas!“, flüsterte sie. „Er ist 
      wunderbar!“ 
    

    
      Jacinda quietschte auf. „Liebst du ihn?“ 
    

    
      „Ein bisschen, glaube ich.“ Lizzie kicherte, und ihre Augen 
      leuchteten. 
    

    
      „Oh, Lizzie, er ist perfekt für dich. Er ist definitiv gött- 
      lich!“ 
    

    
      Lizzie stieß ihr den Ellbogen in die Rippen und unter- 
      drückte ein Lachen. „De facto umwerfend!“ 
    

    
      „Ich wette, du kannst es kaum
       abwarten, in seinen Armen 
      zu liegen. Himmel, ich dachte schon, er würde dich da vor al- 
      len Leuten küssen!“ 
    

    
      „Es wäre ihm zuzutrauen, er ist ziemlich verrückt.“ 
    

    
      „Das sind die guten Liebhaber immer“, stimmte Jacinda 
      frech zu. „Himmel, ich hoffe nur, dass Billy nicht sein Leben – 
      oder seine Männlichkeit bedroht. Es wird noch schlimm ge- 
      nug, wenn die Zeit kommt, wo er meine Brüder kennen ler- 
      nen muss. Der arme Billy kann von Glück sagen, dass er die 
      Befragung überlebt hat.“ 
    

    
      „Das wird ihnen egal sein. Du bist ihre Schwester, da ist es 
      etwas anderes.“ 
    

    
      „Ach, Lizzie, wann wirst du es endlich begreifen? Du hät- 
      test Alec nicht heiraten müssen, um zu unserer Familie zu 
      gehören. Du hast immer dazugehört und wirst immer dazu- 
      gehören.“ 
    

    
      Lizzie sah sie ob dieser offenen Worte verwundert an, als 
      ein paar von Jacindas oberflächlichen Bekannten sie unter- 
      brachen. 
    

    
      „Oh, Lady Truro!“ 
    

    
      Die beiden schrill gekleideten und juwelenbehängten jun- 
      gen Frauen drängten Lizzie beiseite, als sie die Luft neben 
      Jacindas Ohr zur Begrüßung küssten. „Liebes, wie nett, Sie 
      hier zu treffen.“ 
    

    
      „Was für ein umwerfendes Kleid.“ 
    

    
      „Sie kommen doch bestimmt zu
       unserem Wohltätigkeits- 
      frühstück nächste Woche?“ 
    

    
      „Aber natürlich, meine Lieben. Das würde ich um nichts 
      in der Welt verpassen wollen“, antwortete Jacinda in der glei- 
      chen affektierten Art. Sie musste in ihrer Welt leben, aber sie 
      machte sich nicht die Mühe, die beiden Lizzie vorzustellen, 
      deren Abneigung gegen solche Frauen sie nur zu gut kannte. 
    

  
    
      Den Damen entging die Ironie in Jacindas Antwort vollkom- 
      men. 
    

    
      Da Lizzie keine gesellschaftliche Rolle spielte, wurde sie ig- 
      noriert und war zufrieden damit. Sie wandte sich ab und tat 
      ein paar Schritte zur Seite, um zu sehen, wo Devlin blieb. Sie 
      konnte ihn nirgends entdecken, aber als sie sich umdrehte, 
      stand Alec vor ihr. 
    

    
      Eine Laterne hinter ihm vergoldete sein Haar und betonte 
      die breiten Schultern, aber sein Gesicht blieb im Schatten. 
      Mit den Händen in den Taschen sah er sie vorsichtig an. 
      „Hallo Bits“, begrüßte er sie dann. 
    

    
      „Lord Alec.“ Lizzie nickte ihm zu und war sofort auf der 
      Hut. 
    

    
      „Du siehst wundervoll aus.“ Seine tiefe Stimme klang wie 
      ein Seufzen. 
    

    
      Lizzie antwortete nicht, aber
       da das Kompliment von ei- 
      nem tonangebenden Modekenner kam, hätte sie jetzt wahr- 
      scheinlich ohnmächtig werden sollen. Bewundernd glitt sein 
      Blick über sie hin. „Es ist schön, dich heute hier zu sehen. 
      Du hast für ziemliches Aufsehen
       gesorgt“, setzte er dann mit 
      einer Art Stolz hinzu. „Ich war mir nicht sicher, ob du dich je 
      wieder in der Gesellschaft zeigen würdest.“ 
    

    
      „Nun, die Zeit heilt alle Wunden, heißt es“, bemerkte Lizzie 
      leichthin. 
    

    
      Reumütig senkte Alec den Kopf. „Das freut mich zu hö- 
      ren.“ Er schwieg kurz. „Ich habe in letzter Zeit viel an dich 
      gedacht, seit ich dich mit den Kindern in der Halle gesehen 
      habe. Ich habe gehofft, dass wir
       uns bald mal unterhalten 
      können.“ 
    

    
      „Ich bin mir nicht sicher, ob es
       noch etwas zu sagen gibt.“ 
    

    
      „Alec, Liebster, da bist du ja!“ 
    

    
      Lady Campion erschien auf einmal bei ihnen und legte 
      nun Alec die Hände auf die Schultern. Lizzie zuckte zusam- 
      men. 
    

    
      „Wo hast du gesteckt, mein hübscher Junge? Du wirst mich 
      doch nicht vernachlässigen“, schalt Lady Campion neckisch 
      und zog eine Schnute. Sie achtete nicht auf Lizzie und zog 
      Alec ein Stück mit sich, um ihm etwas ins Ohr flüstern zu 
      können. 
    

    
      Himmel, wie peinlich das war. Lizzie wandte sich ab, aber 
      das schillernde Bild der glamourösen Baronin war in ihr Ge- 
    

  
    
      dächtnis gebrannt. Reich, schön, verwitwet und als Folge 
      davon frei wie ein Vogel trug die Baronin ihre dunklen Lo- 
      cken kurz und nur durch ein Seidenband gebändigt, das lo- 
      ckend über eine verführerische Schulter herunterbaumelte. 
      Sie trug heute ein weiß-gelb gestreiftes Kleid über einem 
      weißen Unterkleid, und der gekonnte Einsatz ihres Fächers 
      sprach Bände für einen erfahrenen Mann. 
    

    
      Lizzie verspürte Übelkeit, als ihr erneut bewusst wurde, 
      dass Alec es zugelassen hatte, dass so eine Frau zwischen sie 
      trat, und sie fragte sich, warum sie überhaupt gekommen 
      war. Wo war Devlin? Er hatte sie wie eine Närrin hier ste- 
      hen lassen. Jacinda war eifrig mit ihren vielen Bekannten 
      beschäftigt. 
    

    
      Lizzie wandte sich wieder zu Alec um und sah, dass er 
      sie immer noch anstarrte, obwohl Lady Campion jetzt an 
      seinem Arm hing und trotz der vielen Leute schon halb mit 
      ihm schlief. Ohne auf seine verwöhnte Geliebte zu achten, 
      sah Alec Lizzie unverwandt an, und in seinen Augen standen 
      Traurigkeit und ein tiefes Bedauern. 
    

    
      Lizzie beobachtete das unwürdige Spektakel Lady Cam- 
      pions, und ihr wurde klar, dass sie ihre Fänge tief in Alec 
      geschlagen hatte und ihn nicht wieder hergeben wollte. 
    

    
      Nicht, nachdem sie so viel für ihn bezahlt hatte. 
    

    
      In dem Moment kam zum Glück Billy mit zwei Gläsern 
      Champagner wieder. „Na, wo ist mein törichtes Weib jetzt 
      wieder hingerannt? Jas!“ 
    

    
      „Guten Abend, Lord Truro“, gurrte Lady Campion und be- 
      trachtete Billy mit glimmenden Augen, während ihre Hand 
      sich auf Alecs Schulter schob. 
    

    
      Billy sah die Lady angewidert an und wandte sich ab, um 
      seine Frau zu suchen. „Nett von dir, Lizzie stehen zu lassen“, 
      murmelte er und reichte Jacinda, die jetzt zu ihm trat, ihr 
      Glas. 
    

    
      „Es tut mir Leid, ich konnte nicht anders, Liebes“, ent- 
      schuldigte sich Jacinda bei Lizzie. „Jetzt siehst du, warum 
      ich dich bei solchen Anlässen immer dabei haben will.“ Sie 
      nahm einen Schluck und runzelte die Stirn. „Wo ist Lord 
      Strathmore?“ 
    

    
      Billy nickte zum Weinzelt hinüber. „Er sagte, er käme gleich 
      wieder.“ 
    

    
      Jetzt sah Lizzie Devlin im Gespräch mit einem nicht allzu 
    

  
    
      vertrauenerweckenden Mann mit braunem Haar. 
    

    
      „Sagtest du Strathmore?“, fragte Alec überrascht. 
    

    
      „In der Tat. Ein alter Schulfreund von dir, soweit ich weiß?“, 
      forderte Lizzie ihn höflich heraus. 
    

    
      „So in etwa“, erwiderte Alec gedehnt. 
    

    
      „Du klingst nicht gerade erfreut.“ 
    

    
      Er zuckte die Achseln. „Es war keine Freundschaft, die ich 
      erneuern möchte.“ 
    

    
      „Warum das nicht?“, fragte Lizzie leicht empört. 
    

    
      „Mir gefällt die Gesellschaft nicht, mit der er sich seit sei- 
      ner Rückkehr nach England die Zeit vertreibt.“ 
    

    
      „Was meinst du damit?“ 
    

    
      Alec wollte gerade antworten, als ihre Gastgeberin Lady 
      Madison vorbeikam und fragte, ob sie sich alle gut unter- 
      hielten. Nach einem kurzen Gespräch ging sie weiter und 
      mischte sich unter die Gäste. Als sie weg war, trat Devlin 
      wieder zu ihnen und reichte Lizzie ein Glas Champagner, 
      das, wie sie beim ersten Schluck merkte, schon warm gewor- 
      den war. 
    

    
      „Tut mir Leid“, murmelte er. „Ich habe einen Bekannten 
      getroffen und kam nicht weg.“ 
    

    
      „Ich habe es gesehen.“ Lizzie fragte sich, ob der wenig an- 
      sprechende Mann, mit dem er sich unterhalten hatte, einer 
      von denen war, die Alec meinte. Die Bemerkung war seltsam 
      gewesen, denn Alec sagte so gut wie nie etwas Schlechtes 
      über andere. Sie hätte gerne mehr gewusst, aber offiziell 
      sprach sie noch nicht wieder mit Alec. Unter den Umstän- 
      den konnte sie noch froh sein, dass es nicht eine der locke- 
      ren Gesellschaftsdamen wie Lady
       Campion gewesen war, die 
      Devlin aufgehalten hatte. 
    

    
      Er neigte jetzt den Kopf und flüsterte: „Geht es dir gut? Ich 
      bin sofort gekommen, als ich euch gesehen habe.“ 
    

    
      Lizzie trat zurück und sah ihm in die Augen. Sein besorg- 
      ter Blick verriet ihr, dass er die Identität der Frau an Alecs 
      Seite erraten hatte und wusste, wie schwer der Moment für 
      Lizzie war. 
    

    
      Erst hatte sie sich schwach gefühlt, aber jetzt, wo Devlin 
      bei ihr war, brachte sie ein kleines Lächeln zustande. Sie leg- 
      te ihm die Hand auf den Arm, nickte und trat enger an ihn, 
      um seine Stärke zu spüren. Jetzt geht es mir gut.
    

    
      Alec ließ sie nicht aus den Augen. „Na so was, Devlin 
    

  
    
      Strathmore wie er leibt und lebt“, bemerkte er gedehnt. 
    

    
      Devlin sah auf und begrüßte ihn ähnlich verhalten. „Wenn 
      das nicht Alexander der Große ist.“ 
    

    
      „Ich habe gehört, dass du zurück bist. Wie geht es dir?“ 
    

    
      „Noch nie besser. Und selbst?“ 
    

    
      „Kann nicht klagen.“ 
    

    
      Die beiden alten Freunde schüttelten einander die Hand, 
      aber das Wiedersehen war kühl, und Lizzie spürte auf beiden 
      Seiten eine Art misstrauischer Reserviertheit. 
    

    
      „Ich wusste nicht, dass ihr zwei euch kennt“, bemerkte 
      Alec dann und sah Lizzie an. 
    

    
      „Oh ja, wir haben uns in Bath kennen gelernt, nicht wahr?“, 
      murmelte Dev und lächelte Lizzie strahlend an. „Diese sel- 
      tene Perle hat die letzten Tage meiner Tante versüßt, und al- 
      lein dafür werde ich ihr ewig dankbar sein.“ Er ergriff Lizzies 
      Hand und küsste sie. 
    

    
      Lady Campion zog eine Grimasse. 
    

    
      Alecs Blick war eisig. Nach
       kurzem Schweigen erinnerte 
      er sich an seine Manieren. „Ja, ich hörte vom Ableben deiner 
      Tante. Mein Beileid, alter Junge.“ 
    

    
      Dev verbeugte sich leicht. 
    

    
      „Alec, Liebling, willst du mich deinem Freund nicht vorstel- 
      len?“ Lady Campion trat vor und sah Devlin abwägend an. 
      „Ich glaube nicht, dass wir einander schon kennen gelernt 
      haben.“ 
    

    
      Lizzie verspürte tiefe Abneigung. 
    

    
      „Aber natürlich, Mylady“, kam Alec ihrem Wunsch nach. 
      „Wenn ich dir Devlin Kimball,
       Lord Strathmore, vorstellen 
      darf. Strathmore, das ist Lady Campion.“ 
    

    
      „Mylady.“ Devlin verbeugte sich frostig. 
    

    
      „Bei attraktiven Männern habe
       ich noch nie Wert auf For- 
      malität gelegt, Lord Strathmore“, murmelte Lady Campion. 
      „Nennen Sie mich Eva.“ Damit streckte sie Devlin die Hand 
      hin und wartete, dass er sie küsste. 
    

    
      Devlin sah sie an und drückte ihr dann sein Weinglas in die 
      Hand. „Würden Sie das kurz halten, damit ich mit Miss Car- 
      lisle tanzen kann? Vielen Dank.
       Komm, Liebste, du hast mir 
      einen Walzer versprochen.“ 
    

    
      Verblüfft ging Lizzie mit ihm, als er sie hinter
       sich herzog, 
      während Alecs hagere Geliebte ihnen finster mit dem Glas in 
      der Hand nachsah. 
    

  
    
      Lizzie hätte fast laut herausgelacht. „Du bist unglaub- 
      lich!“ Sie drehte sich um und sah, dass Jacinda und Billy ihr 
      Lachen vor der wütenden Frau verbergen mussten. 
    

    
      „Niemand behandelt dich so, wenn ich dabei bin“, knurrte 
      Devlin. „Es tut mir Leid, Lizzie, aber ich bin zu wütend zum 
      Tanzen. Was für eine Unverschämtheit!“ Er sah sie an. „Geht 
      es dir auch wirklich gut?“ 
    

    
      „Ja, wirklich.“ 
    

    
      Als ihre Blicke sich trafen, war es einen Moment lang so, 
      als würde die Erde aufhören, sich zu drehen. 
    

    
      „Danke“, flüsterte sie. 
    

    
      Leicht verstört wandte er den Blick ab. 
    

    
      „Devlin?“ Als er sie wieder ansah, murmelte Lizzie: „Ich 
      weiß etwas Besseres als Tanzen.“ 
    

    
      „So?“ Sein stürmischer Blick wurde weich, und ein flirten- 
      des Lächeln spielte um seine Mundwinkel. 
    

    
      „Mmm…hmmmm.“ Sie warf einen Blick in den Schatten 
      am Rande des Gartens und hob fragend eine Braue. 
    

    
      Er lächelte verwegen. „Kluges Mädchen. Das ist eine viel 
      bessere Idee.“ 
    

    
      „Dann lass uns gehen.“ 
    

    
      Gemeinsam entkamen sie dem belebten Garten auf eine 
      kleine Steinterrasse mit Geländer nahe dem Fluss. Große 
      Tontöpfe mit bunten Blüten darin zierten die Eckpfosten der 
      Steinbalustrade und füllten die mondhelle Nacht mit ihrem 
      süßen Duft. 
    

    
      Sanft strich der Wind durch Lizzies weißes Kleid, und Dev- 
      lins Ohrring blitzte im Mondlicht auf, als sie auf das Wasser 
      hinaus sahen. 
    

    
      Seite an Seite standen sie da und schwiegen. Der Fluss 
      lag ruhig da und schwappte sanft an das Ufer. Ein einsamer 
      Schwan glitt darüber hin, und weit hinten funkelten die Lich- 
      ter des Hauses. Von fern klangen Fetzen der Musik zu ihnen 
      herüber. Dann legte Devlin seine Hand auf Lizzies. Mit klop- 
      fendem Herzen wandte sie sich ihm zu. 
    

    
      Mit einem zärtlichen Blick voller Verlangen zog Devlin 
      Lizzie an sich, und sie schlang ihm die Arme um den Hals 
      und knabberte leicht an seiner Unterlippe. Dann öffnete sie 
      ihre Lippen und empfing seinen tiefen Kuss. Er umfasste ihr 
      Gesicht mit beiden Händen, und Lizzie spürte sein glühen- 
      des Verlangen. 
    

  
    
      Sein leises Stöhnen erregte sie. „Himmel, du machst mich 
      ganz verrückt.“ 
    

    
      „Ruhig“, flüsterte sie und griff nach unten, um ihn durch 
      den eleganten Stoff seiner Hose zu streicheln. 
    

    
      „Du treibst mich in den Wahnsinn.“ Dann hielt er ihre 
      Hand fest und bog sie ihr auf den Rücken, was sie erneut er- 
      regte. Mit glitzernden Augen sah Devlin sie an und umfasste 
      ihre Taille, um sie auf den Stein zu heben. 
    

    
      „Oh Devlin!“, seufzte sie, als seine schmalen Hüften sich 
      zwischen ihre Schenkel schoben und ihre Röcke bauschten. 
      Ihr schönes Kleid würde Falten
       bekommen, aber das war ihr 
      egal. Lizzie klammerte sich an ihn und küsste ihn, als wenn 
      ihr Leben davon abhinge, bewegte sich mit ihm, als er sie 
      sanft hin und her schob. Leise stöhnte sie auf, als er durch 
      den Stoff hindurch ihre Brüste liebkoste. 
    

    
      Der Mond stand voll am Himmel, die Musik spielte, und 
      sie versanken ineinander, ehe jemand ihr Fehlen entdecken 
      konnte, strichen über jede Kurve, durch jede Vertiefung, wäh- 
      rend ihre Lippen in einem tiefen Kuss aneinander hingen. Im- 
      mer wieder berührten sie einander, und doch blieb der Hun- 
      ger nach mehr. 
    

    
      Plötzlich riss Devlin sich los. „Da kommt jemand“, keuchte 
      er. 
    

    
      Jetzt hörte auch Lizzie Lachen
       und Stimmen, die sich nä- 
      herten. „Geh nicht“, bat sie und umklammerte die Aufschläge 
      seiner Jacke. 
    

    
      „Wenn ich bleibe, werden wir
       erwischt“, erwiderte er. 
      „Und dann musst du mich heiraten. Ich habe dir aber mein 
      Ehrenwort gegeben, dass du alleine das entscheiden sollst, 
      und das war mein Ernst.“ Sanft umfasste er ihre Wange und 
      verschwand dann hinter den Bäumen, als eine kleine Gäste- 
      gruppe auf die Terrasse trat. 
    

    
      Lizzie nickte ihnen zu, als sie vorbeiging und über seine 
      selbstlosen Worte nachdachte. Er hätte sein Problem lösen 
      können, indem er blieb. Er hätte
       so tun können, als hätte er 
      die anderen nicht kommen gehört. 
    

    
      Ich denke, er meint es ernst.
    

    
      Ein leichtes Lächeln lag um ihre Lippen, als sie dorthin 
      blickte, wo Devlin im Schatten verschwunden war. 
    

  
    
      14. Kapitel 
    

    
      Eine halbe Woche nach dem Ball kam Dev mit seinen Kum- 
      panen vom Horse and Chariot Club zu White’s. Sie hatten 
      gerade ein paar heftige Runden in Dick Mace’s berühmtem 
      Boxsalon in der Bond Street hinter sich, wo Quint ihnen 
      allen ordentlich eine verpasst hatte – auch Devlin. Mit einer 
      Zigarre zwischen den Lippen und stolzgeschwellter Brust, 
      weil er es geschafft hatte, einen Mann zu besiegen, der zehn 
      Jahre jünger war als er selbst, stolzierte Quint vor ihnen her 
      in das Etablissement, das Männern vorbehalten war. 
    

    
      Die eichengetäfelten Wände und dunklen Teppiche schufen 
      eine dämmerige Atmosphäre im Club, die in scharfem Gegen- 
      satz zu dem sonnigen Mainachmittag draußen stand, aber 
      Devlins Augen gewöhnten sich schnell genug an das Licht, 
      so dass er sehen konnte, dass alle sich wegdrehten, als seine 
      Gruppe den Saal betrat. 
    

    
      „Die erste Runde geht auf Dev,
       Jungs! Ha!“ Quint schlug 
      ihm auf den Rücken. 
    

    
      „Au!“, murmelte er und zuckte zusammen. 
    

    
      Quint lachte herzlich. „Du da! Gieß ein! Bier her!“, wandte 
      er sich lärmend an einen der Kellner. 
    

    
      „Ja, Mylord.“ Der Kellner erbleichte und beeilte sich, Quints 
      Befehl auszuführen. 
    

    
      Dev wusste mittlerweile aus erster Hand, warum Quint 
      den Spitznamen Damage Randall trug. Der Boxring war der 
      einzige Ort, wo dieser große Affe sich hervortat. 
    

    
      Der Baron hatte einen linken Haken, der einem Mann 
      den Kopf abreißen konnte, und eine Zwei-Punkt-Kombina- 
      tion, die er seinem Gegner mit eisernen Fäusten in den Leib 
      rammte. Devs Rippen schmerzten noch immer, aber er hatte 
      auch nicht versucht zu gewinnen. 
    

    
      Nach einem Marathon von fünfundzwanzig Runden hatte 
      Dev schließlich das Handtuch geworfen, um alle bei Stim- 
      mung zu halten. Seit 1807 hatte niemand mehr Quint geschla- 
      gen, und er hatte nicht vor, ihr Misstrauen zu wecken, indem 
      er den Rekord des Barons brach. Dann kam der Kellner mit 
    

  
    
      den Getränken, und schon bald genossen die Schurken ge- 
      meinsam ein kaltes Bier. 
    

    
      Dev gab wie angeordnet die Runde aus, und dann noch die 
      nächste und die danach, wobei ihm deutlich bewusst war, 
      dass sein Geld knapp wurde, aber welche Wahl hatte er? Die 
      Männer hatten keine Ahnung, dass seine Erbschaft im Nie- 
      mandsland eingefroren und er auf die Laune Elizabeth Car- 
      lisles angewiesen war, ob sie ihn nun heiraten wollte oder 
      nicht. 
    

    
      Dev hatte sie seit dem Ball nicht wiedergesehen, aber er 
      hatte ihr Blumen geschickt und per Brief mit ihr ausgemacht, 
      dass sie ihn am Sonntag zu einer Ausfahrt begleiten würde. 
      Das richtige Umwerben hatte begonnen. Als er an ihren Kuss 
      dachte, lächelte er unwillkürlich. 
    

    
      Mal abgesehen von dem Geld hatte seine wachsende Zunei- 
      gung zu ihr die Sache für ihn entschieden: Was immer auch 
      geschah, er würde sie heiraten und ihr zu einer Stellung im 
      Leben verhelfen, die ihren Tugenden angemessen war. Sie 
      würde sich freuen zu hören, dass sie höher stand als Lady 
      Campion, wenn sie seine Viscountess würde. Sein Verlangen 
      nach ihr hatte seine Ungeduld noch erhöht, mit seiner Rache 
      ans Ziel zu kommen, denn mittlerweile plante er sein Leben 
      mit ihr, sobald alles vorbei war.
       Bisher hatte er sich nicht 
      um sein eigenes Schicksal gekümmert, solange er nur sei- 
      ne Pflicht erfüllte und den schrecklichen Tod seiner Familie 
      rächte. 
    

    
      Ihm war egal gewesen, ob er seine Rache überlebte oder 
      nicht. Aber als er vor ein paar
       Tagen in der Badewanne gele- 
      gen und über einiges nachgedacht hatte, war ihm klar gewor- 
      den, dass Lizzie wahrscheinlich auch nicht begeistert wäre, 
      wenn ihr frisch gebackener Ehemann nach ein paar Wochen 
      weggehen und sich umbringen lassen würde. Auch ihre Ge- 
      fühle für ihn nahmen zu, das erkannte er an ihrem Lächeln, 
      schmeckte er in ihrem Kuss. Was seine Feinde betraf, konnte 
      ihn nichts aufhalten, solange es nur sein Schicksal betraf, 
      aber wenn sich Lizzie jetzt in ihn verliebte, wie konnte er es 
      da zulassen, dass er sie jung zur Witwe machte und ihr damit 
      denselben Schmerz zufügte, an dem er schon so lange litt? 
    

    
      Es war eine Zwickmühle, die nur bedeutete, dass er noch 
      vorsichtiger vorgehen musste. Je weiter ihre Werbung fort- 
      schritt, desto mehr musste er darauf achten, sie vor den 
    

  
    
      misstrauischen Augen dieser Schufte zu verbergen. Falls sie 
      herausfanden, wie wichtig ihm die Beziehung zu einer hüb- 
      schen Lehrerin war, würde er beteuern, dass sie nicht mehr 
      für ihn war als ein nettes Stück Abwechslung, und wenn ihre 
      Hochzeit nahte, konnte er jederzeit behaupten, die Knight- 
      Brüder hätten ihn in flagranti erwischt und ihn gezwungen, 
      ihre Quasi-Schwester zu heiraten. Lizzie wäre über so eine 
      Geschichte wahrscheinlich entsetzt, aber sie brauchte es ja 
      nicht zu erfahren. Aber dann wurde Devlin klar, dass sei- 
      ne ganze schöne Geschichte einen Flecken hatte: Lord Alec 
      Knight. 
    

    
      In diesem Moment trat sein
       attraktiver Schulfreund von 
      einst gerade aus einer Nische von White’s, wo er mit seiner 
      üblichen Gruppe von Bewunderern und Nachahmern Hof ge- 
      halten hatte. 
    

    
      Als Dev zusah, wie Alec und seine Begleiter auf einen der 
      Kartentische zuschlenderten, dachte er darüber nach, dass 
      Alec es mit Sicherheit erfahren
       würde, falls er behauptete, 
      Lizzie sei nur zu seinem Amüsement da. Schließlich kannte 
      der Mann jeden, und als begehrter Frauenschwarm war er 
      bestens mit dem Klatsch in der Stadt vertraut. 
    

    
      Dev konnte sich die Reaktion des Mannes auf eine solche 
      Nachricht gut vorstellen. Zuerst würde er Dev auf der Stelle 
      zum Duell fordern. Er hatte gehört, dass Alec sich schon ein 
      Dutzend Mal auf dem Feld der Ehre bewiesen hatte. Schlim- 
      mer noch wäre, dass Alec Lizzie warnen würde, dass Dev nur 
      mit ihr spielte. Das könnte er ihr vielleicht noch erklären, 
      aber sie wäre dennoch verletzt, und das wollte er nicht riskie- 
      ren. 
    

    
      Als würde Alec seine Blicke spüren, drehte er sich um und 
      bemerkte Dev. 
    

    
      Keiner der Männer reagierte. 
    

    
      Dann wandte Alec sich ab, und Dev biss die Zähne zusam- 
      men. 
      Was zum Teufel? Er mag ja etwas dagegen haben, dass 
      ich Lizzie den Hof mache, aber deshalb muss er mich nicht 
      gleich schneiden. Dev merkte überrascht, dass er verletzt 
      war. Früher waren sie so gute Freunde gewesen. Und er wür- 
      de bestimmt nicht still sitzen bleiben und Alec das durchge- 
      hen lassen. Rasch leerte er seinen Bierkrug, setzte ihn ab und 
      schlenderte zu Alec hinüber. 
    

    
      „Hast du mir etwas zu sagen … alter Freund?“, fragte Dev, 
    

  
    
      stützte sich auf einen Stuhl und sah Alec herausfordernd 
      an. 
    

    
      Alec warf ihm einen wachsamen Blick zu. „Strathmore.“ 
      Dann entließ er seine Begleiter mit einem Blick. „Sieht so 
      aus, als hätten wir eine gemeinsame Bekannte.“ 
    

    
      „Ja, offenbar.“ 
    

    
      „Was willst du von ihr, Strathmore?“, fragte Alec offen. „Ich 
      habe gar nicht gewusst, dass du auf Blaustrümpfe stehst.“ 
    

    
      „Du ja wohl auch nicht, also warum kümmert es dich?“ 
    

    
      „Wer hat dir das erzählt?“, fragte Alec langsam und sah in 
      sein Cognacglas. 
    

    
      „Na, Miss Carlisle. Sie hat mir alles über euren Streit er- 
      zählt und wie sehr du sie verletzt hast.“ 
    

    
      „Ich verstehe. Und du versuchst jetzt von ihr zu bekom- 
      men, was du nur kannst, indem du es als Trost tarnst, ja?“ 
    

    
      „Ganz und gar nicht.“ 
    

    
      „Dev, wir kennen einander schon sehr lange. Aber ich 
      schwöre dir, wenn du ihr wehtust …“ 
    

    
      „So wie du, Alec?“ Devlin schwieg. „Meine Absichten sind 
      lauter. Um ehrlich zu sein, ich habe Elizabeth gebeten, mich 
      zu heiraten.“ 
    

    
      „Was?“, keuchte Alec und sah Dev verblüfft an. „Was hat 
      sie geantwortet?“ 
    

    
      „Sie will darüber nachdenken“, erklärte Devlin mit einem 
      besitzergreifenden Funkeln in den Augen. 
    

    
      Alec richtete sich auf. „Also hat sie Nein gesagt.“ 
    

    
      „Nur ,noch nicht’. Aber damit bin ich vorerst zufrieden. 
      Eine junge Dame ihrer Vorzüge hat eine richtige Werbung ver- 
      dient.“ 
    

    
      Alec lachte auf, aber in seinen Augen stand Angst. „Nein, 
      nein, alter Freund, sie führt dich an der Nase herum. Du wirst 
      sehen, dass sie ablehnt.“ 
    

    
      „Was macht dich da so sicher?“ 
    

    
      „Weil sie ihr Leben lang immer nur mich gewollt hat.“ 
    

    
      Dev schwieg verstimmt, denn er
       wusste von Lizzie selbst, 
      dass Alec die Wahrheit sagte. „Also was erwartest du von ihr? 
      Dass sie in ewiger Hoffnung lebt? Wartet, bis es dir passt? 
      Da hast du übrigens einen großen Fehler gemacht. Außerdem 
      solltest du wissen, dass ich glaube, meine Gefühle werden er- 
      widert.“ 
    

    
      Alec sah ihn lange Zeit nachdenklich an, ehe er den Kopf 
    

  
    
      schüttelte und Devlin arrogant ansah. „Red dir das ruhig 
      ein, wenn du dich dann besser fühlst, aber Lizzie hat immer 
      schon mir gehört.“ 
    

    
      „Menschen verändern sich, Alec.“ 
    

    
      Alec warf Quint und den anderen Mitgliedern des Horse 
      and Chariot Clubs einen Blick zu und sah Dev dann bedeu- 
      tungsvoll an. „Ja“, murmelte er abfällig, „offenbar tun sie 
      das.“ 
    

    
      An diesem Abend aßen die Mädchen im Esssaal, als ein Kü- 
      chenmädchen erschien und Lizzie ins Ohr flüsterte, dass ein 
      Herr für sie zu Besuch gekommen sei und auf der Veranda 
      vor der Schule auf sie warte. Glücklich sprang Lizzie auf 
      und beeilte sich, zu Devlin zu kommen. Rasch überprüfte sie 
      auf dem Weg nach draußen noch einmal ihr Aussehen im Fo- 
      yerspiegel. Dort glättete sie sich die Haare, holte tief Luft 
      und versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu las- 
      sen. Aber als sie auf die Veranda trat, stand da nicht Devlin 
      mit dem Hut in der Hand, um sie zu begrüßen. 
    

    
      Es war Alec. 
    

    
      „Hallo Bits.“ Alec lächelte sie voll wehmütiger Zuneigung 
      an, und die sinkende Sonne warf goldenes Licht auf sein 
      Haar. 
    

    
      „Alec.“ Unwillkürlich reagierte Lizzie kühl, aber dann be- 
      mühte sie sich, ihm herzlich zuzunicken, wobei sie hoffte, 
      dass er ihre Enttäuschung nicht bemerkte. „Kann ich dir … 
      äh … eine Erfrischung anbieten?“ Ihre Stimme klang höflich. 
      „Ich könnte Limonade kommen lassen.“ 
    

    
      Alec lehnte mit einem Kopfschütteln ab. „Gibt es hier einen 
      Ort, wo wir reden können?“ 
    

    
      „Für ein paar Minuten müsste das gehen.“ Lizzie deutete 
      auf einen Steinweg, der um das Haus herum in den Garten 
      führte. Stumm gingen sie nebeneinander her. Alec machte 
      keine Witze, neckte sie nicht und zeigte keine Spur seines 
      selbstbewussten Charmes. 
    

    
      Er schien Sorgen zu haben. 
    

    
      „Hier versteckst du dich also“, bemerkte er schließlich, als 
      sie durch den Torbogen traten. 
    

    
      Lizzie warf ihm einen scharfen Blick zu. „Ich verstecke 
      mich nicht.“ 
    

    
      „Das war doch nur so eine Redewendung.“ Alec schluckte. 
    

  
    
      „Scheint hübsch hier zu sein. Friedlich.“ 
    

    
      „Langweilig ist das Wort, das du suchst.“ 
    

    
      „Nein. Langweilig bestimmt nicht … wenn du hier bist.“ 
      Er lächelte sie an. 
    

    
      Lizzie beäugte ihn misstrauisch und folgte ihm weiter den 
      Weg entlang. Die sinkende Sonne warf lange Schatten über 
      das smaragdgrüne Gras, während die Samen von Löwenzahn 
      durch die Luft segelten und kleine Insekten sie umschwirr- 
      ten, deren Flügel im Abendlicht golden glänzten. 
    

    
      „Jas und du – seid ihr gerne hier zur Schule gegangen?“ 
    

    
      Lizzie blieb stehen und sah ihn offen an. „Warum bist du 
      hier?“ 
    

    
      Traurigkeit erschien in seinen Augen, ehe er wegsah. 
    

    
      Lizzie bekam den Verdacht, dass er erneut Spielschulden 
      gemacht hatte. „Alec, stimmt etwas nicht?“ 
    

    
      „Nein, Lizzie, nichts 
      stimmt mehr. Alles ist verdammt 
      schrecklich – und das seit Monaten. Du hasst mich, und ich 
      kann das nicht mehr ertragen.“ 
    

    
      „Ich hasse dich nicht“, erwiderte Lizzie, nachdem sie sich 
      von ihrer Überraschung erholt hatte. 
    

    
      „Nun, du hättest allen Grund dazu. Ich hasse mich selbst 
      für das, was ich getan habe, und
       ich habe es weiß Gott ver- 
      dient.“ 
    

    
      „Oh, Alec.“ 
    

    
      „Ich bin hier, weil ich dir sagen will, wie Leid es mir tut.“ 
      Wieder sah er sie an wie ein ausgesetzter Welpe. 
    

    
      Lizzie vergrub erschöpft das Gesicht in den Händen. „Gut 
      … ich nehme deine Entschuldigung an.“ 
    

    
      „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Das war zu leicht.“ 
    

    
      Lizzie seufzte und sah weg. „Du hast mir nie etwas verspro- 
      chen, Alec. Du warst frei, zu tun, was du wolltest. Ich vergebe 
      dir. Das war früher, und jetzt spielt es keine Rolle mehr.“ 
    

    
      Sie ging weiter, aber Alec holte sie ein und ließ sie innehal- 
      ten. „Sag nicht, dass es keine Rolle mehr spielt, Lizzie. Das 
      ist das Schlimmste, was du sagen kannst.“ 
    

    
      Verwirrt sah sie ihn an. 
    

    
      „Sieh mal, ich habe all meinen Mut zusammengenommen, 
      deshalb hör mich jetzt an, ehe du mich hinauswirfst.“ 
    

    
      „Ich werde dich nicht hinauswerfen.“ 
    

    
      „Ich glaube, das hast
       du schon.“ Vor einem Jahr hätte sein 
      einsamer Blick ihr das Herz zerrissen, aber jetzt gab es Dev- 
    

  
    
      lin. „Ohne dich ist mein Leben nicht gut, Lizzie. Ich bin so 
      einsam.“ 
    

    
      Lizzie traute ihren Ohren kaum. 
    

    
      „Ich wollte dir nie wehtun. Ich habe nur keinen Ausweg ge- 
      sehen. Du musst verstehen, Bits“, beschwörend griff er nach 
      ihrer Hand, „dass ich dein Erbe
       nicht annehmen konnte, um 
      meine Schulden zu zahlen. Nicht einmal ich bin so tief gesun- 
      ken.“ Er schwieg. „Ich weiß, dass ich dich verletzt habe, aber 
      das ist jetzt fast ein Jahr her, und deshalb habe ich mich ge- 
      fragt, ob du mich zurück in dein Leben lässt.“ 
    

    
      Lizzie warf ihm einen langen Blick zu. 
    

    
      „Ich weiß, dass du für mich viel zu selbstverständlich 
      warst, aber wenn du mir noch eine Chance gibst, schwöre 
      ich dir, dass ich dich nie mehr
       im Stich lassen werde. Ich will 
      mich ändern, Lizzie. Ich brauche dich. Jeder darf mal einen 
      Fehler machen, oder?“ 
    

    
      Lizzie sah ihn schmerzerfüllt an, wandte sich ab und schüt- 
      telte den Kopf. „Tu mir das nicht an, Alec. Das werde ich 
      nicht zulassen. Du kannst nicht plötzlich hier auftauchen, 
      nur weil du erkannt hast, dass ich mich für jemand anderen 
      interessiere.“ 
    

    
      „Plötzlich? Sei nicht albern. Da war immer etwas Unaus- 
      gesprochenes zwischen uns.“ 
    

    
      „Und ich ziehe es vor, dass es auch so bleibt.“ 
    

    
      Verletzt sah Alec sie an. „Himmel, Strathmore hat dir wirk- 
      lich den Kopf verdreht, was? Ich dachte schon, du erlaubst 
      ihm, dass er dich vor allen Gästen auf dem Madison-Ball 
      nimmt. Wie konntest du es nur zulassen, dass er sich solche 
      Vertraulichkeiten
       herausnimmt?“ 
    

    
      Lizzie funkelte ihn wütend an. „Und das sagt der Mann, 
      der sich von einer Lady Campion aushalten lässt? Du wagst 
      es, mich zu tadeln? Oh, das ist höchst aufschlussreich! Du 
      willst gar nicht mich haben, sondern du kannst es nicht ertra- 
      gen, mich mit jemand anderem zu sehen.“ 
    

    
      „Das stimmt nicht. Ich wollte immer, dass wir zusammen 
      sind, sobald ich Geld habe. Sieh doch, in welcher Lage ich 
      bin!“ 
    

    
      „Ich habe deine Ausflüchte so
       satt, Alec. Du hättest deine 
      Situation ändern können, aber du wolltest dich nicht durch 
      erwachsene Verantwortung binden. Du hättest doch nur mit 
      dem Spielen aufzuhören brauchen und eine von den Gelegen- 
    

  
    
      heiten ergreifen können, die Robert dir angeboten hat – ein 
      Sitz im Unterhaus, die Verwaltung eines der kleineren Güter. 
      Stattdessen bist du vor mir weggerannt. Du bist in dem Mo- 
      ment geflohen, als ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe.“ 
    

    
      Alec fluchte leise, sank auf eine Bank und betrachtete seine 
      gepflegten Hände. „Ich war ein Narr.“ 
    

    
      „Ja.“ 
    

    
      „Was soll ich nur mit dir machen? Ich kann dich nicht ver- 
      lieren, Lizzie. Jetzt bin ich hier und gebe mir Mühe, oder? Das 
      muss doch auch zählen.“ 
    

    
      Lizzie seufzte und setzte sich neben ihn. „Oh, Alec, sieh 
      der Wahrheit ins Auge. Du fühlst dasselbe für mich wie dein 
      Neffe Harry für sein Schmusetuch. Ich will mehr sein für 
      einen Mann als Sicherheit. Ich will … ich verdiene es … um 
      meiner selbst willen geliebt zu werden, versteh doch!“ 
    

    
      „Ist es denn ein Wunder, dass
       ich weggerannt bin, wo du 
      immer nur versuchst, mich zu ändern?“ Finster sah er vor 
      sich hin. „Ich weiß, dass ich nicht perfekt bin, aber kannst 
      du mich nicht trotzdem lieben, mit allen Fehlern?“ 
    

    
      „Wenn ich versucht habe, dich zu ändern, Alec, dann 
      nur, weil ich nicht wollte, dass du dich durchs Spielen rui- 
      nierst.“ 
    

    
      „Nur, damit du es weißt, seit der Sache mit uns habe ich 
      keine Karte mehr angerührt, und das ist die Wahrheit.“ 
    

    
      „Wie?“ 
    

    
      „Du kannst ja denken, dass ich die Lust verloren habe, aber 
      als ich mich nach dem Debakel an den Kartentisch gesetzt 
      habe, ist mir förmlich übel geworden. Wann immer ich nach 
      den Würfeln griff, sah ich den Schmerz in deinen Augen. Ich 
      konnte es nicht mehr. Ich habe meine Lektion gelernt und 
      seitdem nicht mehr gespielt.“ 
    

    
      Lizzie sah ihn ernst an. Sie konnte es kaum fassen. Da saß 
      der Prinz ihrer Kindheit vor ihr und sagte das, wovon sie im- 
      mer geträumt hatte: dass er zu einem Leben mit ihr bereit sei. 
      Er hatte sogar seine gefährliche Spielleidenschaft bezwun- 
      gen. 
    

    
      Endlich könnte sie ein echtes
       Mitglied der Knight-Familie 
      werden. Sie musste nur noch Devlin den Laufpass geben. 
    

    
      Lizzie schüttelte den Kopf. Niemals. „Devlin mag mich, 
      Alec. Mehr noch, er braucht mich.“ 
    

    
      „Ich brauche dich auch.“ Lange sah Alec sie an. „Hab eine 
    

  
    
      Affäre“, fuhr er dann leise fort, „das hast du verdient. Aber 
      wenn wir ehrlich sind, wissen wir beide, dass ich derjenige 
      bin, den du liebst, Lizzie. Immer geliebt hast. Immer lieben 
      wirst. Wirf das nicht weg, Lizzie.“ 
    

    
      „Das hast du 
      schon getan.“ Sie sah weg, und ihr Herz 
      klopfte. „Wartet Lady Campion nicht auf dich?“ 
    

    
      Sein Lächeln erreichte nicht seine Augen. Aber als er auf- 
      stand, um zu gehen, strich er ihr kurz liebevoll über die Wan- 
      ge. „Ich werde nicht kampflos aufgeben“, murmelte er dabei, 
      küsste sie auf die Stirn und ging. 
    

    
      Nach Alecs Besuch nahm Lizzies Leben eine seltsame Wen- 
      dung, so dass binnen eines Monats
       alles auf dem Kopf stand. 
      Mit der widerstrebend gegebenen Zustimmung von Mrs. Hall 
      fuhr Lizzie fort, jeden Sonnabend und manchen Sonntag mit 
      Jacinda die Freuden der Saison zu genießen. Es gab Bälle, 
      Tanztees, Ausfahrten im Park und Theaterbesuche, und im- 
      mer öfter hatte Lizzie Devlin und Alec gemeinsam an ihrer 
      Seite, die versuchten, einander
       an Charme zu übertrumpfen. 
    

    
      Die Gesellschaft bemerkte das wohl. 
    

    
      Devlin, der ihr anständig den Hof machte, und Alec, der 
      um jeden Preis versuchen wollte, Lizzie zurückzugewinnen, 
      überschütteten sie dermaßen mit Aufmerksamkeiten, Kom- 
      plimenten, Blumen, Pralinen und kleinen Geschenken, dass 
      Lizzie auf einmal hoch im Kurs stand, wie sie merkte, als sie 
      eine Gartenparty im Devonshirehaus besuchte. Sie … Lizzie 
      Carlisle! … Blaustrumpf, alte Jungfer und Tochter eines Ver- 
      walters, war der letzte Schrei. 
    

    
      Dank Alec und Devlin bildeten
       sich jetzt all die jungen 
      Männer, die sie bisher nie bemerkt hatten, ein, ebenfalls un- 
      sterblich in Lizzie verliebt zu sein. 
    

    
      Daran waren nur ihre beiden Verehrer schuld, aber plötz- 
      lich war es die 
      Sache, Lizzie Carlisle den Hof zu machen. 
      Das Mädchen, das noch vor wenigen Wochen nicht mal den 
      Anblick 
      eines 
      Londoner Dandys ertragen hatte, war jetzt auf 
      einmal von ihnen umringt. Es war so absurd, dass Jacinda 
      und Lizzie sich vor Lachen ausschütteten. 
    

    
      Dev ertrug den Triumph seiner Herzensdame mit Humor 
      und freute sich, dass sie endlich die Bewunderung bekam, 
      die ihr zustand. Er war selbstlos genug, geduldig abzuwar- 
    

  
    
      ten, während sie sich in den Aufmerksamkeiten ihrer Vereh- 
      rer sonnte. 
    

    
      Schließlich fiel es dann auch seinen Feinden nicht weiter 
      auf, wenn er nur zu einer Vielzahl von Verehrern gehörte. 
      Lizzie war eindeutig die Ballschönheit der Saison. 
    

    
      Dennoch war Dev sich sicher, dass sie ihn am liebsten hat- 
      te. Er war der Einzige, mit dem sie lange Ausfahrten im Hyde 
      Park machte, damit er sie weiter im Kutschieren eines Vierer- 
      gespanns unterrichten konnte. Wichtiger noch: Er war auch 
      der Einzige, mit dem sie hungrige Küsse tauschte, wann im- 
      mer sich eine Gelegenheit dazu fand. Sicher, dass er ihr Favo- 
      rit war, gönnte er ihr den Spaß mit den anderen und lächelte, 
      wenn die Gesellschaft seine zukünftige Frau über alle Maßen 
      lobte. 
    

    
      Er hatte Zeit genug, um die Bedingungen des Testaments 
      seiner Tante zu erfüllen, also
       warum sollte er das Mädchen 
      drängen? Es war viel zu schön, es so aufblühen zu sehen, oh- 
      ne dass Lizzie ihr Licht länger unter den Scheffel stellte. Und 
      so teilte Dev seine Zeit zwischen Liebeswerben und Rachege- 
      lüsten auf. 
    

    
      Letztere schienen sich zu erfüllen, als der Mai zu Ende 
      ging. 
    

    
      Seit Devlin ein Mitglied des Horse and Chariot Clubs gewor- 
      den war, ging er so vor, dass er
       die Liste vermuteter Schuldi- 
      ger durch Ausschlussverfahren zu
       finden suchte. Mit größter 
      Raffinesse schaffte er es, einige seiner Kameraden betrunken 
      zu machen und das Thema dann auf die große Frage zu brin- 
      gen: 
      Wo waren Sie, als Sie die Nachricht von Lord Nelsons 
      Tod bei der Schlacht von Trafalger gehört haben?
    

    
      Die berühmte Seeschlacht hatte am 21. Oktober 1805 statt- 
      gefunden, aber die Nachricht hatte England erst Anfang 
      November erreicht, etwa zu der Zeit des Feuers. Devlin be- 
      obachtete die geröteten Gesichter genau, als sie alle ihre Ali- 
      bis erzählten. Am Ende des Abends war er überzeugt, dass 
      weder Dr. Eden Sinclair, Dog Berkeley, Nigel Waite oder Big 
      Tom etwas mit der Sache zu tun hatten. Er strich sie von sei- 
      ner Liste und überlegte sich etwas anderes, um sie dazu zu 
      bringen, sich in die Karten schauen zu lassen. 
    

    
      Ein paar Nächte später nahm er
       in seinem Pavillon den jun- 
      gen Dudley beiseite, denn er war sich sicher, dass der Hohl- 
      kopf unschuldig war. Dev zwang ihn, ihm zuzuhören, und 
    

  
    
      stellte ihm eine ähnliche Frage. Er wusste, dass er den wah- 
      ren Mördern immer näher kam, deshalb bat er Dudley, später 
      die Frage zu stellen, ob schon mal einer der Herren früher in 
      diesem Pavillon die Shows gesehen hatte. 
    

    
      „Frag sie, an welche der Damen sie sich erinnern können, 
      deren Bilder an der Wand hängen“, murmelte Devlin. „Ich 
      möchte wissen, wen sie am liebsten mochten. Aber sagen Sie 
      es so, als wäre es Ihre Idee.“
       Bei Dudley würde niemand miss- 
      trauisch werden. „Würden Sie das tun?“ 
    

    
      „Klar, Dev, das mache ich. Aber warum?“ 
    

    
      Er lächelte den Jungen an. „Für einen Streich.“ 
    

    
      „Soll ich nach irgendeinem besonderen Mädchen fragen?“ 
    

    
      „Ich denke nicht“, unterbrach ihn eine Stimme. 
    

    
      Sie sahen beide auf, als Dudleys Cousin Alastor Hyde in 
      den Ballsaal geschlendert kam, wo Dev dem jungen Herzog 
      die Bilder gezeigt hatte. 
    

    
      Der blasse, kahl werdende Mann warf Devlin einen schar- 
      fen Blick zu. „Was haben Sie mit Seiner Gnaden vor, My- 
      lord?“ 
    

    
      „Es geht nur um einen Spaß, alter Junge. Ich hatte die Idee, 
      dass wir ein paar dieser verblühten Rosen aufsuchen könn- 
      ten. Falls man sie findet“, setzte er hinzu. „Wahrscheinlich 
      sind sie längst alle von der französischen Krankheit dahinge- 
      rafft worden.“ 
    

    
      „Die französische Krankheit! Oh, Strathmore, wie wit- 
      zig!“, kicherte Dudley. 
    

    
      „Halt’s Maul!“, fuhr Alastor ihn an. „Du wirst die törichte 
      Frage von Lord Strathmore nicht stellen. Vergiss sie ein- 
      fach.“ 
    

    
      „Ja, Cousin“, erwiderte Dudley gehorsam. 
    

    
      „Und was Sie angeht, Lord Strathmore, möchte ich Ihnen 
      ebenfalls raten, solche Fragen zu unterlassen.“ 
    

    
      „Warum?“, fragte Devlin. „Was wissen Sie darüber?“ 
    

    
      „Nur, dass denen Gefahr droht, die in der Vergangenheit 
      schnüffeln, die andere mit viel Mühe begraben haben. Lassen 
      Sie das Thema ruhen.“ 
    

    
      Dev schwieg, als die beiden Männer verschwanden. Er 
      sehnte sich danach, mehr zu erfahren, wagte es aber nicht, 
      Alastor noch mehr zu bedrängen. Vorerst würde er den Rat 
      befolgen und die Sache ruhen lassen. 
    

    
      Nachdem er ein paar Tage abgewartet hatte, versuchte 
    

  
    
      er einen anderen Weg. Eines Abends stand er auf Big Toms 
      Schwelle und präsentierte dem Sekretär des Clubs die 
      schönste und willigste Hure, die er je gesehen hatte. 
    

    
      „Du verlangst nie mehr nach mir“, beschwerte sie sich 
      leise, während der Butler davonging, um Sir Tommy zu in- 
      formieren. „Was ist los? Will er
       nicht mehr?“ Sie warf einen 
      Blick auf seine Lenden. „Das kann ich mir kaum vorstel- 
      len.“ 
    

    
      Dev grinste. „Ich war beschäftigt.“ 
    

    
      „Darauf wette ich.“ 
    

    
      Dann wurden sie ins Esszimmer gebracht, wo Sir Tommy 
      alleine ein großes Mahl zu sich nahm. „Strathmore. Wollen 
      Sie mitessen?“, fragte er und versprühte dabei Krümel in alle 
      Richtungen, aber dann hielt er inne, als die Blondine nur in 
      seinen Mantel gehüllt das Zimmer betrat. 
    

    
      „Ich habe Ihnen etwas mitgebracht, alter Junge“, sagte 
      Dev gedehnt. Während die Diener sich zurückzogen, fiel der 
      Mantel zu Boden. 
    

    
      Big Tom erstickte fast an seinem Essen. 
    

    
      „Ich frage mich, ob ich die Clubbücher einmal einsehen 
      dürfte, während Sie Miss Felicia die Zeit vertreiben?“ 
    

    
      „J…j…ja, natürlich“, stammelte der fette Mann und erhob 
      sich mühsam. Er zeigte Dev den Weg zum Arbeitszimmer, 
      während sich auf seiner Stirn Schweißtropfen sammelten. 
    

    
      „Ausgezeichnet“, murmelte Dev. „Ich muss mich wegen ei- 
      ner Wette vergewissern, die ich letzte Woche eingetragen ha- 
      be. Ich bin gleich wieder da.“ 
    

    
      „Nur zu, alter Junge. Kein Grund zur Eile“, keuchte Tom- 
      my mit großen Augen, als die Blonde einen Finger in das Ge- 
      lee steckte, das er gerade gegessen hatte, und sich damit die 
      Brüste einrieb, wobei sie dem Baron einen lockenden Blick 
      zuwarf. 
    

    
      Kluges Mädchen und gar nicht wählerisch, dachte Dev und 
      verließ das Zimmer, während der Fettsack den Tisch umrun- 
      dete. Im Arbeitszimmer verlor Dev keine Zeit, sondern holte 
      sich das älteste Clubbuch von 1805. Die Handschrift war ei- 
      ne andere als Sir Tommys und benannte Carstairs als Präsi- 
      denten und Sekretär des Clubs. 
    

    
      Rasch sah Dev die Seiten durch. Das Meiste war unerheb- 
      lich, Kosten für Getränke, Miete, Feste, Huren. Anscheinend 
      hatte sich in zwölf Jahren nicht viel verändert. Doch im 
    

  
    
      Dezember 1805 gab es einen seltsamen Eintrag: zweihundert 
      Pfund für die Fahrt über den Kanal für den Tanzmeister Sig- 
      nor Rossi. 
    

    
      Tanzmeister, dachte Dev und erinnerte sich an den ermor- 
      deten Koch, dem man den Brand als Küchenunfall hatte 
      anhängen wollen. Der Koch war erhängt – wie von eigener 
      Hand – entdeckt worden, angeblich weil er die Schuld, sie- 
      benundvierzig Menschen auf dem Gewissen zu haben, nicht 
      hatte ertragen können. 
    

    
      Dev fragte sich, ob der Tanzmeister nicht vielleicht andere 
      Künste praktiziert hatte. Es war keine Kleinigkeit, einen 
      Mann zur Zeit der Blockade nach Europa zu schicken. Falls 
      hier jemand dafür gesorgt hatte, dass ein italienischer Auf- 
      tragsmörder kurzen Prozess mit dem Koch gemacht hat- 
      te – der Einzige, der die Geschichte von einem Küchenbrand 
      hätte aufklären können –, dann könnte Dev herausfinden, 
      wer ihn angeheuert hatte. Rasch zog er ein Papier aus der Ta- 
      sche, das ihm der Leichenbeschauer, der an dem Fall gearbei- 
      tet hatte, vor Jahren überlassen hatte. Es war ein anonymer 
      Drohbrief, der ihm befahl, alle Erkenntnisse zu der Leiche 
      des Kochs verschwinden zu lassen. 
    

    
      Der eingeschüchterte Mann hatte gehorcht. 
    

    
      Der anonyme Brief trug keine Unterschrift, war aber in 
      derselben Handschrift wie das Clubbuch verfasst – von Car- 
      stairs. 
    

    
      Dev brauchte lange, um sich zu fassen. Dann steckte er das 
      Papier ein, räumte das Buch weg und fuhr davon, ohne die 
      Blondine mitzunehmen. Big Tom schwitzte und grunzte über 
      ihr auf dem Esstisch. Dev machte
       sich um Miss Felicia keine 
      Sorgen. Sie war an so was gewöhnt und von ihm im Voraus 
      bezahlt worden. 
    

    
      Seine Gedanken überschlugen
       sich. Was war mit Quint? 
      Die ganze Zeit hatte er gedacht, dass Quint der Schuldige 
      war. Jetzt wusste er nicht, ob
       er unschuldig oder ein Kom- 
      plize war. Wie könnte er Beweise für Quints Anwesenheit zur 
      Zeit des Feuers finden? 
    

    
      Eine halbe Stunde später brach er in Quints Kutschenhaus 
      ein. 
    

    
      Als Dev sich durch das Fenster zwängte, roch er den Hafer 
      und hörte das leise Schnauben der Pferde. Lautlos – ein hal- 
      bes Dutzend Reitknechte schlief hier – schlich er durch den 
    

  
    
      Mittelgang, bis er zum Büro des Stalls kam. 
    

    
      Er ging hinein und schloss die Tür hinter sich. Ein kleines, 
      schmales Fenster ließ das Mondlicht herein. Hastig begann er 
      zu suchen, weswegen er gekommen war. 
    

    
      Als Rennfahrer achteten die Mitglieder des Clubs mehr auf 
      ihre Kutschen als auf sich. Pferde und Kutschen waren im- 
      mer in Bestzustand. Für ihre Ausfahrten bevorzugten sie die 
      langen, ebenen Straßen außerhalb Londons, denn das Kopf- 
      steinpflaster und der Dreck in der Stadt waren für eine Kut- 
      sche nicht gut. Geradezu fanatisch hielten die Mitglieder ihre 
      Kutschen in Schuss, warteten regelmäßig Achsen, Zaumzeug 
      und Leder, flickten kleine Kratzer und prüften den Lack. Je- 
      der musste ein Logbuch führen, in dem alle Reparaturen und 
      Fahrten verzeichnet waren – Ziel, Strecke und Entfernung. 
    

    
      Vielleicht war es etwas weit hergeholt, aber Dev wollte un- 
      bedingt wissen, wer schuldig und wer unschuldig war, und 
      dazu hatte er eine Chance, wenn er erfuhr, ob Quint im No- 
      vember 1805 die Oxford Road gefahren war. 
    

    
      Sein Herz klopfte, aber seine Finger waren ruhig, als er 
      die Reihe der Logbücher absuchte, bis er das von 1805 fand. 
      Rasch zog er es hervor, trug es zum Fenster und blätterte es 
      durch. Zeile auf Zeile fein geschriebener Einträge befanden 
      sich darin. Kosten, Reparaturen, Monate. Da war der Okto- 
      ber, und er blätterte um zum November. 
    

    
      Er war verschwunden. Dezember war der nächste eingetra- 
      gene Monat. Alle Novemberseiten waren herausgerissen wor- 
      den. Wütend kniff Dev die Augen zusammen. 
    

    
      Dann hörte er ein Geräusch und sah auf. 
    

    
      Jemand kam.
    

    
      Ein Hund bellte, dann war eine Kutsche in der Straße zu hö- 
      ren. Trunkenes Lachen und lautes
       Singen bestätigten, dass es 
      Randall selbst war, der wahrscheinlich von seinem Lieblings- 
      bordell nach Hause kam. Er war anscheinend nicht allein, 
      denn eine rauchige Frauenstimme sang mit ihm im Duett. 
    

    
      Im Nu hatte Dev das Buch zurückgestellt und das Büro ver- 
      lassen. Er musste weg. Zwei Reitknechte würden den Baron 
      begleiten. Quint hatte es sicher eilig, mit seinem Mädchen ins 
      Bett zu kommen, aber die Knechte mussten die Pferde versor- 
      gen. 
    

    
      Rasch schlich Dev in eine Box und presste sich an die Wand. 
      Durch einen Spalt in der Bretterwand sah er zu, wie Quint 
    

  
    
      die Frau aus der Kutsche hob und im Kreis wirbelte. 
    

    
      „Hört auf, Mylord, mir wird schlecht“, kreischte die Frau. 
    

    
      „Ich werde dich trotzdem
       küssen“, lachte Quint. 
    

    
      „Du Schuft.“ Sie gab ihm einen freundlichen Schubs, hob 
      dann ihre Röcke und eilte die Stufen zum Gartenhaus empor. 
      „Fang mich doch!“ 
    

    
      Quint lachte auf und verschwand. Ihre Stimmen verklan- 
      gen, als eine Tür zuschlug. 
    

    
      Die Kutsche rollte weiter, und ohne
       noch länger Zeit zu ver- 
      lieren, kletterte Dev aus dem Stallfenster auf die Straße, wo 
      er in der Nacht verschwand. 
    

    
      Nebel hing in den Straßen und dämpfte das Licht der Stra- 
      ßenlaternen. 
    

    
      Als Dev von der Ecke aus das Haus beobachtete, warnte 
      sein Instinkt ihn plötzlich vor nahender Gefahr. Er erstarrte, 
      hielt den Atem an und tat so, als würde er auf die Uhr sehen. 
      Er wurde beobachtet, das konnte er geradezu fühlen. 
    

    
      Vorsichtig riskierte er einen Blick aus den Augenwinkeln, 
      bereit zum Angriff. 
    

    
      Seine Haare sträubten sich, und sein Herz hämmerte. In 
      den Bergen hatte ihn ein Puma zwei Tage lang verfolgt, aber 
      selbst der Schrecken war nichts im Vergleich zu dem, was er 
      jetzt fühlte. Zumindest war ein Puma aus Fleisch und Blut. 
    

    
      Das hier war ein Geist. 
    

    
      Im Nebel war sie kaum zu erkennen, und sie trug Schwarz. 
      Sie stand da, sah ihn nur an und erschien ihm wie ein Bote 
      aus dem Grab. 
    

    
      Dann ging ihm auf, dass sie ihn schon lange beobachtet 
      hatte. 
    

    
      Er wusste nicht, ob er zu ihr gehen oder wegrennen sollte. 
      Beide rührten sie sich nicht. Dev war noch nie der Mann 
      gewesen, der vor einer Gefahr davonlief. Er tat einen Schritt 
      auf sie zu – und der Geist floh. 
    

    
      Geist? Ein Geist verursachte keine hörbaren Schritte. Mit 
      einem Fluch schickte Dev sich an, die höchst sterbliche Frau 
      zu verfolgen. 
    

    
      Wer immer das war, sie hatte gesehen, dass er bei Quint ein- 
      gebrochen war. 
    

    
      Das war nicht gut.   
    

    
      Mary floh voller Panik. Sie hob ihre Röcke und rannte schnell 
      in eine Seitenstraße. 
    

  
    
      „Zeig dich!“, brüllte Lord Strathmore hinter ihr, und seine 
      dunkle Stimme hallte von den Wänden wider, vom Nebel selt- 
      sam verzerrt. „Ich tu dir nichts, verdammt! Ich will nur mit 
      dir reden!“ 
    

    
      Sie achtete nicht auf ihn, huschte durch eine Ladengasse 
      und ärgerte sich, dass sie sich
       überhaupt gezeigt hatte. Jetzt 
      war er gewarnt – wo es gerade erst interessant wurde! 
    

    
      Sie hatte ihn oft beobachtet, sie alle. Das Letzte, was sie 
      von Devlin Strathmore erwartet
       hatte, war, dass er in das 
      Kutschenhaus dieses dummen Riesen einbrach. Das hatte die 
      ganze Situation auf den Kopf gestellt. Mary war sich auf ein- 
      mal nicht mehr sicher, wer hier wen manipulierte. Tanzte der 
      junge Viscount nach Quints und Carstairs’ Pfeife oder steckte 
      mehr dahinter, als man auf den ersten Blick wahrnahm? 
    

    
      Sie konnte es nicht riskieren, ihn selbst zu fragen, da sie 
      ihn nicht kannte – vielleicht war er so böse wie die anderen. 
      Sie konnte nicht riskieren, dass er von Sorscha erfuhr. 
    

    
      Mary wusste, dass er die Vormundschaf t über seine Schwes- 
      ter hatte, und sie würde sie ihm übergeben müssen, ob sie 
      wollte oder nicht, wenn er davon
       erfuhr, dass sie noch lebte. 
      In einer belebten Straße schaffte sie es, ihn abzuschütteln, 
      indem sie auf einen fahrenden Wagen aufsprang. 
    

    
      „Komm zurück!“, rief er, und Verzweiflung klang in seiner 
      Stimme. Sie sah ihn still dastehen, und er fuhr sich mit der 
      Hand durchs Haar. 
    

    
      Er sieht nicht böse aus, dachte
       sie, während er immer klei- 
      ner wurde, als der Wagen weiterfuhr. 
    

    
      Aber ehe sie nicht mit letzter Sicherheit wusste, dass er 
      auch wirklich der Sohn seines noblen Vaters war, sich ge- 
      nauso verhielt, würde sie ihm nichts erzählen. 
    

    
      15. Kapitel 
    

    
      „Zum Teufel mit diesen verwünschten Geldeintreibern!“, 
      rief Ben über das beharrliche Klopfen an der Eingangstür 
      hinweg. 
    

    
      „Lass mich das machen“, knurrte Dev, der gerade den Flur 
      entlangkam. Es war Sonnabend am späten Nachmittag, und 
    

  
    
      er war gerade im Begriff, nach
       Vauxhall zu fahren, um erneut 
      die sinnverwirrende Gesellschaft von Miss Carlisle zu genie- 
      ßen, was er nach den Ereignissen der letzten Nacht nur zu 
      gut gebrauchen konnte. Dev wusste, dass sein treuer Kam- 
      merdiener schon den ganzen Tag über immer wieder Leute 
      verjagt hatte und hatte deshalb beschlossen, die Angelegen- 
      heit diesmal selbst in die Hand zu nehmen. Wütend riss er die 
      Tür auf. „Jetzt hört mir gefälligst mal zu!“, brüllte er dabei 
      und hielt dann verblüfft inne. „Charles!“ 
    

    
      Der zierliche Anwalt war erschrocken zusammengezuckt, 
      aber jetzt schluckte er und stotterte eine Begrüßung. „M… 
      Mylord.“ 
    

    
      „Entschuldigen Sie, Charles, kommen Sie doch herein.“ Er 
      versetzte dem adretten kleinen Anwalt einen freundschaft- 
      lichen Schlag auf die Schulter, als der vorsichtig das Haus 
      betrat. „Tut mir Leid, alter Junge. Die Geldeintreiber lassen 
      mir keine Ruhe.“ 
    

    
      „J…ja, Sir, deshalb bin ich hier.“ Charles zupfte an seinem 
      Halstuch und kämpfte darum, nach dem Schreck seine Fas- 
      sung wiederzugewinnen. 
    

    
      „Kann ich Ihnen etwas zu trinken kommen lassen? Sie se- 
      hen ein bisschen blass aus.“ 
    

    
      „Nein, Sir, danke. Es geht gleich wieder.“ Beecham riss sich 
      zusammen. „Ich komme mit sehr guten Neuigkeiten, Lord 
      Strathmore.“ 
    

    
      „Wirklich?“ 
    

    
      Charles nickte langsam und begann zu lächeln wie ein sieg- 
      reicher Schachspieler. 
    

    
      „Nun?“ Der Anwalt sah aus, als würde er gleich platzen, 
      wenn er nicht reden dürfte. 
    

    
      Charles straffte die Schultern und
       strahlte ihn an. „Sir“, be- 
      gann er stolz, „nach wochenlanger Arbeit habe ich einen Weg 
      gefunden, wie ich Sie aus den Bedingungen des Testaments 
      Ihrer Tante befreien kann.“ 
    

    
      Dev sah ihn verblüfft an. „Das haben Sie?“ 
    

    
      „Ja! Sie haben angeordnet, dass ich einen Weg finde, und 
      das habe ich getan – ich habe es geschafft, Mylord. Sie brau- 
      chen Miss Carlisle nicht mehr zu heiraten. Das Geld gehört 
      Ihnen. Ihnen allein! Äh, abzüglich meiner Kommission, na- 
      türlich.“ 
    

    
      Da Devlin ihn nur schockiert ansah, brach Ben schließlich 
    

  
    
      das Schweigen. 
    

    
      „Wie haben Sie das bloß geschafft, Mr. Beecham?“ 
    

    
      „Eigentlich war es ganz einfach! Den letzten Monat über 
      habe ich praktisch meine Bibliothek auf den Kopf gestellt, 
      um einen Weg zu finden, aber dann fiel mir plötzlich etwas 
      ein – Ihre Ladyschaft hat keine Kopie ihres neuen Testaments 
      zum Kanzleigericht geschickt. Die alte Version ist die einzige, 
      die vor Gericht vorliegt, und damit die einzige, die legal und 
      bindend ist.“ Charles lachte freudig erregt. 
    

    
      Ben und Dev sahen einander staunend an. 
    

    
      „Sie müssen wissen“, fuhr Charles fort, „vor zehn Jahren 
      hat mein Vorgänger eine Kopie des Testaments beim Kanz- 
      leigericht hinterlegen lassen, um die rechtmäßigen Erben zu 
      schützen und die Absicht der Verstorbenen abzusichern, weil 
      es um ein so großes Vermögen geht. Nun, ich muss zugeben, 
      dass ich angenommen hatte, dass Ihre Ladyschaft auch eine 
      Kopie ihres neuen Testaments dort hingeschickt hatte. Sie 
      wissen ja, wie klar sie dachte und dass sie ihre Angelegenhei- 
      ten immer selbst in die Hand genommen hat. 
    

    
      Ich hatte vor, sie zu besuchen, um den seltsamen Zusatz am 
      neuen Testament mit ihr zu besprechen, aber ich hatte so viel 
      zu tun, dass ich erst nach ein paar Wochen frei war, nach Bath 
      zu reisen, und in dem Moment starb sie. Doch jetzt hat sich 
      meine Nachlässigkeit als Ihr Vorteil herausgestellt, Mylord. 
      Es tut mir Leid, dass ich jetzt hier eindringe, aber ich konnte 
      es nicht abwarten, Ihnen davon zu
       erzählen. Sie sind gerettet, 
      Mylord!“ 
    

    
      Ben blickte Dev an, um zu sehen, wie er reagierte, aber Dev 
      wusste selbst nicht, was er davon
       halten sollte. Seine Gedan- 
      ken überschlugen sich. 
    

    
      Einerseits war er so erleichtert, dass ihm die Knie schwach 
      wurden. Aber auf der anderen Seite fragte er sich, ob Lizzie 
      sich jetzt weigern würde, ihn zu heiraten. Schließlich war 
      da noch Alec, und ihre Integrität und Loyalität machten sie 
      diesem Schuft gegenüber verletzlich. Es war kein edler Ge- 
      danke, aber Dev hatte ein bisschen auf ihr Mitleid gebaut, 
      falls alle anderen Versuche, sie zur Ehe mit ihm zu bewegen, 
      fehlgeschlagen wären. Sie würde ihn sicher vor dem Schuld- 
      gefängnis bewahren wollen. Aber ohne diese drohende Ge- 
      fahr über seinem Kopf … 
    

    
      „Jetzt müssen wir nur noch Miss Carlisle davon in Kennt- 
    

  
    
      nis setzen“, fuhr Charles fort, „dass das letzte Testament 
      Lady Strathmores ungültig ist.“ 
    

    
      „Nein!“, schrie Dev auf und erschreckte damit alle. 
    

    
      „Sir?“ 
    

    
      Dev runzelte die Stirn und dachte nach. „Was hat mei- 
      ne Tante in ihrem alten Testament für Lizzie hinterlassen, 
      Charles?“ 
    

    
      „Nichts, Sir. Es wurde Jahre vor der Anstellung Miss Car
      - 
      lisles aufgesetzt.“ 
    

    
      „Sie bekommt gar nichts?“, fragte Dev leise. 
    

    
      „Nein, Sir“, bekräftigte Charles. „Es gehört alles Ihnen.“ 
    

    
      Dev senkte den Blick. Lizzie war so dickköpfig und so stolz. 
      Wie würde sie reagieren, wenn sie das alles erfuhr? 
    

    
      „Soll ich ihr schreiben, damit sie Bescheid weiß, Mylord? 
      Oder soll ich persönlich in Mrs.
       Halls Akademie vorbeifah- 
      ren und ihr die Neuigkeiten mitteilen? Die junge Dame wird 
      traurig sein, dass die Chance, in den Adel einzuheiraten, für 
      sie verloren ist. Soll ich ihr einen finanziellen Ausgleich für 
      ihre Unbill anbieten?“ 
    

    
      „Nein, nein, nein, Charles.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich 
      werde ihr das alles selbst sagen, wenn die Zeit dafür reif 
      ist.“ 
    

    
      „Sir?“ 
    

    
      „Also … verflucht, Charles … wenn sie das alles weiß, 
      dann … sagt sie vielleicht … Nein.“ 
    

    
      Charles senkte den Kopf, um ein wissendes Lächeln zu ver- 
      bergen. „Wie Mylord wünschen.“ 
    

    
      Bis Mitternacht hatten sie einen so schönen Abend in dem 
      festlichen, lärmenden Vauxhall verbracht, dass Lizzie richtig 
      traurig war, dass es schon an der Zeit war, sich von Devlin 
      zu verabschieden. Immer, wenn sie mit ihm zusammen war, 
      schien die Zeit zu verfliegen,
       und dazu kam noch der Um- 
      stand, dass jetzt, wo sie in der Gesellschaft so hoch angesehen 
      war, aller Augen auf ihr ruhten, so dass es immer schwieriger 
      wurde, sich mal davonzuschleichen, um in Devlins Armen lie- 
      gen zu können. Den ganzen Abend über hatte Lizzie den Ein- 
      druck gehabt, als wenn Devlin ihr etwas sagen wollte, aber 
      sie waren immerzu von Menschen umgeben gewesen. Auch 
      sie hatte ihm viel zu sagen: Nach mehreren Wochen „anstän- 
      digen“ Umworbenwerdens war sie bereit, Devil Strathmore 
    

  
    
      ihr Herz und ihre Hand zu geben. Sie konnte es kaum ab- 
      warten, ihm das zu sagen, aber
       sie wartete auf den richtigen 
      Moment. 
    

    
      Nun war es schon Zeit zu gehen, und endlich hatten sie es 
      geschafft, für einen Moment der Zweisamkeit in einen der be- 
      rüchtigten Seitenwege Vauxhalls abzubiegen. Was das Reden 
      anging, kam erstmal keiner zu
       Wort. Lizzie benutzte ihren 
      hellgrünen Sonnenschirm, der so gut zu ihrem Kleid pass- 
      te, dazu, sie beide vor den neugierigen Augen abzuschirmen, 
      während sie sich dahinter leidenschaftlich in den Armen la- 
      gen. 
    

    
      Lizzie zitterte vor Lust, als er sie wieder und wieder küsste, 
      und beide bekamen sie nichts von dem prächtigen Feuerwerk 
      mit, das hinter ihnen am Nachthimmel explodierte, noch hör- 
      ten sie die gekonnten Melodien des Blasorchesters. 
    

    
      In einer belaubten Nische am Wegesrand waren sie ganz 
      allein in ihrer Welt. 
    

    
      „Oh, Lizzie“, flüsterte Devlin ihr zu, und sein Atem strich 
      weich über ihre Wange, „ich … sehne mich so verzweifelt 
      nach dir.“ 
    

    
      „Ich mich auch nach dir, Devlin. Wann können wir reden?“ 
    

    
      „Reden? Ich kriege kaum zwei Worte raus, wenn ich dich 
      sehe.“ Seine Hand glitt über ihren Körper, und sie erbebte. 
      Dann fuhr Lizzie ihm über die wunderbar breite, männliche 
      Brust. „Lass mich heute zu dir kommen“, flüsterte Devlin, 
      „erinnere dich, ich weiß genau, wie ich in dein Zimmer kom- 
      men kann.“ 
    

    
      „Ja, Devlin, ja, besuch mich heute Nacht, bitte. Du fehlst 
      mir so, und wir haben so viel zu besprechen. Kletter den 
      Maulbeerbaum hoch, ich werde mein Fenster offen lassen.“ 
    

    
      „Wirst du im Bett auf mich warten?“ 
    

    
      „Ja.“ 
    

    
      „Nackt?“ 
    

    
      „Wenn du willst. Auch wenn meine Kleider dich anschei- 
      nend nie von irgendetwas abhalten können, mein Teufel. Du 
      kannst mich so geschickt ausziehen.“ 
    

    
      „Himmel, ich könnte vor Verlangen nach dir verrückt wer- 
      den, Weib.“ 
    

    
      „Warte ein paar Stunden, ehe du kommst. Am Wochenende 
      bleiben die Mädchen immer lange auf.“ Sacht biss sie ihn in 
      den Hals, aber seine Krawatte störte – sie konnte es kaum 
    

  
    
      abwarten, ihm das Ding und alle anderen Kleidungsstücke 
      herunterzureißen. 
      Bald. 
      Sie fuhr fort, ihn zu liebkosen, und 
      ihre Augen verrieten ihm, dass sie für ihn bereit war. „Weck 
      mich, falls ich eingeschlafen sein sollte.“ 
    

    
      Sein kehliges Lachen klang verheißungsvoll. „Glaub mir, 
      das werde ich. Schlaf, solange du Zeit dazu hast, mein Mäd- 
      chen, denn ich werde dich bis zum Morgen wach halten.“ 
    

    
      „Ich kann es kaum
       abwarten …“ 
    

    
      „Oh, Himmel“, bemerkte eine kalte Stimme von jenseits 
      des Sonnenschirms angewidert und unterbrach den intimen 
      Moment. „Da wird einem ja schlecht.“ 
    

    
      Devlin und Lizzie fuhren auseinander und starrten einan- 
      der an. Dann fluchte Devlin, und Lizzie errötete tief. 
    

    
      Alec. 
    

    
      Lizzie senkte den Schirm und sah ihr Idol von einst mit 
      verächtlichem Gesicht und schmerzerfüllten Augen vor sich 
      stehen. Er blickte Lizzie an, als wenn sie ihn verraten hätte, 
      ehe er in stummem Tadel den Kopf schüttelte. 
    

    
      Devlin legte Lizzie den Arm um die Taille. 
    

    
      „Hast du was dagegen?“, forderte er Alec heraus. 
    

    
      „Ja, das habe ich, alter Junge.“ Alec sah Lizzie wieder an. 
      „Was willst du eigentlich? Ich bin schockiert, Lizzie. Ist dein 
      Ruf dir denn völlig egal?“ 
    

    
      Sie schloss die Augen und errötete noch tiefer, als ihr klar 
      wurde, dass er jedes Wort zwischen ihnen gehört hatte. Wahr- 
      scheinlich sollte sie froh sein, dass es nur Alec war, der sie 
      belauscht hatte, nicht eine der Klatschbasen aus der Gesell- 
      schaft. Irgendwie hatte Dev sie mitgerissen, wie es immer 
      war, wenn sie in seinen Armen lag. 
    

    
      „Geh“, befahl Devlin leise. 
    

    
      Alec bewegte sich nicht. „Ich denke mal, du bist auch nicht 
      besser als ich, Lizzie. Wie viele Jahre hast du mich gelockt, 
      bist mir gefolgt – hast alles für mich getan, mir am Hals ge- 
      hangen und auf meinem Schoß gesessen? Ich hätte dich anfas- 
      sen können, aber ich habe es nie getan, obwohl ich es wollte. 
      Du warst immer so rein.“ Ärgerlich sah er sie an. „Himmel, 
      wenn ich gewusst hätte, dass
       du so eine bist …“ 
    

    
      „Pass auf, was du sagst!“, warnte Devlin ihn. 
    

    
      „Bitte, Devlin“, flüsterte Lizzie und hielt ihn fest, als er auf 
      Alec losgehen wollte. „Alec, hier ist nicht der richtige Ort. Du 
      bist offenbar aufgeregt.“ 
    

  
    
      „Aufgeregt?“ Mit einem Fluch wandte er sich ab und stütz- 
      te die Hände in die Taille. Wütend sah er zu Boden und ging 
      dann mit einer rüden Geste davon. 
    

    
      Lizzie vergrub ihr Gesicht an Devlins Brust. „Oh … wie 
      furchtbar das war.“ 
    

    
      „Er kann von Glück sagen, dass er gegangen ist. Willst du 
      immer noch, dass ich heute Nacht zu dir komme? Ich kann es 
      verstehen, wenn du deine Meinung jetzt geändert hast …“ 
    

    
      „Natürlich will ich noch, dass du kommst!“ Lizzie um- 
      armte ihn. „Niemand kann zwischen uns kommen, Liebling. 
      Nicht einmal er. Küss mich.“ 
    

    
      Er gehorchte, und sofort flammte wieder die Leidenschaft 
      zwischen ihnen auf, aber diesmal war Lizzie auf der Hut und 
      hielt ihre Reaktion auf ihn im Zaum. 
    

    
      „Arrivederci, mia cara“, flüsterte Dev, als er sie widerstre- 
      bend freigab. 
    

    
      Lächelnd und mit strahlenden Augen sah Lizzie ihm 
      nach. 
    

    
      Dann schwenkte sie ihren Schirm und gesellte sich wieder 
      zu Billy und Jacinda, die sich gerade verabschiedeten. Sie 
      sah sich nach Devlin um, aber er war verschwunden, und 
      sie vermutete, dass er bei seinem Club oder einer anderen 
      Männergruppe war, wo er sich die Zeit vertrieb, bis er zu 
      ihr kommen würde. Ja, ich werde dich heiraten, ja. Deine 
      Kinder bekommen, ja. Lady Strathmore hatte die ganze Zeit 
      Recht.
    

    
      Doch als sie sich an die Kutsche lehnte, um auf Billy und 
      Jacinda zu warten, kam Alec erneut auf sie zu. 
    

    
      Trotzig hob sie den Kopf. 
    

    
      Wütend und eifersüchtig sah er sie an, aber er hatte sich 
      jetzt besser im Griff. „Nun, du scheinst deine Entscheidung 
      ja getroffen zu haben, aber ehe du etwas tust, was du später 
      bedauerst, solltest du etwas über deinen Liebling Dev wis- 
      sen.“ 
    

    
      „Wenn du jetzt versuchst, ihn schlecht zu machen, vergeu- 
      dest du nur deine Zeit.“ 
    

    
      „Es ist mein Ernst, Lizzie. Ich wollte dir das nie sagen, aber 
      …“ Er schwieg. „Hast du je von einem Horse and Chariot 
      Club gehört?“, fragte er dann. 
    

    
      „Nein.“ Aber sie dachte sofort an die amüsanten Fahrstun- 
      den im Hyde Park mit Dev und verbiss sich ein Lächeln. 
    

  
    
      „Was ist damit?“ 
    

    
      „Strathmore ist Mitglied.“ 
    

    
      „Na und?“ 
    

    
      „Dieser Club wird von sehr schlechten Männern geführt, 
      Lizzie, und glaub mir, sie tun sich nur mit ihresgleichen zu- 
      sammen.“ 
    

    
      „Wovon redest du?“ Lizzie war verwirrt und nicht allzu 
      froh, etwas Schlechtes über den Mann zu hören, den sie lieb- 
      te, aber Alecs intensiver Blick verriet ihr, dass er die Wahr- 
      heit sagte. Sie wusste, dass er sich in der Gesellschaft bestens 
      auskannte. Falls Dev Geheimnisse hatte, würde Alec sie ken- 
      nen. 
    

    
      „Himmel, ich weiß nicht, ob ich dir das sagen kann“, mur- 
      melte Alec und wandte unbehaglich den Blick ab. 
    

    
      „Alec?“ Er sah so ernst aus, dass sie Angst bekam. „Was ist 
      los?“ 
    

    
      Er fluchte und schüttelte den Kopf. „Sieh mal, mit Dev 
      kann man wunderbar seinen Spaß haben, aber heiraten, 
      Lizzie? Selbst wenn du mich nicht mehr liebst, möchte ich 
      nicht, dass du verletzt wirst. Verzeih, dass ich dir jetzt etwas 
      höchst Delikates erzählen muss.“ 
    

    
      Erschrocken blickte Lizzie ihn an und nickte. 
    

    
      Alec sah sich rasch um und senkte die Stimme. „Der Sport 
      ist nur eine Tarnung für verdorbene, reiche Männer, die sich 
      ganz und gar der Ausschweifung verschrieben haben. Um im 
      Horse and Chariot Club aufgenommen zu werden, muss ein 
      Mann drei Prüfungen bestehen. Zuerst muss er einen Hang 
      zum Leichtlebigen haben, was Devlin schon vor zehn Jahren 
      bewiesen hat.“ 
    

    
      „Aber damals war er über den Tod seiner Familie entsetzt. 
      Er war ja kaum mehr als ein Kind!“ 
    

    
      Alec schüttelte den Kopf. „Der zweite Test ist ein großes Ge- 
      schenk an die Mitglieder. Es heißt, Devlin habe für Tausende 
      einen ehemaligen Theaterpavillon gekauft und restauriert, in 
      dem er die Schufte unterhält.“ 
    

    
      „Woher weißt du das alles?“ 
    

    
      „Ich bin wiederholt von einem Herrn eingeladen worden, 
      da mitzumachen, er heißt Lord Carstairs.“ Bei dem Namen 
      verzog Alec angewidert die Lippen. 
    

    
      „Ach so. Und was ist die dritte Bedingung?“ 
    

    
      „Oh, mein süßes Mädchen.“ Alec seufzte und sah sie trau- 
    

  
    
      rig an. „Es tut mir Leid, Bits, aber sie nennen ihn nicht grund- 
      los Teufel. Was immer passiert, ich werde für dich da sein.“ 
    

    
      „Sag es mir!“, stieß Lizzie hervor, nicht sicher, ob sie ihm 
      glauben sollte, obwohl sie wusste, dass Alec sie nie anlügen 
      würde. 
    

    
      Grimmig sah er sie an. „Als dritten Test muss das Mitglied 
      sich einer entführten Jungfrau
       aufzwingen, während die an- 
      deren zusehen.“ 
    

    
      Dev hatte noch ein paar Stunden Zeit, ehe er sich mit Liz- 
      zie traf, war aber zu unruhig, um still herumzusitzen, und 
      so fuhr er zum Pavillon, wo der Club sich traf. Nachdem sie 
      sich pflichtbewusst auf den Festen der Stadt gezeigt hatten, 
      trudelten die Clubmitglieder jetzt nach und nach hier ein, 
      lösten ihre Krawatten und freuten sich auf die Befriedigung 
      ihrer niederen Instinkte. 
    

    
      Dev nutzte die Gelegenheit, um die Liste der Verdächtigen 
      weiter einzugrenzen, und unterhielt sich mit James Oakes, 
      genannt Heiliger Sünder. Da die anderen recht aggressiver 
      Stimmung waren – gerade begannen sie im Salon nebenan 
      eine Schlacht, in der sie sich mit Lebensmitteln bewarfen – 
      sprach Dev leise mit dem Mann. Dev bedrängte ihn etwas 
      mehr als die anderen, denn er
       hoffte, dass Oakes religiöse 
      Vergangenheit ein Zeichen dafür war, dass unter all der Trun- 
      kenheit noch ein Rest von Gewissen schlummerte. Falls einer 
      der Täter gebeichtet hatte, dann am ehesten dem früheren 
      Priester. 
    

    
      Sie kamen dem Thema von Devs Tragödie recht nah. 
    

    
      „Das muss schrecklich für Sie gewesen sein“, murmelte 
      Oakes. „Aber ein Mann darf nicht zulassen, dass der Schmerz 
      ihn unvorsichtig macht.“ 
    

    
      „Sie sind nicht unvorsichtig?“, fragte Devlin. 
    

    
      „Nein, aber ich habe auch nichts zu fürchten. Sie sollten 
      aufpassen“, setzte er nach einer Weile leise hinzu, als das La- 
      chen um sie herum lauter wurde.
       „Ich höre, dass Sie Erkundi- 
      gungen einziehen.“ 
    

    
      „Wären Sie an meiner Stelle vorsichtig?“ 
    

    
      Oakes dachte lange darüber nach, als suche er sein Gewis- 
      sen. 
    

    
      „Was wissen Sie, Oakes? Sie müssen etwas wissen.“ 
    

    
      Oakes lächelte ihn müde an, schüttelte aber den Kopf und 
    

  
    
      blickte Devlin aus trüben Augen kalt an. „Übersehen Sie 
      nicht das, was direkt vor Ihrer Nase ist“, riet er schließlich 
      leise und ging davon. 
    

    
      Vor meiner Nase, fragte sich Dev. Was hatte er denn überse- 
      hen, was direkt vor seiner Nase
       war … oder hatte der Heilige 
      Sünder das im buchstäblichen Sinne gemeint? 
    

    
      Dev hob seinen verwirrten Blick und konzentrierte sich 
      auf das – oder besser den – vor seiner Nase. 
    

    
      Johnny. 
    

    
      Verdammt, jetzt redete er mit Oakes! 
    

    
      Als der arrogante Devil Strathmore in den Pavillon spa- 
      zierte, hatte Sir Torquil „Blood“ Staines schon einen be- 
      trächtlichen Grad der Trunkenheit erreicht. Mit blutunter- 
      laufenen Augen saß er an einem Seitentisch, aber sein Blick 
      war scharf, als er den hübschen Viscount nicht aus den Augen 
      ließ. 
    

    
      Traue dem Hund nicht. Kein Jota. Er nahm noch einen 
      Schluck Gin. Er hatte gehört, wie Big Tom mit seinem Aben- 
      teuer mit einer Miss Felicia angegeben hatte, die Devlin 
      mitgebracht hatte, als er sich die Bücher des Clubs hatte an- 
      sehen wollen. Warum wollte er wohl in der Vergangenheit he- 
      rumschnüffeln? Nicht, dass da irgendetwas zu finden gewe- 
      sen wäre. Dafür waren sie viel zu vorsichtig. Kümmere dich 
      nicht um das, was Carstairs sagt. Es muss etwas geschehen.
    

    
      Dank des Alkohols bekam Staines das Gefühl, genau der 
      Richtige zu sein, um das Problem zu lösen. 
    

    
      Staines’ gequältes Gewissen hatte in zwölf Jahren keine 
      Ruhe gefunden. Egal, wie viel er trank, um die Dämonen ab- 
      zuwehren, jetzt reichte schon Devlins Anwesenheit, um die 
      Belastung für ihn zu groß werden zu lassen. Da war die stän- 
      dige Erinnerung an das, was er getan hatte, und an die un- 
      schuldigen Opfer. Siebenundvierzig schreckliche Tode. Nie- 
      mand hatte es verdient, auf diese Weise zu sterben. 
    

    
      Schlimmer noch, er schien tatsächlich der Einzige zu sein, 
      der Strathmore durchschaute. Er wusste instinktiv, dass 
      der Mann nicht halb so betrunken oder dumm war, wie er 
      vorgab. Aye, der lächelnde Schweinehund führte etwas im 
      Schilde. 
    

    
      Torq nahm noch einen Schluck und beobachtete, wie Dev 
      sich mit ein paar Männern unterhielt. Dabei kam ihm eine 
    

  
    
      Idee. Quint und Carstairs hatten gesagt, dass Strathmore 
      nicht angerührt werden durfte, aber sie waren zu schwach. 
      Außerdem, dachte Torquil verächtlich, hatten sie beide einen 
      Grund, warum sie ihn schonen wollten. Quint wollte durch 
      den jungen Helden seine Jugend wiedererleben, und Car- 
      stairs verfolgte noch ganz andere Absichten. Aber zur Hölle, 
      so tief sie auch gesunken waren, keiner von beiden schien die 
      Gefahr zu erkennen, in der sie schwebten. Quint war über- 
      zeugt davon, dass Strathmore nicht wusste, dass sie etwas 
      mit dem Tod seiner Familie zu tun hatten, aber Torquil war 
      nicht bereit, dieses Risiko einzugehen. 
    

    
      Nein, dachte er, wenn Quint und Carstairs nichts gegen 
      Strathmore unternahmen, sollte das vielleicht jemand an- 
      ders tun. Ehe es zu spät war. Er allein wusste, wie man das 
      Problem schnell und unauffällig lösen konnte. Aye, mit einer 
      einzigen Kugel. 
    

    
      Warum nicht, dachte er verbittert. Was bedeutete schon ein 
      Grab mehr auf dem Friedhof, wo bereits so viele seiner Opfer 
      lagen? Für ihn hatte das keine Bedeutung mehr. 
    

    
      Carstairs, der ihn noch hätte aufhalten können, war im Mo- 
      ment nicht da. Gerade im Moment schlüpfte Johnny aus dem 
      Raum, um seinen langjährigen
       Herrn zu treffen und Dinge 
      mit ihm zu tun, die Torq sich nicht einmal vorstellen woll- 
      te. Auch Quint war nicht da: Er war mal wieder einem noch 
      nicht volljährigen Rotschopf in einen der oberen Salons ge- 
      folgt. 
    

    
      Die Zeit war reif. Er brauchte Strathmore nur noch zu ei- 
      nem Duell zu verleiten – und schon waren alle seine Sorgen 
      vorbei. 
    

    
      Die trunkenen Männer lieferten sich im großen Saal noch 
      immer eine Schlacht mit allem Essbaren, das sie zu fassen be- 
      kommen konnten, und Torquil beobachtete, wie Strathmore 
      von einem Brötchen hart in den Rücken getroffen wurde. 
    

    
      „He! Aufpassen!“, knurrte der Viscount und hätte fast sein 
      Getränk verschüttet, als er sich umdrehte. „Ich bin nicht in 
      der Stimmung für so was.“ 
    

    
      Als Torquil das hörte, musterte
       er mit bösem Lächeln eine 
      Schüssel voller Kaviar. 
    

    
      Dann ergriff er sie mit einer Hand, zielte und warf sie mit 
      der Kraft und Genauigkeit, für die er bekannt war, Strathmore 
      an den Kopf. 
    

  
    
      Er wusste nicht, welcher widernatürliche Instinkt diesen 
      schlauen Fuchs dazu bewog, zur Seite zu treten, aber die 
      Schüssel traf Dudley, der hinter ihm gestanden hatte, voll 
      ins Gesicht. 
    

    
      Der arme Dudley stand völlig
       verblüfft da, und die Kraft 
      des Wurfes verriet sich darin, dass der arme, betrunkene Jun- 
      ge auf der Stelle mit blutiger Nase zu Boden ging. 
    

    
      „Oh! Au! Aaah! Was zum Teufel …“, stöhnte Dudley. 
    

    
      Strathmore warf Staines einen erstaunten Blick zu und 
      hockte sich dann schnell neben Dudley, um zu sehen, ob der 
      Junge verletzt war. Eilig wies er seinen schwarzen Diener 
      an, Wasser und ein paar Servietten zu holen, um Dudley säu- 
      bern zu können und die schnell wachsende Schwellung zu 
      behandeln. 
    

    
      Als er Staines dann erneut ansah, verriet sein höhnisches 
      Lächeln, dass er mittlerweile verstanden hatte, dass der Wurf 
      ihm gegolten hatte. Langsam erhob Dev sich und ging dro- 
      hend auf Torquil zu. „Gibt es ein Problem, Staines?“ 
    

    
      Torquil war für ihn bereit. Er wappnete sich für den Kampf 
      und beschloss, notfalls seine Ginflasche am Tisch zu zerschla- 
      gen, um eine Waffe in der Hand zu haben. „Sie sind mein 
      Problem, Strathmore.“ 
    

    
      Plötzlich wurde es still im Saal. 
    

    
      „Seit Sie dazugestoßen sind“, fuhr Torquil ein bisschen lal- 
      lend fort, „haben Sie sich eingebildet, dass Sie alles an sich 
      reißen könnten. Sie geben Befehle und tun so, als wäre das 
      Ihr Club. Aber das ist er nicht. Ich habe Sie beobachtet.“ 
    

    
      „Lassen Sie es gut sein, mein Freund, Sie sind ja betrun- 
      ken.“ 
    

    
      „Und was wollen Sie dagegen machen, Sie irischer Huren- 
      sohn?“ Torquil versetzte ihm einen Stoß und sah ihn höhnisch 
      an. 
    

    
      Ohne Vorwarnung versetzte Strathmore ihm einen solchen 
      Schlag gegen das Kinn, dass Torquil in die Arme seiner Kame- 
      raden getrieben wurde, die hinter ihm standen, und das war 
      gut so – denn sie hielten Torquil jetzt zurück. „Das wirst du 
      bedauern, Junge“, keuchte Torquil. „Sie werden von meinen 
      Sekundanten hören!“ 
    

    
      „Wollen Sie etwa mich zu einem Duell fordern?“ 
    

    
      „Aber nein, Lord Strathmore erklärte Torquil und 
      schüttelte dann ungeduldig die wohlmeinenden Hände seiner 
    

  
    
      Freunde ab, „… ich lade Sie zu Ihrer Beerdigung ein.“ Und 
      während erschrockene Rufe laut wurden, marschierte er da- 
      von, um alles zu arrangieren. 
    

    
      In den frühen Morgenstunden klopfte Dev an Alecs Tür und 
      dachte spöttisch, was für eine
       absurde Situation das doch 
      war. 
    

    
      Endlich öffnete Alec in einem zerknitterten Morgenrock 
      die Tür. Als er Devlin erkannte,
       kniff er misstr
      auisch die Au- 
      gen zusammen. „Was zum Teufel suchst du denn hier?“ 
    

    
      Dev wusste nicht, wie er anfangen sollte. 
    

    
      Alec schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme und lehn- 
      te sich in den Türrahmen. „Solltest du um diese Zeit nicht bei 
      Miss Carlisle sein? Es ist schon spät.“ 
    

    
      „Ich bin noch nicht bei ihr gewesen und habe auch nicht 
      mehr die Hoffnung, heute noch zu ihr zu kommen. Verdammt, 
      Alec, ich bin zu einem Duell gefordert worden.“ Dev schluck- 
      te seinen Stolz. „Ich bin gekommen, um dich zu fragen, ob du 
      mein Sekundant sein kannst.“ 
    

    
      „Ich?“
    

    
      „Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden könnte.“ 
      Dev ließ den Kopf hängen. 
    

    
      „Was ist mit deinen guten Freunden vom Horse and Chariot 
      Club?“, wollte Alec kühl wissen. 
    

    
      „Ach, komm, dafür müsstest du mich doch besser kennen.“ 
    

    
      Skeptisch hob Alec eine Braue. 
    

    
      Dev seufzte und beschloss, dass es an der Zeit war, die 
      Wahrheit zu sagen. Auch wenn sie Rivalen waren, sah er Alec 
      dennoch als einen Mann an, dem er vertrauen konnte und der 
      Ehrgefühl besaß. In den vergangenen Wochen hatte er viel 
      Zeit mit seinem ehemaligen Freund verbracht, als sie bei- 
      de um Lizzies Gunst gebuhlt hatten. Zeitweise war es sogar 
      recht lustig gewesen. Trotz allem, was zwischen ihnen stand, 
      verstanden sie sich immer noch gut, und egal, welche Fehler 
      Alec haben mochte, er war ein guter Verlierer. 
    

    
      „Der einzige Grund, warum ich mich mit solchen Schwei- 
      nehunden zusammentue, Alec, ist der, dass ich den Verdacht 
      habe, dass sie etwas mit dem Tod meiner Familie zu tun 
      haben. Tatsächlich“, fuhr Dev fort, „bin ich mir inzwischen 
      sogar ziemlich sicher, dass drei von ihnen dabei ihre Hände 
      im Spiel hatten.“ 
    

  
    
      Alec starrte ihn erstaunt an. „Du machst Witze!“ 
    

    
      „Wenn es doch so wäre!“ Dev seufzte. „Stattdessen hat 
      mich Torquil Staines gefordert.“ 
    

    
      Alecs Augen wurden groß. „Blood Staines? Verdammt, Dev, 
      warum hast du es so weit kommen lassen?“ 
    

    
      „Es ging nicht anders.“ 
    

    
      „Oh. Na gut“, stimmte Alec schließlich widerstrebend zu. 
      „Komm rein, du Halunke. Was soll es denn sein, Degen oder 
      Pistole?“ 
    

    
      Um halb sechs Uhr morgens saß Dev in seiner Kutsche und 
      dachte betrübt darüber nach, dass er nun, statt die Liebe sei- 
      nes Lebens zu entjungfern, hier saß und darauf wartete, sei- 
      ne Ehre gegen einen der berüchtigsten Duellanten Londons 
      verteidigen zu müssen. Seine Hände lagen ruhig auf seinen 
      Oberschenkeln, und sein Blick war fest und verriet nur we- 
      nig Anspannung. Im Dämmerlicht der aufgehenden Sonne 
      begannen jetzt die Vögel zu singen, und tief atmete Dev den 
      Duft der Frühlingsblumen ein. 
    

    
      Er war bereit. 
    

    
      Sein vertrauenswürdiger Sekundant ging derweil neben 
      der Kutsche auf und ab und hielt nur so lange inne, um 
      Dev einen Schluck aus seiner Taschenflasche anzubieten. 
      „Brauchst du was, um dir Mut zu machen?“ 
    

    
      Dev schüttelte den Kopf. „Ich brauche nichts.“ 
    

    
      „Nun, ich schon“, murmelte Alec, nahm einen Schluck und 
      korkte dann mit einem leisen Fluch die Flasche wieder zu. 
      „Wo zum Teufel bleiben sie denn? Ich glaube es nicht! Zehn 
      Minuten Verspätung! Meinst du, sie machen einen Rückzie- 
      her?“ 
    

    
      „Das bezweifele ich.“ Devlin
       warf Torquils Sekundanten 
      Nigel Waite, der auf dem Rasen stand, einen Blick zu. „Waite 
      ist sicher, dass Staines kommt.“ 
    

    
      „Mag sein, aber man lässt einen Mann bei einem Duell 
      nicht warten. Wirklich, das ist der Gipfel schlechten Beneh- 
      mens!“ Alec fuhr fort, sich zu beschweren, aber Dev betrach- 
      tete die Männer, die sich bereits als Zuschauer eingefunden 
      hatten. 
    

    
      Angesichts seines möglichen Ablebens erkannte Devlin mit 
      plötzlicher Klarheit, wie sehr er sich ein Leben mit Lizzie 
      wünschte. Das erste Mal seit zwölf Jahren war er bereit, die 
    

  
    
      Vergangenheit hinter sich zu lassen und die Ängste zu ignorie- 
      ren, die ihn bisher bewogen hatten, niemanden zu lieben. Falls 
      er überlebte, schwor er sich, würde er sie für alle Zeit lieben. 
    

    
      „Nun, das wird aber auch Zeit“, unterbrach Alecs grim- 
      mige Stimme seine Überlegungen. „Da kommen sie.“ 
    

    
      Dev sah auf, als eine Reihe eleganter Wagen in einer Staub- 
      wolke auf die Lichtung gefahren kam. Seine Anspannung 
      stieg, als er erkannte, dass der Rest des Horse and Chariot 
      Clubs 
      zugegen sein würde. Die ersten Strahlen der Morgen- 
      sonne schienen jetzt rot durch die Zweige und erleuchteten 
      das Wappen der ersten Kutsche, die Carstairs gehörte. 
    

    
      Kaltblütig sah Dev zu, wie sich der Kutschenschlag öff- 
      nete und drei Männer ausstiegen. Als sie auf ihn zukamen, 
      erkannte er Quint und Carstairs, die Staines wie einen übel 
      gelaunten Gefangenen in ihrer Mitte hatten. 
    

    
      Alec hörte auf, hin und her zu
       laufen, und stellte sich den 
      Männern in den Weg. „Wie nett von Ihnen, sich an unsere 
      Verabredung zu erinnern, Sir Torquil“, empfing er den Mann 
      entrüstet. 
    

    
      „Das reicht, Lord Alec“, griff Carstairs ein. „Treten Sie 
      bitte zur Seite. Es gibt etwas, das Staines Lord Strathmore 
      gerne sagen möchte.“ 
    

    
      „Das kann er auch über die Pistole hinweg sagen“, erwi- 
      derte Alec großspurig. 
    

    
      „Alec“, ermahnte ihn Dev leise. Beunruhigt betrachtete 
      er seinen mutigen Freund und bewunderte dessen Kampfes- 
      sinn, aber es ging ja auch nicht um seinen Kragen. „Ich wer- 
      de ihn anhören“, erklärte er. 
    

    
      Staines sah ihn finster an, und Dev fiel auf, dass Quint dro- 
      hend hinter den Mann getreten war, als wenn er ihn mit sei- 
      nen Fäusten aufhalten wollte, falls Staines irgendetwas ver- 
      suchen sollte. 
    

    
      Carstairs versetzte dem Mann einen Stoß. „Mach schon.“ 
    

    
      Staines bewegte ärgerlich die Lippen, aber kein Ton kam 
      heraus. 
    

    
      „Ja?“, drängte Alec ihn. „Wir haben nicht den ganzen Tag 
      Zeit. Bald wird es hell, und wir können nicht riskieren, dass 
      die Wachen uns entdecken.“ 
    

    
      Ein Duell war etwas Illegales, wie Lizzie ihm sofort erklä- 
      ren würde, dachte Dev. 
    

    
      Staines räusperte sich, hielt aber den Kopf hoch und sah 
    

  
    
      Dev nicht an. „Ich … entschuldige mich dafür, dass ich Sie 
      beleidigt habe, Sir. Bitte verzeihen Sie mir. Es lag an dem 
      Gin.“ 
    

    
      Dev sah ihn verblüfft an. Eine Entschuldigung … vom be- 
      rüchtigtsten Duellanten der Stadt? 
    

    
      Noch dazu vor dreißig von Staines’ besten Freunden? Was 
      zum Teufel ging hier vor? Quints grobes, gerötetes Gesicht 
      verriet nichts, aber Carstairs lächelte Dev verstohlen zu. 
    

    
      In dem Moment erkannte Devlin seinen Fehler. 
    

    
      Damage Randall war gar nicht der Anführer des Horse and 
      Chariot Clubs.
    

    
      Carstairs war es. 
    

    
      Und Carstairs steckte auch hinter Staines’ Entschuldigung, 
      begriff Dev. Gerade im Moment wurde er Zeuge der außeror- 
      dentlichen Macht, die der Earl über seine Kumpane hatte. 
    

    
      Es war die ganze Zeit Carstairs gewesen. 
    

    
      Devlin riss sich zusammen. Er wagte es nicht, die Entschul- 
      digung Staines’ in Frage zu stellen. „Entschuldigung ange- 
      nommen“, stieß er hervor. 
    

    
      Staines brachte eine steife Verbeugung zustande. „Sehr 
      schön. Dann wünsche ich Ihnen einen guten Tag, Sir.“ 
    

    
      „Guten Tag.“ 
    

    
      Alec sah völlig verblüfft zu, wie Staines auf dem Absatz 
      kehrt machte und sich zu seinen Sekundanten gesellte. Gleich 
      darauf stieg er mit Nigel in die Kutsche und fuhr in Richtung 
      Stadt davon. 
    

    
      Verwirrt drehte Alec sich zu Dev um. „Was zum Teufel war 
      das gerade?“ 
    

    
      „Ein Rückzieher, mein lieber
       Junge“, schnurrte Carstairs 
      sanft. „Quint und ich haben mit Staines gesprochen und ihm 
      … hm … seinen Irrtum klar gemacht. Diese Zurschaustellung 
      seiner reizbaren Natur war völlig überflüssig. Ganz und gar 
      nicht ehrenwert. Ich hoffe sehr, dass das unsere zukünftige 
      Bekanntschaft nicht überschatten wird.“ 
    

    
      „Na! Wir sind doch keine Frauen, die etwas über Jahre übel 
      nehmen!“, lachte Quint auf. „Verdammt noch mal, ich hätte 
      keinen von euch beiden gerne zu Grabe getragen.“ 
    

    
      Dev lächelte trocken, wunderte
       sich aber insgeheim sehr. 
    

    
      „Nun denn, meine Herren, ich gehe jetzt zu Bett“, setzte der 
      Baron hinzu. „Hab heute Nachmittag einen großen Kampf 
      bei Dick Mace. Vier Uhr. Kommen Sie doch auch, wenn Sie 
    

  
    
      Zeit haben.“ 
    

    
      „Einen schönen Tag noch euch beiden“, wünschte Car- 
      stairs und sah von Alec zu Devlin. Vergiss es nicht, warn- 
      te sein Lächeln Dev, jetzt schuldest du mir einen Gefallen. 
      Dann verbeugte er sich weltmännisch und folgte Quint zu- 
      rück zu seiner Kutsche. 
    

    
      Fragend wandte Alec sich zu Dev um, aber der zuckte nur 
      mit den Achseln. 
    

    
      „Das war alles höchst absonderlich“, bemerkte sein Sekun- 
      dant schließlich. „Ich habe
       keine Ahnung, was das Ganze 
      sollte, aber ich schlage vor, dass wir von hier verschwinden, 
      ehe sie es sich noch anders überlegen.“ 
    

    
      „Einverstanden“, erwiderte Dev. 
    

    
      „Frühstück bei White’s?“ 
    

    
      Dev lehnte sich an seinen Rennwagen und schüttelte den 
      Kopf. „Es gibt da noch etwas, was ich erledigen muss.“ 
    

    
      „Ach, 
      wirklich?“ 
      Alec warf ihm einen wissenden Blick zu 
      und ergriff die Zügel seines Pferdes. 
    

    
      Dev zuckte die Achseln. „Sie hat mich erwartet, und ich 
      habe sie die ganze Nacht warten lassen. Da muss ich doch zu 
      ihr und alles erklären.“ 
    

    
      „Nun gut“, sagte Alec, „das sollte ich auch tun.“ 
    

    
      „Gib’s auf, Alec. Der Tag ist verloren …“ 
    

    
      „Ha, das denkst du. Nur damit du es weißt, Lizzie und 
      mich verbindet etwas, was du niemals verstehen wirst. Wir 
      haben eine gemeinsame Geschichte, Dev. Wir kennen einan- 
      der seit …“ 
    

    
      „Euer ganzes Leben lang. Ja, ja, ich weiß, und ich habe es 
      so satt, das immer wieder zu hören. Du hast sie niemals wirk- 
      lich gekannt, Alec. Falls du das getan hättest, hättest du sie 
      dir nie durch die Finger schlüpfen lassen. Ich habe nicht vor, 
      denselben Fehler zu machen.“ 
    

    
      „Zu spät, alter Junge. Du magst mich beim Rennen über- 
      holt haben, aber ich bin trotzdem als Erster durchs Ziel ge- 
      gangen. Tut mir Leid, dir das sagen zu müssen, aber du hast 
      bereits verloren.“ 
    

    
      „Wovon redest du?“ 
    

    
      Alec tätschelte den Hals seines Pferdes und schickte 
      sich dann an aufzusteigen. „Tut mir Leid, dass es so weit 
      gekommen ist, aber du hättest ihr das mit dem Horse and 
      Chariot Club sagen sollen. Vor allem, wenn man die dritte Be- 
    

  
    
      dingung bedenkt.“ 
    

    
      „Das hast du nicht getan“, keuchte Dev und wurde blass. 
      Einen Moment lang hatte er ein Gefühl, als hätte sein alter 
      Freund ihm ein Messer in den Leib gerammt. 
    

    
      „Tut mir Leid, Dev“, entschuldigte sich Alec, „aber alles 
      ist erlaubt.“ Damit schwang er sich trotzig in den Sattel, gab 
      seinem Pferd die Sporen und sprengte davon. 
    

    
      Dev sah ihm entsetzt nach, und ihm war so übel, dass er 
      das Gefühl hatte, sich gleich übergeben zu müssen. Oh Him- 
      mel, er musste sofort zu ihr gehen und ihr alles erklären. 
    

    
      Mit einem Fluch sprang er in seinen Rennwagen und löste 
      die Bremsen. Dann wendete er, schwang die Peitsche über 
      den Rappen und raste mit halsbrecherischer Geschwindig- 
      keit davon. 
    

    
      „Was ist denn in die gefahren?“, fragte Carstairs belustigt, 
      als erst Alec auf seinem Pferd und hinter ihm dann Devlin in 
      seinem Rennwagen vorbeigestoben kamen. „Ist das ein Ren- 
      nen?“ 
    

    
      Quint grinste dümmlich und hob ratlos die Achseln. 
    

    
      „Das will ich wissen.“ Carstairs klopfte mit dem silbernen 
      Knauf seines Gehstocks an das Kutschendach. „Johnny!“, 
      rief er zum Bock hoch. „Folge Strathmore!“ 
    

    
      16. Kapitel 
    

    
      Alecs erschreckende Enthüllung über Devlins Beziehung 
      zum 
      Horse and Chariot Club hatte Lizzie die ganze Nacht 
      nicht schlafen lassen, und ihr Misstrauen wurde zusätzlich 
      durch den Umstand geschürt, dass er entgegen seines Verspre- 
      chens nicht zu ihr kam. Ihre Gedanken überschlugen sich. 
      Sie konnte sich kaum vorstellen,
       dass er ein Geheimnis die- 
      ser Art für sich behalten hatte, aber andererseits hatte Alec 
      angedeutet, dass sie ihren Liebsten vielleicht nicht so gut 
      kannte, wie sie gedacht hatte. Devlin würde einem jungen 
      Mädchen niemals etwas zuleide tun, dessen war sie sich ganz 
      sicher. Aber egal, wessen er sich schuldig gemacht hatte, die 
      Wahl solch zweifelhafter Gefährten warf auf jeden Fall ein 
    

  
    
      seltsames Licht auf seinen Charakter. 
    

    
      Alec hatte sie die ganze Zeit schon gewarnt, aber sie hatte 
      nicht auf ihn hören wollen. Wenn
       sie sich vorstellte, was er 
      beschrieben hatte, packte sie kaltes Entsetzen. Ein armes, un- 
      gebildetes Mädchen, das solcher Brutalität ausgeliefert wä- 
      re … 
    

    
      Auch wenn Devlin so etwas nie selbst gemacht hatte, war 
      es denn aber nicht genauso schlimm, wenn er auch nur ein- 
      mal dabei zugesehen hatte? Der Devlin, den sie kannte – oder 
      zu kennen meinte hätte eher sein Schwert gezogen, um dem 
      Opfer zu Hilfe zu kommen, statt den Anblick einer Vergewal- 
      tigung zu genießen wie eine Theatervorführung in Sadler’s 
      Wells. 
    

    
      Die Richtung, die ihre Gedanken an diesem Morgen nah- 
      men, weckten in ihr einen wilden Beschützerinstinkt, als sie 
      ihre jungen, behüteten Schülerinnen in Zweierreihe antreten 
      ließ, um sie für den Sonntagsgottesdienst zur Kirche zu be- 
      gleiten. Inbrünstig betete sie darum, dass keines dieser un- 
      schuldigen Dinger je in die Hände solcher Männer wie die 
      vom Horse and Chariot Club fiel. 
    

    
      Irgendwie gelang es ihr, ihre Wut und Empörung zu ver- 
      drängen, während sie sich im
       Eingang mit der Witwe Harris 
      unterhielt, die gekommen war, um Sorscha für den katholi- 
      schen Gottesdienst abzuholen. Trotz ihrer Müdigkeit gelang 
      es Lizzie, einen lebendigen und höchst lobenden Bericht über 
      Sorschas Fortschritte in der Klasse abzugeben, und sie er- 
      zählte Mrs. Harris, wie schnell sich das Mädchen mit seinen 
      Klassenkameradinnen angefreundet hatte. Vielleicht neigte 
      Lizzie nach einer schlaflosen Nacht zur Ungeduld, aber als 
      sie sich mit Sorschas Mutter unterhielt und beide darauf war- 
      teten, dass das Mädchen aus dem Schlafsaal herunterkam, 
      merkte Lizzie, dass es sie störte, mit einer Frau zu reden, die 
      ihr Gesicht hinter einem Schleier verbarg. 
    

    
      Sie bezwang ihren Ärger und sagte sich, dass Mrs. Harris 
      offenbar einen herben Verlust hatte hinnehmen müssen. Zum 
      Glück hatte die Dame noch ihre Tochter, und wie sehr sie das 
      Mädchen vergötterte, war geradezu spürbar. Nichts schien 
      sie lieber zu hören, als wie begabt und fleißig Sorscha sich ih- 
      rer Arbeit widmete. Lizzie konnte trotz des Schleiers sehen, 
      dass Mrs. Harris bei jedem Lob vor Freude strahlte. 
    

    
      „Für ihr Alter ist sie sehr vernünftig“, lobte Lizzie freund- 
    

  
    
      lich. „Ah, und da kommt sie!“, rief sie aus, als gleich darauf 
      das Trappeln von Füßen auf der Holztreppe zum Foyer zu hö- 
      ren war. 
    

    
      „Mama!“ Sorscha erschien in der Tür und warf sich ihrer 
      Mutter in die Arme. 
    

    
      „Oh, ich habe dich so vermisst, mein Liebling.“ Mrs. Harris 
      umarmte sie, und dann drehte Sorscha sich lächelnd zur Tür 
      um. 
    

    
      „Sieh mal, Mama, ich habe eine neue Freundin. Ich habe sie 
      mitgebracht, damit du sie kennen lernst. Miss Manning war 
      so freundlich zu mir.“ Rasch lief Sorscha mit verrutschter 
      Haube zurück ins Treppenhaus und zog Daisy Manning mit 
      sich in die Halle. 
    

    
      Beide klammerten sich an den Arm der anderen, und Liz- 
      zie musste lächeln, als sie an Jacinda und sich dachte, als sie 
      klein gewesen waren. Daisy hatte sogar dieselben goldenen 
      Locken, wenn sie auch die Tochter eines Kohlenkaufmanns 
      war, nicht die eines Herzogs. Genau wie Lady Strathmore 
      stammte sie aus einer reichen Kaufmannsfamilie und war 
      dazu bestimmt, das gesellschaftliche Ansehen ihrer Familie 
      dadurch zu erhöhen, dass sie in den Adel einheiratete. Das 
      war auch der Grund, warum sie auf Mrs. Halls Akademie 
      ging. 
    

    
      „Mama, dies ist Miss Daisy Manning.“ Dann wandte sie 
      sich ernst an ihre Busenfreundin. „Meine liebe Daisy, dies ist 
      meine Mutter … nun, nicht meine leibliche Mutter, die habe 
      ich nie kennen gelernt …“ 
    

    
      „Sorscha“, keuchte Mrs. Harris entsetzt über die unvorsich- 
      tige Bemerkung. 
    

    
      Sorscha wurde blass. „Oh, Mama, es tut mir Leid!“ Sie 
      spürte Mrs. Harris’ wütenden Blick durch den Schleier hin- 
      durch. 
    

    
      Auch Lizzie war schockiert, fasste sich aber rasch wieder 
      und räusperte sich. „Daisy, du musst dich jetzt aber wirklich 
      beeilen, sonst kommst du zu spät zur Kirche.“ 
    

    
      „Ja, Miss Carlisle. Mrs. Harris. Bis dann, Sorscha.“ Daisy 
      versank in einen hübschen Knicks und stolzierte dann in per- 
      fekter Debütantinnenhaltung dorthin, wo die anderen Mäd- 
      chen sich schon eine Weile aufgestellt hatten, um zur Kirche 
      hinüberzugehen. 
    

    
      Mrs. Harris regte sich nicht. „Miss Carlisle, bitte bewerten 
    

  
    
      Sie Sorschas übersprudelnde Art nicht über“, wandte sie 
      sich dann an Lizzie. „Es stimmt schon, dass ich nicht ihre 
      leibliche Mutter bin, sondern sie adoptiert habe, als sie noch 
      sehr klein war …“ 
    

    
      „Aber Mylady, ich bitte Sie, das geht mich nichts an“, fiel 
      Lizzie ihr ins Wort. „Denken Sie nicht mehr daran. Ich bin 
      sehr diskret.“ 
    

    
      „Das ist gut, Miss Carlisle. Wissen Sie, als junges Mädchen 
      war ich in einen schrecklichen … Unfall … verwickelt. Des- 
      halb konnte ich keine eigenen Kinder bekommen. Aber ich 
      hoffe“, setzte sie ärgerlich hinzu, „dass Sorscha es irgend- 
      wann lernt, keine unbedachten Bemerkungen zu machen.“ 
    

    
      „Es tut mir so Leid, Mama“, klagte Sorscha mit traurigen 
      Augen. 
    

    
      „Ihr Geheimnis wird unter uns bleiben, Mrs. Harris“, ver- 
      sicherte Lizzie. „Keine Sorge. Ich werde Daisy einschärfen, 
      dass sie Sorschas Bemerkung vertraulich behandelt.“ Sie lä- 
      chelte der zerknirschten Sorscha aufmunternd zu. 
    

    
      Das Mädchen wirkte dadurch etwas getröstet. 
    

    
      Mrs. Harris nickte. „Sie sind sehr freundlich.“ Sie griff 
      nach Sorschas Hand, um sie aus dem Haus zu führen, als ein 
      Aufruhr vor dem Fenster sie innehalten ließ. Räder knarrten, 
      Kiesel spritzten, und das Klappern von Hufen war zu hören. 
      Dann ertönte der ärgerliche Aufschrei eines Mannes: „Aus 
      dem Weg, verdammt!“ 
    

    
      Mrs. Harris sah aus dem Fenster, während Lizzie die Stirn 
      runzelte. War das Devlin? 
    

    
      Sorscha kicherte und rannte zum Fenster. „Uhh, Miss Car- 
      lisle, Ihre Verehrer sind hier!“ 
    

    
      Jetzt war Lizzie an der Reihe zu erröten. Verflixt.
    

    
      Als Sorscha den Vorhang beiseiteschob, konnte Lizzie se- 
      hen, wie Alec auf einem Schimmel über den Zaun setzte, der 
      das Schulgelände umgab, und in rasendem Galopp durch 
      den Garten jagte. 
    

    
      Lizzie traute ihren Augen nicht. 
    

    
      „Du lieber Himmel!“, rief Sorscha aus. „Haben Sie das ge- 
      sehen? Das war großartig!“ 
    

    
      „Lizzie!“, brüllte Alec laut und musterte die Fassade, aber 
      in dem Moment kam hinter ihm Devlins Rennwagen auf den 
      Hof gerollt. Devlin brachte seine schwarzen Zugpferde zum 
      Stehen, dass der Kies nach allen Seitens spritzte, und sprang 
    

  
    
      vom Wagen. „Verdammt, Alec“, rief er wütend, „dafür bringe 
      ich dich um.“ 
    

    
      „Oh, nein“, murmelte Lizzie. Offenbar wusste Devlin, dass 
      Alec ihn bloßgestellt hatte. 
    

    
      Mit vor Wut blitzenden Augen schritt Devlin auf Alec zu, 
      der jetzt abgestiegen war. „Warum kannst du sie nicht ein- 
      fach in Frieden lassen?“ 
    

    
      „Verschwinde, Dev. Ich habe sie zuerst gesehen.“ 
    

    
      Mit einem Wutschrei stürzte Devlin sich auf Alec, und inei- 
      nander verkrallt gingen sie kämpfend zu Boden. 
    

    
      „Sorscha, geh vom Fenster weg!“, befahl Mrs. Harris. 
    

    
      Lizzie war entsetzt, dass die beiden Männer vor einer Schü- 
      lerin und deren Mutter ein solches Schauspiel gaben, dreh- 
      te sich zu Mrs. Harris um und begann, eine Entschuldigung 
      zu stammeln. „Es tut mir sehr Leid, Mylady. Ich gehe besser 
      raus und kümmere mich darum.“ 
    

    
      Alec kam auf die Knie und versetzte Devlin einen Hieb ge- 
      gen das Kinn, aber Lizzie sah nicht weiter zu, sondern rannte 
      auf die Veranda hinaus. 
    

    
      „Hört auf!“, rief sie laut. 
    

    
      Als die beiden Männer ihre Stimme vernahmen, hörten 
      sie auf, aufeinander einzuschlagen. „Hoch mit euch, ihr bei- 
      den, und hört auf, euch wie kleine Kinder zu benehmen!“, 
      schimpfte Lizzie wütend. „Wie könnt ihr es wagen, hierher 
      zu kommen und mich auf solche Weise zum Gespött zu ma- 
      chen?“ 
    

    
      Die beiden Männer ließen voneinander ab, wechselten ei- 
      nen verlegenen Blick und begannen, sich die Erde des Blu- 
      menbeetes von den Kleidern zu klopfen. 
    

    
      Lizzie stemmte die Hände in die Hüften und sah empört 
      von einem zum anderen. „Was um aller Welt sucht ihr hier? 
      Warum kommt ihr so früh hierher?“ 
    

    
      Devlin musterte Alec mit einem kalten Blick. „Ich hatte 
      vor, alleine zu kommen, aber man ist mir gefolgt …“ 
    

    
      Alec schnaubte höhnisch. „Hast du gedacht, dass ich dir so 
      einfach das Feld überlasse, Strathmore?“ 
    

    
      „Feld? Dann ist das alles also nur ein Wettkampf für dich, 
      ja? Du ruinierst mein Leben, und für dich ist das nur ein 
      Spiel!“ Devlin wollte sich erneut auf Alec stürzen, aber Liz- 
      zies Stimme hielt ihn zurück. Mit geröteten Wangen wandte 
      er sich an Lizzie. „Lizzie, was immer er dir erzählt hat, du 
    

  
    
      musst mich erklären lassen …“ 
    

    
      „Sie muss gar nichts, Strathmore …“ 
    

    
      „Lord Alec, das reicht – und achtet bitte beide auf eure 
      Ausdrucksweise! Hier sind Kinder in der Nähe.“ Aus den Au- 
      genwinkeln sah sie, dass Daisy, durch die Unruhe neugierig 
      geworden, langsam zurückgeschlendert kam, statt mit den 
      anderen zur Kirche zu gehen. 
    

    
      „Ich möchte, dass ihr mir jetzt versprecht, mit diesen al- 
      bernen Kämpfen aufzuhören, und dass ihr beide nach Hause 
      geht“, verlangte Lizzie. „Ich habe keine Ahnung, was euch zu 
      so früher Stunde hierher führt, aber ich kenne euch gut ge- 
      nug, um zu behaupten, dass es sicher nicht der Wunsch war, 
      zur Kirche zu gehen.“ 
    

    
      „Wenn du es genau wissen willst, Bits, sind wir auf dem 
      Rückweg von Strathmores Duell.“ 
    

    
      „Was?“, schrie sie auf. 
    

    
      „Du bist ein Bastard.“ 
    

    
      „Devlin!“ 
    

    
      „Ich war sein Sekundant, weißt du.“ Alec lächelte Devlin 
      strahlend an. „Hat Lizzie dir eigentlich schon einmal gesagt, 
      wie sehr sie Duelle verabscheut, alter Junge?“ 
    

    
      „Devlin, wie konntest du nur!“ 
    

    
      Devlin wollte etwas erwidern, aber
       ihm fiel nichts ein. Trau- 
      rig senkte er den Kopf. „Ich konnte nichts dafür.“ 
    

    
      Alec schüttelte den Kopf. „Tz, tz, tz.“ 
    

    
      Lizzie sah die beiden verärgert an. „Ich habe im Moment ge- 
      nug von euch. Fahrt nach Hause. Eine Mutter hat bereits euer 
      kindisches Verhalten mitbekommen, und wenn Mrs. Hall da- 
      von hört, bekomme ich großen Ärger.“ Aber wenn Lizzie ge- 
      dacht hatte, jetzt schon in größten Schwierigkeiten zu sein, 
      dann wurde sie gleich darauf eines Besseren belehrt, als eine 
      große, schwarze Kutsche auf den Hof bog und neben Daisy, 
      die zum Tor gegangen war, stehen blieb. 
    

    
      Die Hutkrempe verbarg ihr Gesicht, als sie jetzt den Kopf 
      wandte und das unbekannte Wappen auf der Kutschentür 
      musterte. 
    

    
      Zwei verlebt aussehende Männer spähten aus dem Kut- 
      schenfenster, der eine hellblond und mit fein geschnittenen 
      Zügen, der andere dunkelhaarig und mit einem runden, vier- 
      schrötigen Gesicht. Lizzie erkannte in ihm den Mann, mit 
      dem Devlin sich auf dem Madison Ball unterhalten hatte. 
    

  
    
      „Wer ist das?“, fragte sie leise,
       und ein Schauer böser Vorah- 
      nung lief ihr über den Rücken. 
    

    
      Devlin und Alec drehten sich um, aber irgendwie hatte 
      Lizzie die Antwort schon geahnt. Das waren die bösartigen 
      Männer, vor denen Alec sie gewarnt hatte. Devlins zwielich- 
      tige Freunde, die pure Gemeinheit ausstrahlten. 
    

    
      „Verdammt“, flüsterte Devlin. 
    

    
      Lizzie wusste nicht, was sie mehr abstieß – das kalte Lä- 
      cheln, mit dem der Blonde sie grüßte, oder der lüsterne Blick, 
      mit dem der Dunkelhaarige Daisy begrüßte. 
    

    
      „Daisy, komm her!“ Lizzie wollte loslaufen, um ihre Schü- 
      lerin zu sich zu holen, aber Devlins Stimme ließ sie innehal- 
      ten. 
    

    
      „Elizabeth, geh auf der Stelle ins Haus!“ 
    

    
      „Komm, Alec, es ist weit genug gegangen“, murmelte Devlin 
      Alec zu und sah Quint und Carstairs an. „Keiner von uns will 
      die beiden auch nur in der Nähe dieses Hauses haben.“ 
    

    
      „Da hast du Recht“, stimmte sein Rivale zu. „Aber wie wer- 
      den wir sie jetzt los?“ 
    

    
      Devlin beobachtete voller Hass den gierigen Blick, mit 
      dem Quint das blonde Mädchen verschlang, das höchstens 
      sechzehn war. „Weiß nicht. Aber mir wird schon was einfal- 
      len. Daisy!“, rief er dann und ging mit Alec auf das Mädchen 
      zu. 
    

    
      „Mama, da ist Daisy!“ 
    

    
      „Sorscha, komm sofort zurück!“ 
    

    
      „Vielleicht will sie mit uns zur Kirche, statt mit den ande- 
      ren zu gehen.“ 
    

    
      „Du gehst nicht raus! Bleib bei mir!“ Marys Herz klopfte 
      heftig, als sie das Handgelenk des Mädchens packte und es 
      zu sich zog. 
    

    
      „Mama, was ist denn?“, fragte das Mädchen erschrocken. 
    

    
      Mary antwortete nicht. Verstört betrachtete sie die Szene, 
      die sich vor dem Fenster abspielte. Sie zog Sorscha noch nä- 
      her an sich und hoffte, dass sie in Sicherheit waren, wenn sie 
      hier im Haus blieben. Sobald die Schurken wegfuhren, wür- 
      de sie die Schule verlassen. 
    

    
      Sie würde nicht zurückkommen. 
    

    
      Kaum zu glauben, aber es wurde immer schlimmer. Erst 
    

  
    
      Strathmore, dann Quint und Carstairs, aber wenigstens 
      kam jetzt Sorschas kleine Freundin auf das Haus zugelau- 
      fen. Mary war entsetzt. Der Streit der beiden Männer hatte 
      sie erkennen lassen, dass durch eine Laune des Schicksals 
      ausgerechnet die Lieblingslehrerin ihrer Tochter die Frau 
      war, der Devlin Strathmore den Hof machte. Als dann auch 
      noch Carstairs’ Kutsche wie ein böses, schwarzes Insekt auf 
      der Suche nach Futter auf den Hof gerollt kam, spürte sie 
      nur noch Furcht. Carstairs verbreitete Unheil, das andere an- 
      steckte. 
    

    
      So wie Johnny. Groß und attraktiv saß er auf dem Kutsch- 
      bock, und ganz offenbar war er immer noch kritiklos seinem 
      Verführer verfallen. 
    

    
      Mary durfte nicht daran denken, dass es nie so weit gekom- 
      men wäre – dass alle die Menschen noch leben würden –, 
      wenn sie es sich damals nicht in den Kopf gesetzt hätte, Car- 
      stairs in einem sinnlosen Versuch, den Jungen zu schützen, 
      entgegenzutreten. Sie konnte kaum glauben, welch kompli- 
      ziertes Beziehungsgeflecht sich da gerade vor ihren Augen 
      abspielte – aber sie hatte ja gewusst, dass Strathmore sich 
      regelmäßig mit Quint und Carstairs traf. 
    

    
      Ihr war jetzt klar, dass Lord Strathmore die junge Lehre- 
      rin offenbar zu seiner Mätresse gemacht hatte, denn Männer 
      seines Standes hatten nur eine Verwendung für Frauen, die 
      gesellschaftlich unter ihnen standen. Was für ein Jammer, 
      dachte sie ein bisschen verärgert.
       Miss Carlisle hatte den Ein- 
      druck einer anständigen jungen Frau gemacht. 
    

    
      „Mama, wir kommen zu spät zur Messe“, mahnte Sorscha. 
    

    
      „Psst. Das macht nichts, Liebes.“ Mary drückte das Mäd- 
      chen fest an sich, wie sie es schon vor vielen Jahren getan 
      hatte, als Flammen in den Himmel loderten und Menschen 
      um Hilfe schrien. 
    

    
      Daisy warf einen ängstlichen Blick über die Schulter auf 
      Quint, während sie an Dev und Alec vorbei zu Lizzie lief, die 
      Devlins Anordnung, sofort ins Haus zu gehen, nicht befolgt 
      hatte und auf ihre Schülerin wartete, um sie in ihre Obhut 
      zu nehmen. Als Lizzie dann Daisy ins Haus führte, wandte 
      Devlin sich voller Wut zu Carstairs um. 
    

    
      Der kalte Blick des Earls folgte Lizzie, und erst, als sie im 
      Haus war, sah er Devlin wissend an. 
    

  
    
      „Da ist aber einer ein ganz unartiger Junge gewesen“, sag- 
      te er gedehnt. 
    

    
      Quint lachte dröhnend. „Devlin, du Halunke, da hast du 
      aber etwas vor uns versteckt. Der Kerl hat den Zuckertopf 
      gefunden und will nicht mit uns teilen!“ 
    

    
      „Hören Sie zu!“, fuhr Alec ihn an. „Sie lassen diese Mäd- 
      chen in Ruhe, verstanden? Sie sind noch nicht einmal aus 
      dem Schulzimmer heraus!“ 
    

    
      „Umso besser“, kicherte Quint und nahm einen Schluck 
      aus seiner Taschennasche. 
    

    
      „Eine Lehrerin kennt sich mit dem Rohrstock aus.“ Car- 
      stairs lächelte Devlin spöttisch an. „Ist es das, was Sie bevor- 
      zugen, mein lieber Dev? Kann sie die Peitsche schwingen?“ 
    

    
      Alec keuchte auf und wollte sich auf den Earl stürzen, aber 
      Devlin hielt ihn zurück. Beherrschung. Beherrschung. Sein 
      eigener Herzschlag raste vor Wut, aber er durfte nicht zeigen, 
      was Lizzie ihm bedeutete. 
    

    
      Das würde sie nur in Gefahr bringen. Sie durften nicht wis- 
      sen, dass Lizzie seine Achillesferse war. 
    

    
      Devlin kicherte stolz. „Die Peitsche? Oh ja, aber das ist 
      längst nicht alles.“ 
    

    
      „Du verdammter Lügner!“, brüllte Alec ihn an. „Elizabeth 
      Carlisle ist eine unschuldige, untadelige junge Frau, und 
      wer etwas anderes behauptet, wird dafür geradestehen müs- 
      sen!“ 
    

    
      Dev sah Alec wütend an, und jetzt erst wurde Alec be- 
      wusst, dass er einen Fehler gemacht hatte. Bisher hatte Dev 
      es geschafft, sie unbedeutend erscheinen zu
       lassen, aber jetzt 
      hatte dieser Hitzkopf Alec ihnen in seiner Wut ihren Namen 
      verraten. 
    

    
      „Ah, das hört sich ja ganz anders an.“ Carstairs musterte 
      Devlin belustigt. „Hat unser Devlin vielleicht gar sein Herz 
      an die kleine Lehrerin verloren?“ 
    

    
      „Seien Sie nicht albern“, gab
       Devlin verdrossen zurück. 
      „Sie bedeutet mir gar nichts.“ 
    

    
      „Aber unschuldig, Dev? Untadelig?“ 
    

    
      Dev zwinkerte ihm großspurig zu. „Nicht mehr lange.“ 
    

    
      Alec sah weg, als wenn er einen Stich ins Herz bekommen 
      hätte, während Carstairs und Quint laut auflachten. 
    

    
      In dem Moment flog die Schultür auf. 
    

    
      „Meine Herren!“, ertönte eine Stimme, die wie die eines 
    

  
    
      weiblichen Feldmarschalls klang. 
    

    
      „Sie da drüben. Hallo! Meine Herren! Fahren Sie bitte wei- 
      ter!“ 
    

    
      Alle drehten sich um und sahen eine große, grauhaarige 
      Dame in strengem Kleid und mit wohl frisierten Locken auf 
      sich zukommen. Auf der Veranda blieb sie stehen und stemm- 
      te die Hände in die Hüften. Dann schwenkte sie gebieterisch 
      ein Taschentuch in Richtung der Kutsche. „Fahren Sie bitte 
      weiter! Sie haben hier nichts zu suchen. Ich bin Mrs. Hall, die 
      Besitzerin dieser Einrichtung, und Sie begehen Hausfriedens- 
      bruch! Wenn Sie nicht sofort von hier verschwinden, rufe ich 
      einen Wachmann!“ 
    

    
      Zu Devlins Erleichterung kicherte Carstairs leise und 
      klopfte an das Kutschendach. „Nach Hause, Johnny.“ 
    

    
      Während die Kutsche wendete
       und davonf
      uhr, beugte 
      Quint sich aus dem Kutschenfenster und machte eine obs- 
      zöne Geste in Richtung von Mrs. Hall. 
    

    
      „Oh, Sie abstoßender …“ Mrs. Hall lief rot an und richtete 
      ihre Bulldoggenaugen auf Devlin, der gerade überlegt hatte, 
      was für eine großartige Wirtin sie abgeben würde. „Das gilt 
      auch für Sie, Sir! Ich will Sie nicht noch mal hier herumlun- 
      gern sehen …“ 
    

    
      „Mrs. Hall, darf ich einen Moment mit Miss Carlisle reden, 
      bitte?“, unterbrach Devlin sie und kam näher. „Ich muss sie 
      sprechen!“ 
    

    
      „Tun Sie das bitte woanders, Sir. Mir ist es egal wo, ich ha- 
      be sie gerade entlassen.“ 
    

    
      „Oh, nein. Tun Sie das nicht, Mylady, bitte seien Sie nicht 
      ungerecht.“ Devlin fühlte sich schrecklich. „Es war nicht 
      ihre Schuld, sondern unsere.“ 
    

    
      „Vielleicht interessiert es Sie, Sir, dass eine Mutter gerade 
      hier ist und Ihr Spektakel mit angesehen hat. Die Dame ist ge- 
      nauso schockiert wie ich über die skandalöse Art und Weise, 
      wie Miss Carlisle hier ihre Verehrer empfängt. Wenn sie sich 
      schon auf dem Schulgelände so benimmt, wer weiß, wie sie es 
      außerhalb tut. Das kommt davon, wenn man sich über seinen 
      Stand hinausbegibt.“ Missbilligend sah sie ihn an und gab 
      ihm ohne Zweifel die Schuld an allen unmoralischen Adeli- 
      gen. „Die Mutter der Schülerin meldet ihre Tochter hier ab, 
      und das, meine Herren, ist Miss Carlisles Schuld … und Ihre. 
      Guten Tag.“ Mrs. Hall machte auf dem Absatz kehrt und ver- 
    

  
    
      schwand wieder im Haus. 
    

    
      Alec und Devlin sahen einander schuldbewusst an, dann 
      wandten sie sich zum Gehen. 
    

    
      „Nur um es genau zu wissen … du hast sie, was Lizzie be- 
      trifft, angelogen, nicht wahr?“ Fragend sah Alec Devlin an. 
    

    
      „Natürlich!“ 
    

    
      „Mensch, Devlin, als du das gesagt hast, war das wie ein 
      Schlag in den Magen!“ 
    

    
      „Na, dann weißt du ja jetzt, wie sie sich gefühlt hat, als du 
      mit Lady Campion geschlafen hast.“ 
    

    
      Da sagte Alec nichts mehr. 
    

    
      Nachdem sie ein Stück gegangen waren, blieben sie stehen, 
      um auf Lizzie zu warten. 
    

    
      Nach einer halben Stunde kam sie beladen mit drei gro- 
      ßen Taschen aus dem Haus, das Gesicht bleich vor Ärger und 
      Scham. Die Tür schlug hinter ihr zu, dann verließ sie ohne 
      einen Blick zurück das Gelände. 
    

    
      Dev ging ihr entgegen, um ihr zu helfen. „Ich bin sicher, du 
      willst uns jetzt beide nicht sehen, aber du brauchst bestimmt 
      Hilfe, um nach … dahin zu kommen, wo du jetzt hingehst“, 
      stammelte er unter ihrem kalten Blick. 
    

    
      „Ich habe keinen Ort, wo ich jetzt hingehe, Devlin. Und das 
      verdanke ich dir und deinem Spielkameraden.“ Wütend sah 
      sie die beiden Männer an und ging dann einfach an ihnen vor- 
      bei. 
    

    
      „Lizzie“, versuchte es Alec, „du weißt doch, dass du im 
      Knight House immer willkommen bist …“ 
    

    
      Sie fuhr herum und sah ihn an. „Verstehst du denn nicht, 
      Alec? Ich habe es satt, immer nur die arme Verwandte zu sein. 
      Ich will nicht mehr auf meine Freunde angewiesen sein, um 
      etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf zu haben! Da- 
      rum habe ich diese Stelle angenommen, wo ich so hart gear- 
      beitet habe. Ihr wisst nicht, wie das ist. Du, Devlin, hast einen 
      Besitz, den du nicht mal besuchst, und dein edles Stadthaus. 
      Und du, Alec, sitzt in deinen ach so modischen Zimmern im 
      Albany oder in deinen zahllosen Häusern, die der Familie ge- 
      hören. Alles, was ich mir je gewünscht habe, ist ein eigenes 
      Heim, aber das werde ich nie bekommen. Ich werde immer 
      nur Lizzie, die Freundin, Lizzie, die Helferin, und Lizzie, die 
      Gesellschafterin, bleiben. Aber ich sage euch eines, Jungs“, 
      schloss sie sarkastisch. „Ich hätte durchaus nichts dagegen, 
    

  
    
      wenn sich zur Abwechslung auch mal jemand um mich küm- 
      mern würde!“ 
    

    
      Devs Herz zog sich zusammen, als er Tränen über ihr Ge- 
      sicht laufen sah. Da sie mit Taschen beladen war, hatte sie 
      keine Hand frei, um sie wegzuwischen. 
    

    
      Die Tränen strömten heftiger. 
    

    
      „Was ich hier hatte, mag euch ja wenig vorgekommen sein. 
      Ein einfaches Zimmer, aber es war meins, und ihr habt es 
      mir weggenommen. Wo soll ich jetzt hin? Was soll ich jetzt 
      machen?“, rief Lizzie und schluchzte auf. 
    

    
      Devlin und Alec standen stumm da und schämten sich in 
      Grund und Boden für ihr unreifes Gezänk. Ihre Tränen gin- 
      gen ihnen ans Herz. 
    

    
      Lizzie schniefte und versuchte sich zu fassen. „Es sieht so 
      aus, als müsste ich mich Jacinda aufdrängen.“ Damit schul- 
      terte sie ihre Tasche und ging weiter. Alec und Devlin folgten 
      ihr. 
    

    
      „Lizzie!“ 
    

    
      „Komm zurück!“ 
    

    
      „Wir wollen dir helfen …“ 
    

    
      „Ich trage das …“ 
    

    
      „Nein!“, brüllte Lizzie sie an und wich zurück. 
    

    
      Dev verstellte ihr den Weg. „Lass mich dich zumindest in 
      die Stadt fahren.“ Er wollte ihr die Truhe abnehmen, die sie 
      an sich drückte, aber sie hätte
       sie ihm fast auf den Fuß fallen 
      lassen. 
    

    
      „Geh weg! Ich brauche deine Hilfe nicht, Devlin! Ich brau- 
      che euch beide nicht! Könnt ihr das nicht begreifen? Geht 
      und helft einem anderen Mädchen, ich kann mich sehr gut 
      um mich selbst kümmern.“ Ärgerlich bückte sie sich und be- 
      gann die Sachen einzusammeln, die aus der Truhe gefallen 
      waren. Devlin half ihr, hielt aber inne, als ihm ein kleiner 
      Stoffhund in die Hände fiel. 
    

    
      Ein altes Spielzeug aus Kindertagen. 
    

    
      Devlin betrachtete es lange und wandte sich dann zu Liz- 
      zie um, voller Furcht, sie zu verlieren. „Es tut mir so Leid, 
      Lizzie.“ 
    

    
      „Ach so, es tut dir Leid, ja? Von ihm …“, sie deutete auf 
      Alec, „… hätte ich so was ja noch erwartet, aber von dir, 
      Devlin? Vielleicht kenne ich dich ja doch nicht so gut. Nach 
      dem, was Alec mir erzählt hat, kann ich das nur bezweifeln. 
    

  
    
      Und ein Duell hattest du heute auch noch? Du hättest getö- 
      tet werden können!“ 
    

    
      „Der Mann hat es abgeblasen“, erwiderte Devlin schwach. 
    

    
      „Bits … äh, ich meine Lizzie“, mischte sich jetzt Alec ein, 
      „ich wünschte, du wärst nicht so böse. Es wird alles wieder 
      gut, Liebes. Du solltest sowieso nicht arbeiten müssen.“ 
    

    
      „Und mich stattdessen auf einen Mann verlassen, damit 
      ich ein Auskommen habe? Ist es das, was du meinst, Alec? 
      Dann sieh dir doch die Prachtexemplare an, die hier vor mir 
      stehen. Der eine verspielt jeden Penny, den er bekommt, und 
      der andere versucht sich umbringen zu lassen, weil er seine 
      Ehre angekratzt fühlt! Glaubt mir, Jungs, lieber werde ich al- 
      leine alt und grau, als mein Schicksal in die Hände unreifer 
      Kinder zu legen!“ 
    

    
      Während sie den alten Hund wieder einpackte, wünschte 
      Devlin, der Boden würde sich auftun und ihn verschlucken. 
      Jemand hätte ihn warnen sollen, wie man mit einem aufge- 
      brachten Blaustrumpf umging, dachte er unbehaglich. Je klü- 
      ger eine Frau war, desto schärfer war auch ihre Zunge. Aber 
      wenigstens körperlich war er ihr immer noch überlegen, und 
      das nutzte er jetzt aus, um ihr die schwere Truhe zu entwin- 
      den, ohne auf ihre Proteste zu achten. 
    

    
      Er trug sie zu seinem Wagen und stellte sie hinein, und Alec 
      folgte ihm mit ihren Reisetaschen. 
    

    
      Misstrauisch verfolgte Lizzie das Tun der beiden Männer. 
    

    
      „Du kannst mich ruhig hassen“, meinte Dev. „Aber steig 
      ein. Ich lasse dich nicht zu Fuß gehen, das ist zu weit.“ 
    

    
      „Na gut.“ Sie ging zur Beifahrerseite und stieß Alecs Arm 
      weg, als der ihr beim Einsteigen behilflich sein wollte. Dann 
      fuhr die Kutsche ab, und Lizzie blickte zurück zur Akade- 
      mie, als wenn sie wüsste, dass sie mit ihr auch ihre Kindheit 
      für immer zurückließ. 
    

    
      Es war eine kalte und sehr stille Fahrt zu Jacindas Stadt- 
      haus am Regent’s Park, und Alec ritt nebenher. Keiner sagte 
      etwas. 
    

    
      Als sie ankamen, war Alec der Erste an der Tür. Er schickte 
      einen Diener zur Kutsche, um Lizzies Sachen zu holen. Dann 
      erschien die schöne, junge Marquise in der Tür, um Lizzie 
      mit offenen Armen willkommen zu heißen, während sie de- 
      ren Blässe beklagte. Dev hielt sich im Hintergrund, weil ihm 
      klar war, dass Alec hier eindeutig
       im Vorteil war. Er trat im 
    

  
    
      Haus seiner Schwester auf wie in seinem eigenen. Lizzie sah 
      Devlin verstört an, was ihn bewog, näher zu treten. Lizzie 
      murmelte Jacinda etwas zu, was er nicht verstehen konnte, 
      aber er nahm an, sie erzählte ihr, was vorgefallen war. 
    

    
      „Das ist in Ordnung, Liebes, ich habe dich nur zu gerne 
      hier. Mein Haus ist dein Haus. Billy!“, rief Jacinda dann und 
      wandte sich an die beiden Missetäter. „Alec, du gehst jetzt 
      bitte“, sagte sie kühl zu ihrem Bruder und nickte dann Dev 
      zu. „Sie auch, Lord Strathmore. Miss Carlisle wünscht jetzt 
      keine Gesellschaft.“ 
    

    
      Alec wollte Einwände erheben, aber da tauchte Billy hin- 
      ter den beiden Frauen auf. Als er die Spannung spürte, stellte 
      er sich schützend vor sie. „Ihr
       habt gehört, was meine Frau 
      gesagt hat“, erklärte er mit einem warnenden Blick. „Miss 
      Carlisle empfängt heute nicht.“ 
    

    
      „Rackford, ich will doch nur mit ihr reden …“, versuchte es 
      Alec noch einmal, aber Billys Augen wurden schmal. 
    

    
      „Ich schlage vor, du gehst jetzt, ehe ich dir wehtue, Alec. 
      Das letzte Mal, als du Lizzie zum Weinen gebracht hast, habe 
      ich dich viel zu leicht davonkommen lassen.“ Misstrauisch 
      sah er Devlin an und schloss vernehmlich die Tür. 
    

    
      Dann drehte sich der Schlüssel im Schloss. 
    

    
      17. Kapitel 
    

    
      In den folgenden Tagen war Quint ein paar Mal an Mrs. Halls 
      Akademie vorbeigefahren, um
       ein bisschen Zerstreuung zu 
      finden, aber bisher hatte er kein Glück gehabt. Es war ein 
      warmer Nachmittag, und der wolkenverhangene Himmel sah 
      nach Regen aus. Als Quint über die Wiese vor dem Schulge- 
      lände fuhr, sah er das hübsche kleine Ding von neulich am 
      Teich kauern, wo sie ein Papierschiffchen aufs Wasser gesetzt 
      hatte und vergeblich auf einen Windstoß wartete. Sonst war 
      niemand zu sehen. 
    

    
      Als das Mädchen die Kutsche hörte, hob es den Kopf mit 
      den goldenen Locken. 
    

    
      Quint war kein guter Schauspieler, aber diese Geschichte 
      funktionierte immer. Er steckte den Kopf aus dem Kutschen- 
    

  
    
      fenster. „Verzeihung, Miss, haben Sie wohl einen kleinen, 
      braunen Welpen vorbeirennen sehen?“ 
    

    
      „Wie?“ Sie horchte auf, stand aber nicht auf, sondern blieb 
      auf dem flachen Felsen sitzen wie eine kleine Meerjungfrau. 
    

    
      „Mein neuer Welpe“, wiederholte Quint. „Er ist mir wegge- 
      laufen, und ich habe furchtbare
       Angst, dass ihm etwas pas- 
      siert. Er ist erst drei Monate alt. Mein Diener hat gesehen, 
      dass er hier lang gelaufen ist“, fügte er mit ernstem Gesicht 
      hinzu. 
    

    
      Die Kleine runzelte die Stirn, stand auf und klopfte sich 
      den Rock ab. „Oh nein. Was für ein Hund ist es?“ 
    

    
      „Ein Retriever.“ 
    

    
      Vorsichtig näherte sie sich der Kutsche. „Wie heißt er? 
      Wenn ich ihn sehe, rufe ich nach ihm.“ 
    

    
      „Sein Name ist … oh …. äh, ja – Fluffy. Das arme Ding. Er 
      muss furchtbare Angst haben.“ Quint tat so, als wenn er be- 
      unruhigt die Gegend absuchte. „Ich liebe es, etwas Kleines, 
      Weiches streicheln zu können. Wie schrecklich, wenn er auf 
      die Straße laufen und unter die Räder einer Kutsche geraten 
      würde. Wenn ich nur mehr Augen hätte, die mir beim Suchen 
      helfen könnten!“ 
    

    
      Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. 
    

    
      Wie hübsch sie war. Und wie behütet. Quints Herz schlug 
      schneller. 
    

    
      „Falls ich Fluffy sehe, Sir, werde ich versuchen, ihn zu fan- 
      gen.“ 
    

    
      „Oh, danke, Miss … äh, wie heißen Sie?“ Mit einem raschen 
      Blick schätzte er die Entfernung zu ihr ab. Sie stand noch 
      ein Stück weit weg und schützte ihre Augen mit einer kind- 
      lichen Hand gegen die Sonne. Wenn er schnell war, könnte 
      er nach ihr greifen. Er musste sie nur noch ein wenig näher 
      locken. Und dann losfahren. Er lächelte. „Haben Sie keinen 
      Namen?“ 
    

    
      „Ich erkenne Sie“, erklärte sie da und trat einen Schritt zu- 
      rück, „und ich glaube, ich mag Sie nicht.“ 
    

    
      Quint hätte fast gelacht. „Warum nicht, meine Liebe?“ 
    

    
      „Sie haben mich neulich so angestarrt. Das war sehr unge- 
      hörig.“ 
    

    
      „Das tut mir Leid. Hier, nehmen Sie ein Stück Zuckerstan- 
      ge. Wieder gut?“ 
    

    
      Daisy betrachtete die Süßigkeit und schüttelte den Kopf. 
    

  
    
      Vorsicht, alter Junge, pass auf, dass sie nicht schreit. „Was 
      machen Sie denn hier draußen so ganz alleine?“, fragte er. 
      „Wo sind denn Ihre Lehrer oder die anderen Mädchen?“ 
    

    
      Das hübsche Ding stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich soll 
      Mittagsschlaf halten, aber ich bin kein bisschen müde.“ 
    

    
      „Na komm, mein Kleines, was ist denn los?“, fragte Quint 
      jovial, dem ihr Schmollen nicht entging. „Warum sind Sie so 
      schwermütig?“ 
    

    
      „Ich mache gerade eine sehr schwere Zeit durch“, erklärte 
      Daisy. „Meine netteste Lehrerin ist entlassen worden, und 
      die Mama meiner besten Freundin hat ihre Tochter von der 
      Schule genommen. Jetzt ist es hier so einsam. Ich hasse es!“ 
    

    
      „Sie könnten mit mir fahren und mir bei der Suche nach 
      Fluffy helfen“, schlug Quint vor. 
    

    
      Daisy warf einen düsteren Blick auf die Schule. „Das darf 
      ich nicht.“ 
    

    
      „Niemand würde es erfahren. In weniger als einer Stunde 
      wären wir wieder zurück. Kümmert es Sie denn gar nicht, 
      dass der kleine Fluffy in Gefahr ist, Miss …?“ 
    

    
      „Manning“, ergänzte sie seufzend und sah sich suchend 
      nach dem erfundenen Welpen um. „Ich hoffe sehr, dass es 
      Ihrem Hundchen gut geht.“ 
    

    
      Quint blinzelte. „Wie die Manning Kohleminen?“
    

    
      Sie nickte gleichgültig. „Die gehören meinem Papa.“ 
    

    
      Quint verbarg sein Erstaunen. Die Manning-Erbin! Him- 
      mel! Die Mannings besaßen Kohlegruben in ganz England. 
      Unwillkürlich musste Quint an Devs
       verstorbene Tante, Lady 
      Ironside, denken, deren gewaltiges Vermögen die Strathmo- 
      res vor dem Ruin gerettet hatte. Die meisten Adeligen brauch- 
      ten Geld, so auch Quint, während die Kaufleute sich nach 
      einem Titel sehnten. 
    

    
      Das war genau der Tauschhandel, den er brauchte, wurde 
      Quint auf einmal klar. Keine Sorgen mehr! Keine Darlehen 
      mehr bei Dev und Carstairs und anderen reichen Freunden. 
    

    
      Und die Sache war ihm sozusagen in den Schoß gefallen. 
      Als Quint die schöne Unschuld diesmal wieder ansah, dach- 
      te er nicht nur an seine Lust auf ein unberührtes Mädchen, 
      sondern auch an das Vermögen ihres Vaters. Verdammt, ihre 
      Mitgift war wahrscheinlich mehr, als sein zerfallender Besitz 
      in Yorkshire in zehn Jahren abwarf. 
    

    
      Denk nach, Mann, denk einmal nach! Das Mädchen ging 
    

  
    
      noch zur Schule. Aber falls er wartete, bis es in die Gesell- 
      schaft eingeführt wurde, würde es zu viel Konkurrenz geben. 
      Ich muss jetzt handeln.
    

    
      Quint beschloss auf der Stelle, um ihre Hand anzuhalten. 
      Ihr Vater würde ihn sicher empfangen und seinen Antrag an- 
      hören. Schließlich war er ein Baron, und selbst ein großer 
      Kaufmann und Millionär musste nicht unbedingt wissen, 
      dass der Titel ein wenig getrübt war. Wenn es sein musste, 
      konnte er durchaus wie ein Adeliger auftreten. Aye. Und 
      wenn der Geldsack seinen Antrag ablehnte, konnte er ihm 
      immer noch an die Kehle gehen. 
    

    
      „Daisy!“, rief plötzlich eine Frau und trat auf die Veranda 
      des Schulhauses. „Komm sofort da weg!“ Die Lehrerin ging 
      auf sie zu. 
    

    
      Daisy seufzte schwer und sah Quint an. „Ich hoffe, Sie fin- 
      den Ihren kleinen Hund, Sir.“ 
    

    
      „Oh, das werde ich sicher, Liebes, keine Sorge.“ 
    

    
      „Sie müssen jetzt gehen.“ 
    

    
      „Wie Sie wünschen, Kleines“, versicherte Quint mit einem 
      lüsternen Blick. „Aber ich komme wieder.“ 
    

    
      „Willst du wirklich nicht mit uns in die Oper gehen? In un- 
      serer Loge ist genug Platz.“ Jacinda überquerte die Dachter- 
      rasse und befestigte einen Diamantohrring, während sie Liz- 
      zie zu überreden versuchte. 
    

    
      „Nein, danke.“ Von ihrem Platz auf einer Liege unter ei- 
      nem gestreiften Sonnenschirm lächelte Lizzie ihre Freundin 
      an. Wie schön Jacinda war, dachte sie mit Stolz. 
    

    
      Die junge Marquise trug ein elegantes weißes Kleid zu 
      ihrem Diamantenschmuck und hatte die goldenen Locken 
      kunstvoll hochgesteckt, wobei einzelne Locken dem Knoten 
      entkamen und sich um ihr Gesicht ringelten. 
    

    
      Jacinda setzte sich Lizzie gegenüber auf einen weißen, guss- 
      eisernen Stuhl. „Ich hasse es, dich alleine zu lassen. Soll ich 
      hier bleiben? Es würde mir nichts ausmachen.“ 
    

    
      „Aber nicht doch, Jacinda. Ich bin ganz gerne ein bisschen 
      allein. Da kann ich in Ruhe nachdenken.“ 
    

    
      Ihre Freundin lächelte sie nun strahlend an. „Irgendetwas 
      sagt mir, dass du dich besser fühlen wirst, wenn du erstmal 
      mit einem gewissen Viscount unserer Bekanntschaft gespro- 
      chen hast.“ 
    

  
    
      „Bin ich so leicht zu durchschauen?“, seufzte Lizzie. 
    

    
      Jacinda nickte. „Das warst du schon immer. Aber du wirst 
      doch nicht hier sitzen und wegen der beiden Schurken Trüb- 
      sal blasen, oder?“ Jacinda ergriff ihre Hand. „Komm mit Bil- 
      ly und mir in die Oper. Du kannst dich doch noch schnell um- 
      ziehen, ja? Das bringt dich auf andere Gedanken und wird 
      dich ein bisschen aufheitern.“ 
    

    
      „Ich denke, es läuft eine Tragödie?“ 
    

    
      „Ja, das schon, aber man geht doch nicht wegen des Stücks 
      in die Oper“, erklärte Jacinda mit einer wegwerfenden Hand- 
      bewegung. „Ehrlich … am meisten genieße ich immer den An- 
      blick, wie Billy in seinem Sitz hin und her rutscht und leidet 
      … und alles meinetwillen!“ 
    

    
      „Wenn er sogar für dich in die Oper geht, dann muss es 
      Liebe sein.“ 
    

    
      „Dafür wird er auch reich belohnt“, sagte Jacinda mit ei- 
      nem Zwinkern. 
    

    
      „Oh, Jas!“ Lizzie kicherte, während Jacinda aufstand und 
      ihr einen Kuss gab. 
    

    
      „Ich muss los! Wenn du etwas brauchst, dann wende dich 
      an den Butler.“ Sie legte ihren Schal um. „Weißt du“, fuhr 
      Jacinda dann fort, „vielleicht ist es gar nicht schlecht, dass 
      Mrs. Hall dich entlassen hat. Die Welt dieser Schule war zu 
      klein für dich.“ 
    

    
      Lizzie lächelte ihre Freundin dankbar an und überlegte 
      überrascht, dass Ben vor langer Zeit einmal etwas Ähnliches 
      zu ihr gesagt hatte. 
    

    
      „Du wirst schon eine Lösung finden“, versicherte ihr die 
      Marquise sanft und ging. 
    

    
      Lizzie blieb auf dem Balkon sitzen und hörte die Kutsche 
      des Paares davonfahren. Lange Zeit betrachtete sie den Son- 
      nenuntergang zwischen den turmförmigen Wolken. 
    

    
      Allmählich senkte sich die Dämmerung auf London. Im na- 
      hen Park wurde das Grün immer dunkler, überall flammten 
      die Lichter in den Häusern auf, und ab und zu ertönte das 
      Quaken einer schläfrigen Ente auf dem Kanal. Gelegentlich 
      fuhr eine Kutsche am Haus vorbei, sonst war alles ruhig. 
      Nur ihr Herz nicht. 
    

    
      Alles war so verwirrend – aber sie konnte sich nicht ewig 
      hier im Haus verstecken. 
    

    
      Warum hatte Devlin sie nicht besucht? Er hatte keinen 
    

  
    
      Versuch unternommen, sie zu sehen. Er hatte ihr nicht ein- 
      mal eine Nachricht geschickt. Sie hatte die ersten Tage im- 
      merzu auf eine Entschuldigung
       von ihm gewartet, vor allem 
      aber auf eine Erklärung, warum er sich mit dem Horse and 
      Chariot Club eingelassen hatte. Aber bis heute hatte er sich 
      nicht gemeldet, und Lizzie fragte sich, was das zu bedeuten 
      hatte. 
    

    
      Vielleicht stimmten all die schlimmen Geschichten, und 
      nun traute sich Devlin nicht mehr, ihr unter die Augen zu 
      treten. Aber war eine halbe Million Pfund nicht Anreiz ge- 
      nug, dass er seinen Stolz schluckte und zu Kreuze gekrochen 
      kam? Wo war er nur? 
    

    
      Schon bald war die Frist, die seine Tante ihm gesetzt hatte, 
      abgelaufen. Es sah ganz so aus, als hätte er einfach aufgege- 
      ben. 
    

    
      Leider hatte Lizzie das nicht. 
    

    
      Angesichts seines Stillschweigens und der vielen verwirren- 
      den Neuigkeiten von Alec hatte Lizzie schließlich erkannt, 
      dass ihr Verstand, sonst ihr bestes Werkzeug, ihr hier nicht 
      weiterhalf. Sie musste sich entscheiden und sich dabei einzig 
      und allein auf ihr Herz verlassen. 
    

    
      Jacindas Worte und der Rat, den Bens Mutter ihm einst ge- 
      geben hatte, gingen ihr nicht aus dem Sinn. 
    

    
      Bennett, mein Junge, diese Plantage war immer zu eng für 
      dich, geh und sei frei. Geh mit diesem verrückten Engländer 
      mit und sieh dir die Welt an …
    

    
      Sie wusste nicht, wohin ihre Liebe zu Devlin sie führen 
      würde. Aber je länger sie von ihm getrennt war, je mehr sie 
      versuchte, ihn zu vergessen, desto mehr wurde ihr bewusst, 
      dass sie sich schon viel zu sehr auf ihn eingelassen hatte. 
      Trotz aller vernünftigen Argumente, dass er nicht der Mann 
      war, für den sie ihn gehalten hatte, und dass er es nur auf 
      das Geld abgesehen hatte, sagte ihr ihre Intuition, dass sie zu 
      Devlin gehörte, egal, was da kommen mochte. 
    

    
      Als der Butler heraufkam und meldete, dass Sir Alec vor- 
      sprach, dachte Lizzie einen Moment nach und willigte dann 
      ein, ihn zu sehen. Sie setzte sich auf und wappnete sich für 
      das Gespräch. 
    

    
      Sie wusste, was sie zu tun hatte. 
    

    
      Bald darauf saß Alec ihr gegenüber und sah ihr in die Au- 
      gen. „Ich möchte, dass du mich heiratest.“ 
    

  
    
      Lizzie war überrascht. Es hatte eine Zeit gegeben, da wä- 
      ren damit alle ihre Mädchenträume wahr geworden. Aber 
      jetzt war er für sie nicht mehr der Richtige. 
    

    
      Langsam schüttelte sie traurig den Kopf. 
    

    
      „Kein Hinhalten mehr, keine Spielchen“, drängte er ent- 
      schlossen und ergriff ihre Hand. „Es waren immer du und 
      ich, nicht wahr? Bitte … versuch es.“ 
    

    
      „Oh, Alec.“ Lizzies Herz klopfte, und ihre Stimme war 
      kaum mehr als ein Flüstern. „Es hat keinen Sinn. Ich kann 
      dich nicht heiraten, wenn mein Herz einem anderen ge- 
      hört.“ 
    

    
      „Aber was ist mit den Dingen, die ich dir erzählt habe? Der 
      Horse and Chariot Club?“, fragte Alec erstaunt. 
    

    
      Lizzie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich muss 
      ganz einfach … Vertrauen haben.“ 
    

    
      „Aber mir vertraust du nicht.“ 
    

    
      „Es tut mir Leid.“ 
    

    
      Alec sah sie forschend an. „Du liebst ihn wirklich.“ 
    

    
      Sie nickte, und Tränen stiegen ihr in die Augen. 
    

    
      „Na gut.“ Er ließ ihre Hand los, und auch seine Augen wur- 
      den feucht. „Ich freue mich für dich. Er wird für dich sorgen, 
      daran habe ich keinen Zweifel.
       Und dann ein Titel. Das Geld. 
      Du verdienst … nur Gutes. Ich war ein Esel, Lizzie. Himmel, 
      was war ich nur für ein Esel. Es tut mir alles so Leid. Ich habe 
      dich ohnehin nie verdient. Hab ich dir nicht gesagt, dass du 
      mir eines Tages dankbar sein wirst?“, versuchte er zu scher- 
      zen. 
    

    
      Lizzies Herz blutete. „Oh, Alec.“ Mit Tränen in den Augen 
      drückte sie ihm die Hand. 
    

    
      „Um fair zu sein … Dev hat eine Erklärung, warum er sich 
      im 
      Horse and Chariot Club engagiert. Aber es ist nicht an 
      mir, dir das zu sagen.“ 
    

    
      Lizzie sah ihn fragend an, aber er lächelte nur wehmütig 
      und küsste sie auf die Stirn. „Auf Wiedersehen, Bits, und 
      danke für alles“, flüsterte er. Dann stand er auf und ließ sie 
      allein. 
    

    
      Lizzie schloss die Augen. Hoffentlich machte sie keinen Feh- 
      ler. Sie holte tief Luft. Aber nun gab es kein Zurück mehr, sie 
      hatte ihre Entscheidung getroffen. Doch eine Sache musste 
      sie noch erledigen, wenn sie dies alles sauber zu Ende brin- 
      gen wollte. 
    

  
    
      Aufgewühlt, aber entschlossen, verließ sie das Haus und 
      nahm eine Mietdroschke zu Charles Beechams Büro in der 
      Fleet Street. 
    

    
      Der Anwalt arbeitete noch, als sie klopfte, obwohl es schon 
      spät war. Er winkte sie mit tintenbefleckten Fingern herein. 
    

    
      „Ah, Miss Carlisle, was für ein unerwarteter Besuch.“ 
    

    
      „Ich sehe, dass Sie beschäftigt sind. Ich brauche nur einen 
      kleinen Moment Ihrer Zeit.“ 
    

    
      „Natürlich, meine Liebe. Möchten Sie sich nicht setzen?“ 
    

    
      Lizzie schüttelte den Kopf und begann, in seinem Büro auf 
      und ab zu gehen, während sie nervös mit den Troddeln an ih- 
      rem Retikül spielte. „Es geht um das Testament Ihrer Lady- 
      schaft. Ich habe …“ Sie unterbrach sich und schluckte hart. 
      „Ich bin gekommen, weil ich wissen möchte, ob es eine Mög- 
      lichkeit gibt, dass Dev … ich meine, Lord Strathmore … von 
      den Bedingungen des Testaments befreit werden kann.“ 
    

    
      Der Anwalt runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, was ich sa- 
      gen soll, Miss Carlisle.“ 
    

    
      „Oh, es gibt doch bestimmt eine Möglichkeit. Das Geld ge- 
      hört von Rechts wegen ihm. Er
       braucht es. Ich ganz sicher 
      nicht. Das ist ihm gegenüber nicht fair.“ 
    

    
      Der Anwalt sah verdutzt aus. 
    

    
      Lizzie beschloss, ihm auch den Rest zu erzählen. „Sie müs- 
      sen wissen, dass seine Tante mich gebeten hatte, ab und zu 
      nach ihm zu sehen, wenn sie nicht mehr lebt. Aber dafür brau- 
      che ich nicht ihr halbes Vermögen.“ Lizzie senkte den Blick 
      und errötete. „Ich will nicht, dass er zur Ehe mit mir gezwun- 
      gen wird, nur um seine Rechnungen bezahlen zu können.“ 
    

    
      „Sie lieben ihn also?“, fragte Charles in seiner nüchternen 
      Anwaltsart. 
    

    
      „Sehr.“ Lizzie sah ihn nicht an und nickte bedauernd. „So- 
      lange das Geld eine Rolle spielt, werde ich nie erfahren, ob 
      Devlin mich oder das Geld liebt.“ Sie sah auf und merkte, 
      dass Mr. Beecham sie nachdenklich betrachtete. „Sie halten 
      mich sicher für töricht.“ 
    

    
      „Nein, das ist es nicht.“ 
    

    
      „Was dann?“ 
    

    
      Mr. Beecham erhob sich, schritt um seinen Schreibtisch he- 
      rum und begann nervös, mit den Fingern auf die Tischplatte 
      zu trommeln. Dann räusperte er sich. „Darf ich fragen, ob Sie 
      das schon mit Seiner Lordschaft besprochen haben?“ 
    

  
    
      „Nein, das habe ich nicht. Wir hatten … eine Auseinander- 
      setzung.“ 
    

    
      „Ich verstehe. Dann sollten Sie vielleicht zuerst mit ihm 
      reden. Ich wage es nicht, außer der Reihe zu Ihnen zu spre- 
      chen.“ 
    

    
      „Außer der Reihe? Sir? Das verstehe ich nicht.“ 
    

    
      Er spitzte die Lippen und senkte verlegen den Blick. „Er 
      sollte es Ihnen selbst sagen.“ 
    

    
      „Er hat mir gar nichts gesagt.“
       Lizzie wurde unruhig. „Bit- 
      te, Mr. Beecham, was ist? Sie müssen es mir sagen, wenn es 
      mich betrifft. Ich bitte Sie …“ 
    

    
      „Na gut“, gab der Anwalt nach. „Vielleicht möchten Sie 
      sich doch setzen?“ 
    

    
      „Sagen Sie es mir!“, rief
       Lizzie und wurde blass. 
    

    
      Mr. Beecham räusperte sich und straffte die Schultern. „Ich 
      fürchte, Mylady, dass das, worum Sie mich bitten, bereits ge- 
      schehen ist. Lady Strathmores Testament, das hier in Ihrer 
      Anwesenheit verlesen wurde, ist für ungültig erklärt worden. 
      Es war keine Kopie beim Kanzleigericht hinterlegt worden, 
      und in diesem Fall bestimmt das Gesetz, dass das vorherige 
      Testament in Kraft tritt. Das Geld gehört komplett Seiner 
      Lordschaft, und er weiß
       das seit Wochen.“ 
    

    
      „W…wie?“ Lizzies Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. 
    

    
      „Es tut mir Leid, dass Sie es auf diese Weise erfahren. Er 
      hatte mir gesagt, dass er es Ihnen sagen würde … wenn die 
      Zeit reif sei.“ 
    

    
      „Warum hat er das nicht getan?“, fragte Lizzie verstört. 
    

    
      „Nun, Miss Carlisle, er sagte, wenn Sie wüssten, dass Sie 
      ihn nicht heiraten müssten, um ihm sein Erbe zu sichern, 
      dann würden Sie vielleicht Nein sagen.“ 
    

    
      Lizzie starrte ihn an, und ihr Kopf schwirrte. „Wollen Sie 
      damit sagen …“, stieß sie hervor. 
    

    
      „Er liebt Sie, Miss Carlisle. Er hat Sie die ganze Zeit ge- 
      liebt.“ 
    

    
      „Es tut mir Leid, Mylord“, erklärte der Butler ausdruckslos. 
      Er war sehr gut geschult, „aber Miss Carlisle ist nicht zu 
      Hause.“ 
    

    
      Dev sah Rot. „Das hat man Ihnen zweifellos aufgetragen 
      zu sagen. Verdammt, Mann, lassen Sie mich herein! Ich weiß, 
      dass sie da ist! Ich muss sie sehen!“ 
    

  
    
      „Mylord…“ 
    

    
      „Ich lasse mich nicht abweisen!“ Dev schob den Butler bei- 
      seite und trat ins Haus. Dann warf er den Kopf zurück und 
      brüllte nach Lizzie. 
    

    
      „Sir!“ 
    

    
      „Wo ist sie? Wo verstecken Sie sie?“ 
    

    
      „Sie ist nicht hier! Sir, Sie müssen bitte gehen.“ 
    

    
      „Sie ist ausgegangen?“, fragte Dev, plötzlich erschöpft. 
    

    
      „Ja, wie ich Ihnen schon sagte!“ 
    

    
      „Mit Lord Alec?“ Devs Stimme klang gefährlich. 
    

    
      „Ich weiß es nicht.“ 
    

    
      „Und wenn, würden Sie es mir nicht sagen“, murrte Dev. 
      „Na gut, dann werde ich warten.“ Mit einem Ruck riss er 
      sich aus dem Griff des Butlers los und setzte sich auf die 
      Treppe, den Blick trübe auf den Boden gerichtet. Ich darf 
      nicht zu spät kommen. Aber er konnte sich das glückliche 
      Quartett nur zu gut vorstellen – Lizzie und Alec, Jacinda und 
      Billy –, wie sie gemeinsam ihre künftige Verwandtschaft feier- 
      ten. Am Ende schmiedeten sie schon Hochzeitspläne, und er 
      blieb wieder mal alleine. 
    

    
      Verstört stützte Dev den Kopf
       in die Hände und überließ 
      sich seiner Verzweiflung. 
    

    
      Er hatte versucht, sich von ihr fern zu halten. 
    

    
      Er hatte vier Tage, neun Stunden und sieben Minuten lang 
      versucht, das zu tun, was für Lizzie am besten war, aber wie- 
      der und wieder wurde er von der schrecklichen Angst einge- 
      holt, dass Alec, wenn er sie ihm überließ, ihr immer wieder 
      wehtun würde. Wer einmal seine Dame betrog, der würde es 
      auch wieder tun. Es war nicht fair. Sie war so loyal. 
    

    
      „Sir?“ Jacindas ergrauter Butler beugte sich herab und sah 
      ihn so mitleidig an, dass Dev überrascht war. „Kann ich Ih- 
      nen etwas bringen, Mylord? Tee? Cognac? Ein Pulver gegen 
      Kopfschmerzen vielleicht?“ 
    

    
      Dev betrachtete ihn teilnahmslos. Es gab nur eins, was er 
      sich wünschte, und das hatte er wahrscheinlich schon verlo- 
      ren. 
    

    
      In dem Moment kam Lizzie herein und blieb abrupt ste- 
      hen, als sie ihn geschlagen auf der Treppe sitzen sah. Aber 
      Alec war nicht bei ihr. Sie war alleine. 
    

    
      Wie er. 
    

    
      Dev sprang auf und begann zu zittern, als sie ihn verwirrt 
    

  
    
      musterte. „Lizzie“, flüsterte er. 
    

    
      Der Butler zog sich instinktiv zurück, um sie allein zu las- 
      sen. 
    

    
      Lizzie blinzelte, als könnte sie ihren Augen nicht trauen. 
    

    
      Dev kam die Stufen herunter. 
    

    
      Befangen trat Lizzie in das Foyer und schloss die Tür hin- 
      ter sich. „Du bist hier.“ 
    

    
      „Ja.“ Dev schluckte und ging ein paar Schritte auf sie zu. 
      „Ich muss … mit dir reden. Ich habe dir … so viel zu erzählen, 
      falls du zuhörst. Es tut mir Leid, dass du entlassen worden 
      bist. Ich bin jetzt erst gekommen, weil ich das Richtige tun 
      wollte, aber ohne dich fühlt sich alles falsch an. Ich … kann 
      dich einfach nicht gehen lassen.“ Mit schwitzenden Händen 
      drehte er seinen Hut. Ich will dich nicht verlieren. „Alec ist 
      ein guter Mann, kein Zweifel. Aber nicht für dich. Sobald er 
      ruhelos wird, würde er dich wieder verletzen. Und das will 
      ich nicht. Bitte … hör mir nur zu. Es stimmt, dass ich ein Mit- 
      glied in diesem Club bin, aber ich kann dir alles erklären, 
      wenn du mir zuhörst, und ich muss dir etwas zeigen, ehe du 
      dich entscheidest.“ 
    

    
      „Was denn?“ 
    

    
      Sein Stolz lag am Boden, aber das war ihm egal, als er jetzt 
      vor ihr stand. „Ich will dir zeigen, was ich dir geben kann, 
      falls du mich wählst. Du hast gesagt, dass du nie ein eigenes 
      Zuhause hattest. Nun, mein Onkel Jacob – Tante Augustas 
      Mann – war derjenige, der unsere Familie fast ruiniert hätte, 
      weswegen er dann auch ihr Vermögen geheiratet hat. Ausge- 
      geben hat er es für unser Haus, Oakley Park. Es ist … großar- 
      tig, Lizzie. Wenn du willst, gehört es dir. Und ich auch.“ 
    

    
      „Oh, Liebling“, flüsterte Lizzie mit Tränen in den Augen 
      und sah ihn kopfschüttelnd an. 
    

    
      „Ich habe Geheimnisse vor dir gehabt, Lizzie. Aber jetzt 
      will ich dir alles erzählen. Sag mir nur, dass ich dich nicht 
      verloren habe, denn wenn ja, will ich nicht länger leben …“ 
    

    
      „Pssst.“ 
    

    
      Er hatte gar nicht gemerkt, dass er inzwischen so nahe bei 
      ihr stand, dass sie ihn berühren konnte. Er merkte es erst, als 
      sie ihm den Finger auf die Lippen legte und seine Qual been- 
      dete. 
    

    
      „Ich habe Alec bereits abgewiesen, Devlin“, flüsterte sie. 
      „Und was deine Geheimnisse angeht, weiß ich das Wichtigste 
    

  
    
      schon. Du musst wissen, dass ich gerade aus Mr. Beechams 
      Kanzlei komme. Ich weiß über das Testament Bescheid. Oh, 
      Devlin.“ Voller Wärme sah sie ihn an. „Ich liebe dich auch.“ 
    

    
      Er keuchte bei ihren Worten auf, oder vielleicht war es 
      auch ein Schluchzen, und dann schlang sie ihm die Arme um 
      den Hals und zog ihn zu sich, um ihn zu küssen, und mit Herz 
      und Seele ergab er sich ihr. 
    

    
      Mit zitternden Händen umfasste Devlin Lizzies Gesicht 
      und küsste sie, und dabei stiegen ihm die Tränen in die Au- 
      gen. Auch sie weinte, das merkte er, als ihre Tränen heiß auf 
      seine Hände fielen, und fest zog er sie an sich. 
    

    
      „Heirate mich“, brachte er heraus und ließ ihr kaum Zeit, 
      „Ja, Ja“, zu flüstern, ehe er sie erneut küsste. 
    

    
      „Komm mit mir. Jetzt.“ 
    

    
      „Ja.“ 
    

    
      „Nach Oakley Park. Ich möchte es dir zeigen.“ 
    

    
      „Überall hin.“ 
    

    
      „In drei Stunden können wir da sein. Ich liebe dich.“ 
    

    
      „Devlin.“ Sie umklammerte ihn ganz fest und drückte ihr 
      tränenüberströmtes Gesicht an seine Brust. „Ich liebe dich 
      auch, von ganzem Herzen.“ 
    

    
      18. Kapitel 
    

    
      Glücklich saßen die Liebenden beieinander und genossen 
      die gemeinsame Fahrt durch die Nacht, bei der Lizzie einmal 
      mehr unter Devlins Anleitung die Leinen der Pferde hielt, 
      während er ihr den Arm um die Taille gelegt hatte und ihr 
      immer wieder Koseworte ins Ohr flüsterte – und erotische 
      Versprechungen, die sie erschauern ließen vor Vorfreude auf 
      das, was vor ihr lag. 
    

    
      Es war eine wolkenlose Nacht, die durch einen klaren 
      Vollmond erhellt wurde, dessen silbriges Licht sich in dem 
      glänzenden Fell der Rappen spiegelte. In stetem Rhythmus 
      trommelten ihre Hufe auf die Straße. Lizzie saß auf dem 
      Kutschbock, einen Fuß gegen das Frontbrett gestemmt, hat- 
      te sich die Leinen um den Arm gewickelt und raste mit einer 
      Tollkühnheit durch die Nacht, die verriet, wer ihr Lehrmeis- 
    

  
    
      ter gewesen war. Sie brauchte nichts anderes als Devlin an 
      ihrer Seite, um glücklich zu sein. 
    

    
      Auf halbem Wege hielten sie an, um den Pferden eine Pau- 
      se zu gönnen, und dann übernahm Ben die Leinen, während 
      Devlin und Lizzie in die Kutsche stiegen. Eine Stunde lang 
      erzählte Devlin ihr von seinen Nachforschungen, erklärte 
      ihr die wahren Gründe, warum er sich mit dem Horse and 
      Chariot Club eingelassen hatte, und berichtete ihr über die 
      Schritte, die er Zug um Zug wie in einem Schachspiel unter- 
      nommen hatte, um die Wahrheit ans Licht zu bringen. 
    

    
      Lizzie hörte staunend zu. 
    

    
      „Es war im November 1805, das Gasthaus hieß „The Gol- 
      den Bull“ und war eine Postkutschenstation an der Oxford 
      Road bei Uxbridge. Es waren so viele Reisende, Einheimische 
      und Angestellte dort gewesen, dass die Leichenbeschauer Wo- 
      chen gebraucht haben, bis sie eine komplette Liste zusam- 
      mengestellt hatten. Das Feuer war so gewaltig, dass einige 
      Leichen nicht mehr zu identifizieren waren, und das Gäste- 
      buch war auch verbrannt, so dass sie nur noch die Bücher 
      des Mietstalls hatten, der zum Hotel gehörte, und die Rech- 
      nungen der Postkutschen, die damals dort Halt gemacht ha- 
      ben. Am Ende betrug die Zahl
       der Toten siebenundvierzig.“ 
      Devlin sah bedrückt zu Boden, und Hass klang aus seiner 
      Stimme. „Die Leiche meiner kleinen Schwester wurde nie 
      gefunden.“ 
    

    
      Lizzie strich ihm tröstend über den Rücken. „Du brauchst 
      mir das nicht zu erzählen, wenn es dir zu schwer fällt.“ 
    

    
      „Doch, das führt alles zum Horse and Chariot Club, und 
      du sollst die Gründe dafür erfahren, dass ich mich mit sol- 
      chen Männern einlasse.“ Devlin blickte sie an. „Ich will be- 
      weisen, dass einige von ihnen in jener Nacht dort waren und 
      das Feuer gelegt haben. Ich habe versucht, den Tod meiner 
      Familie auf herkömmliche Art zu
       untersuchen, aber alle Er- 
      mittlungen sind im Sande verlaufen. Deshalb habe ich be- 
      schlossen, dem Club beizutreten, um die Schurken selber zu 
      befragen.“ 
    

    
      „Wie bist du denn zu der Erkenntnis gekommen, dass sie 
      überhaupt etwas damit zu tun haben?“ 
    

    
      „Durch einen sehr langwierigen Prozess genauer Analy- 
      sen. Vergiss nicht, dass meine Reisen halb wissenschaftlich 
      waren, da habe ich gelernt,
       wie man Fakten sammelt und 
    

  
    
      auswertet. Das war der Einfluss
       meines Vaters“, ergänzte er 
      wehmütig. „Er war ein begabter Amateurbiologe, der stän- 
      dig über das Mikroskop gebeugt war. Er war besessen davon, 
      die Geheimnisse der Süßwasseraale zu entschlüsseln.“ 
    

    
      Lizzie lächelte. 
    

    
      „Er hätte dich gemocht.“ Devlin seufzte tief. „Zwei Jahre 
      lang habe ich Beweise gesammelt
       und alternative Möglichkei- 
      ten ausgeschlossen. Jetzt bin ich der Wahrheit ganz nahe, das 
      spüre ich.“ 
    

    
      Lizzie dachte nach. „Vielleicht fängst du am besten am An- 
      fang an, Liebster.“ 
    

    
      Devlin lächelte. „So kenne ich dich“, murmelte er und war 
      auf einmal froh, sich ihr anvertraut zu haben. Nicht nur, weil 
      er sich Harmonie zwischen ihnen wünschte, sondern auch 
      aus ganz praktischen Gründen heraus. Sie war eine intelli- 
      gente Frau, und vielleicht fiel seinem kleinen Blaustrumpf 
      etwas auf, das er übersehen hatte. 
    

    
      „Als Erstes habe ich alle Dokumente gesammelt, die mit 
      dem Feuer zu tun haben – Berichte von Feuerwehrleuten und 
      Leichenbeschauern, Zeitungsartikel und Nachrufe auf dieje- 
      nigen, die damals in den Flammen umgekommen sind. Der 
      zweite Schritt war dann schwieriger – ich habe versucht, 
      Überlebende aufzuspüren. Es gab nur eine Hand voll von ih- 
      nen, und du kannst dir vorstellen, dass mein Misstrauen noch 
      wuchs, als sich herausstellte,
       dass einige von ihnen ein bis 
      zwei Jahre nach dem Feuer unter mysteriösen Umständen ge- 
      storben waren. Als wenn das Schicksal sie ausradieren woll- 
      te. 
    

    
      Besonders auffällig war der angebliche Selbstmord des 
      Kochs. Der Brandmeister hatte herausgefunden, dass das 
      Feuer in der Küche seinen Ausgang genommen hatte. Der 
      Koch war dort für seine Leute und alles andere, auch das 
      Feuer, verantwortlich. Sein Selbstmord sah aus wie ein 
      Schuldbekenntnis.“ 
    

    
      „In der Tat.“ 
    

    
      „Aber einer der Zeugen, mit dessen Aussage man am meis- 
      ten anfangen konnte – Tom Doolittle, der als Küchenjunge 
      im Hotel gearbeitet hatte –, war der Neffe des Kochs. Er hat 
      darauf bestanden, dass sein Onkel ein lebenslustiger, gottes- 
      fürchtiger Mann war, der sich
       niemals das Leben genommen 
      hätte, egal, wie die Umstände auch gewesen sein mochten.“ 
    

  
    
      „Willst du damit sagen, dass der Koch … ermordet worden 
      ist?“ 
    

    
      „Ja, und man hat es als Selbstmord getarnt.“ 
    

    
      „Aber warum?“, rief Lizzie aus. 
    

    
      „Weil er höchst glaubwürdig war – und das Feuer gar nicht 
      in der Küche entstanden ist.“ 
    

    
      „Wo denn dann?“, fragte Lizzie verblüfft. 
    

    
      „Draußen, rund um das Haus. Aber davon steht kein Wort 
      im Bericht des Brandmeisters, das taucht nur einmal im aller- 
      ersten Untersuchungsbericht auf. In der Version, die er dann 
      umgeschrieben hat, als er auf einmal Drohbriefe erhielt.“ 
    

    
      „Himmel.“ 
    

    
      „Er wollte auch nicht mit mir reden. Mittlerweile arbeitet 
      er nicht mehr und hat versucht, sich damit rauszureden, dass 
      er sich kaum noch daran erinnern könne. Aber schließlich 
      habe ich ihn mürbe gemacht.“ 
    

    
      „Ja, dafür hast du eindeutig ein Talent, Mylord.“ 
    

    
      Devlin sah sie belustigt an. „Der offizielle Bericht stellt 
      fest, dass das Feuer ein Unfall war und in der Küche ausge- 
      brochen ist“, fuhr er fort. „Glücklicherweise hatte der Mann 
      Skrupel genug, seine erste Fassung aufzubewahren, und die 
      durfte ich lesen. Darin wird der Fall als Brandstiftung einge- 
      stuft. Das begründet der Mann damit, dass das Gebäude sehr 
      schnell und von allen Seiten zugleich niedergebrannt ist, als 
      wenn jemand rundherum Öl oder etwas Ähnliches verschüt- 
      tet hätte.“ 
    

    
      „Also gab es für die armen Menschen, die im Haus einge- 
      schlossen waren, kein Entkommen.“ 
    

    
      Devlin nickte grimmig. „Schlimmer noch – in all dem 
      Schutt hat man Fensterläden gefunden, die von außen zuge- 
      hakt worden waren.“ 
    

    
      Lizzie sah ihn entsetzt an. „Aber … das bedeutet ja, dass 
      jemand erst die Leute eingeschlossen und dann das Haus ab- 
      sichtlich niedergebrannt hat! Warum? Warum sollte jemand 
      ihm völlig Fremden etwas so Schreckliches antun?“ 
    

    
      „Um ein anderes Verbrechen zu vertuschen, schätze ich 
      … etwas, was dem Täter noch schlimmer vorkam.“ Devlin 
      schwieg. „Jedenfalls hat der Schreiber der anonymen Droh- 
      briefe den Brandmeister dazu gebracht zu schreiben, dass 
      es ein Küchenbrand war, der das Feuer ausgelöst hat. Der 
      alte Mann hat gehorcht, weil er Angst um sein Leben hatte. 
    

  
    
      Kurz danach kam es zu dem fingierten Selbstmord, und da- 
      mit wurde der Fall abgeschlossen.“ 
    

    
      „Dann hat also derjenige, der den Brandmeister bedroht 
      hat, auch den Koch auf dem Gewissen“, schloss Lizzie. 
    

    
      Devlin nickte. „Zurück zu unserem Küchenjungen. Obwohl 
      Tom Doolittle damals erst neun war, hat er mir den wichtigs- 
      ten Hinweis gegeben, den ich ihm mittels einer Pflaume ent- 
      lockt habe“, fuhr er zynisch fort. „Anscheinend hatte das Kü- 
      chenmädchen Tom zum Wasserholen an die Pumpe geschickt, 
      und dort hat er, so sagt er, einen Schuss gehört.“ 
    

    
      „Einen Schuss?“ Lizzies Augen wurden groß. 
    

    
      „Streitende Stimmen irgendwo im zweiten Stock. Tom 
      hörte einen Mann rufen: ,Halt dein Maul, du irische Hure!’ 
      Dann fiel ein einziger Schuss.“ 
    

    
      Lizzie sah ernst aus. 
    

    
      „Wenn also in jener Nacht jemand erschossen wurde“, fuhr 
      Devlin fort, „hätte das im Bericht des Leichenbeschauers auf- 
      tauchen müssen.“ 
    

    
      „Das klingt logisch.“ 
    

    
      „Aber nirgendwo wird eine Kugel erwähnt. Wobei man ei- 
      ne kleine Bleikugel natürlich auch leicht übersehen kann. 
      Oder …“ 
    

    
      „Oder auch der Leichenbeschauer hat Todesdrohungen er- 
      halten.“ 
    

    
      „Bravo“, murmelte Devlin. „Ein Jammer, dass er und der 
      Brandmeister ihre Nöte keinem
       anvertraut haben, aber der 
      Mörder hat sicher damit gerechnet, dass die Angst sie schwei- 
      gen lässt. Der Leichenbeschauer hat sich geweigert, mit mir 
      zu sprechen, und du magst erstaunt sein zu hören, dass ich 
      ihn nicht umstimmen konnte. Aber offenbar hat er noch ta- 
      gelang über unser Gespräch nachgedacht. Eine Woche später 
      bekam ich durch einen Boten eine Akte zugestellt. Auf Nach- 
      fragen sagte mir der Diener, dass sein Herr gepackt und das 
      Land verlassen habe, aber wenigstens hat er mir die Informa- 
      tionen geschickt, die zehn Jahre lang zurückgehalten worden 
      waren. Und siehe da, eine der Leichen hatte tatsächlich eine 
      Schusswunde in der Brust.“ 
    

    
      „Wer?“, flüsterte Lizzie beklommen. 
    

    
      Dev ließ den Kopf sinken. „Mein Vater.“ 
    

    
      „Oh, Liebster.“ Schmerzerfüllt sah sie ihn an. 
    

    
      Devlin räusperte sich und fuhr
       fort. „Irgendjemand hat in 
    

  
    
      jener Nacht meinen Vater erschossen und dann – so glaube 
      ich – das Hotel niedergebrannt, um seine Tat zu vertuschen.“ 
    

    
      „Dieser rüde Ausruf über eine Irin, den der Küchenjunge 
      gehört hat … du hast mir doch erzählt, dass deine Mutter Irin 
      war. Glaubst du, dass deine Eltern beide das Ziel des Mör- 
      ders waren?“ 
    

    
      „Habe ich mich auch gefragt, als Tom mir das erzählt hat. 
      Meine Mutter war eine Dame, aber sie ist nie einem Streit 
      aus dem Weg gegangen, wenn ihr etwas nicht gefiel.“ 
    

    
      „Aber wer würde so etwas tun? Wer würde siebenundvier- 
      zig Leute verbrennen, um den Tod eines Einzelnen zu vertu- 
      schen?“ 
    

    
      „Nicht irgendeines Einzelnen. Eines Viscounts! Mein Vater 
      war ein ruhiger, freundlicher Mann, und jeder, der ihn kann- 
      te, mochte ihn. Er war in Adelskreisen hoch angesehen. Wer 
      immer ihn umgebracht hat, muss erkannt haben, wer er war, 
      vielleicht erst hinterher. Aber es kann jeder gewesen sein – 
      ein anderer Gast, ein Angestellter oder irgendjemand, der im 
      Schankraum etwas getrunken hat.“ 
    

    
      „Was ist mit Straßenräubern in der Gegend? Die suchen oft 
      die Postkutschenrouten heim.“ 
    

    
      „Daran habe ich auch gedacht und die Wirte an der Stre- 
      cke befragt, aber sie wussten nichts von Überfällen. Also 
      blieb mir nur noch eines übrig: Ich habe mir die Liste vorge- 
      nommen und den Hintergrund jedes Einzelnen darauf über- 
      prüft, um irgendwelche Anhaltspunkte zu finden. Frühere 
      Verbrechen, irgendwas. Es hat sehr lange gedauert.“ 
    

    
      „Es muss Ewigkeiten gedauert haben.“ 
    

    
      „Über ein Jahr – und hat Unmengen Bestechungsgelder ge- 
      kostet. Mit einem 
      Namen auf der Liste konnte ich überhaupt 
      nichts anfangen: Mrs. Mary Harris. Über diese Frau konnte 
      ich einfach nichts finden. Sie war mit einer der Postkutschen 
      gekommen. Niemand kannte sie, es gab keine Berichte, dass 
      sie überhaupt existiert. Hast du eine Ahnung, wie viele Frau- 
      en mit dem Namen Mary Harris es gibt? Eine Menge.“ 
    

    
      Lizzie lächelte. „Das denke ich auch. Ich verdanke es ei- 
      ner Mrs. Harris, dass ich meine Stelle in der Schule verloren 
      habe. Das war die empörte Mutter, die Mrs. Hall erwähnt 
      hat.“ 
    

    
      „Ah ja“, erinnerte Devlin sich
       mit Unbehagen. „Da siehst 
      du es. Jede Mary Harris, die ich aufgespürt habe, war entwe- 
    

  
    
      der quicklebendig oder keine Mrs. Allmählich habe ich mir 
      gedacht, dass sie einen falschen Namen angenommen hat. 
      Dann habe ich Name zweiunddreißig auf meiner Liste ver- 
      folgt, einen Mr. James Cox, der Schmied im Nachbardorf und 
      regelmäßiger Gast im Schankraum des „Golden Bull“ war. 
      Er hat damals dort getrunken und das gleiche schreckliche 
      Schicksal erlitten wie alle anderen. 
    

    
      Im Zuge der Untersuchungen habe ich einen seiner alten 
      Trinkkumpane ausfindig gemacht und ihm ein paar Fragen 
      gestellt – er war früher bei der Marine und heißt Jackson. Er 
      war an jenem Abend vor dem Feuer auch im Schankraum 
      gewesen und nur eher gegangen, weil er seiner Frau verspro- 
      chen hatte, nicht mehr so viel zu trinken. Dieses Versprechen 
      hat ihm das Leben gerettet.“ 
    

    
      „In der Tat.“ 
    

    
      „Laut Jackson herrschte an jenem Abend große Aufregung 
      im „Golden Bull“, weil einer der Gäste aus dem Schankraum, 
      Wiley, gemeint hatte, in einer der Reisenden eine berühmte 
      Londoner Schauspielerin namens Ginny Highgate erkannt 
      zu haben. Wiley war sich ganz sicher, obwohl die Frau einen 
      Schleier getragen hat. Er hatte sie in einem extravaganten 
      Wasserschauspiel in Ranelagh Gardens gesehen. Er nahm an, 
      dass sie sich nicht zu erkennen geben wollte. Kannst du mir 
      noch folgen?“ 
    

    
      Lizzie nickte. „Erzähl weiter.“ 
    

    
      „Der Name Ginny Highgate stand nicht auf meiner Liste, 
      so dass ich mir gedacht habe, dass die Schauspielerin sich 
      vielleicht Mary Harris genannt hat, um ihre Identität zu ver- 
      bergen und nicht von Verehrern belästigt zu werden. Weil sie 
      sich unter einem falschen Namen eingetragen hat, weiß ich 
      bis heute nicht, ob ihre Familie überhaupt weiß, dass sie bei 
      dem Feuer umgekommen ist. Für sie ist sie wahrscheinlich 
      einfach … verschwunden.“ 
    

    
      Lizzie dachte scharf nach. „Frauen, die zum Theater gehen, 
      werden von ihrer Familie oft enterbt.“ 
    

    
      „Da hast du Recht. Ich dachte mir, dass es in London viel- 
      leicht jemanden gibt, dem Ginny
       Highgate etwas bedeutete. 
      Ich muss mich für das, was jetzt kommt, entschuldigen, es ist 
      ziemlich delikat.“ 
    

    
      Lizzie nickte. „Erzähl weiter.“ 
    

    
      „Durch den Manager in Ranelagh Gardens konnte ich 
    

  
    
      Ginny Highgates Spur bis zu einem Bordell zurückverfolgen, 
      wo sie anfangs gearbeitet hat. Mit der Chefin dieses Etablis- 
      sements hatte ich ein höchst aufschlussreiches Gespräch.“ 
    

    
      „Was hast du erfahren?“ 
    

    
      „Zwei Dinge. Erstens war Ginny Highgate auch Irin.“ 
    

    
      „Dann kann die Beleidigung, die Tom gehört hat, also auch 
      ihr gegolten haben!“ Lizzie richtete sich auf. „Sie war da, sie 
      war Irin, und die Beschimpfung traf auf ihren Beruf zu.“ 
    

    
      „Genau.“ 
    

    
      „Wenn das nicht interessant ist“, murmelte Lizzie. „Die 
      Mrs. Harris von meiner Schule ist auch Irin.“ 
    

    
      Devlin zuckte die Achseln. „Es ist ein geläufiger Name.“ 
    

    
      „Und das Zweite, das du erfahren hast?“ 
    

    
      „Ich habe herausgefunden, dass Mary Harris – oder Ginny 
      Highgate – ein Liebling des Horse and Chariot Club war – 
      fast deren Eigentum –, die herumgereicht wurde wie ein Be- 
      sitzstück. Carstairs, Randall und Staines gehörten zu ihren 
      Beschützern. Ich weiß immer noch nicht, wie das alles Sinn 
      ergibt, aber da ich die Schurken nun eine ganze Weile beo- 
      bachte, habe ich eine Theorie,
       falls du sie hören willst.“ 
    

    
      Lizzie nickte rasch. 
    

    
      „Du musst wissen, dass jeden Tag ein Packschiff von Holy- 
      head nach Irland ablegt, und um dort hinzukommen, muss 
      man von London aus die Oxford Road nehmen. Ich glau- 
      be, dass Miss Highgate dorthin wollte, um ihren Liebhaber 
      zu verlassen. Welchen, weiß ich nicht. Laut der Bordellche- 
      fin hatte Miss Highgate genug Geld beisammen und wollte 
      zurück nach Irland. Aber was, wenn ihr Beschützer sie gar 
      nicht gehen lassen wollte?“ 
    

    
      Lizzie sah ihn mit großen Augen an. 
    

    
      „Ich glaube, dass Ginny Highgate in jener Nacht das Opfer 
      eines düpierten Liebhabers wurde. Einer von den Drecksker- 
      len aus dem Horse and Chariot Club, vielleicht mit ein oder 
      zwei Helfershelfern im Schlepp, muss sie bis zum Gasthaus 
      verfolgt haben, und dort ist sicher mein Vater – ein Gentle- 
      man bis ins Herz – dazwischen gegangen, um die Situation 
      zu entschärfen.“ 
    

    
      „Und da haben sie ihn erschossen“, flüsterte Lizzie. 
    

    
      Devlin nickte. „Ich denke, dass sie in Panik geraten sind, 
      als ihnen klar wurde, dass sie einen Adeligen ihres Standes 
      ermordet hatten, noch dazu einen, der so bekannt war wie 
    

  
    
      mein Vater.“ 
    

    
      „Dann meinst du, dass sie das Feuer gelegt haben, um ihre 
      Tat zu vertuschen?“ 
    

    
      „Und um die Zeugen zu beseitigen.“ 
    

    
      „Deine Mutter und deine Schwester eingeschlossen.“ 
    

    
      Beide schwiegen eine Zeit lang. 
    

    
      „Und was willst du jetzt als Nächstes machen?“, wollte 
      Lizzie dann wissen. 
    

    
      „Mir fehlen noch immer die Beweise“, gab Devlin zurück. 
      „Dem Gesetz ist es egal, was mein Instinkt mir sagt. Ich muss 
      Beweise finden, die überzeugend genug sind, um die Mörder 
      vor Gericht zu bringen, was fast unmöglich ist, wenn es um 
      ein Mitglied der Aristokratie geht. Wer immer das war, soll 
      öffentlich bloßgestellt werden! Ich will, dass er gehängt wird, 
      während der Mob jubelt und ihn anspuckt. Er soll alles ver- 
      lieren, was er besitzt, Land, Titel, falls er einen hat. Er soll 
      leiden. Seine Familie soll leiden. Himmel, ich will, dass sein 
      Name ein für alle Mal ausgelöscht wird.“ 
    

    
      Lizzie sah die Wut in seinen Augen und erschauerte. Dann 
      räusperte sie sich. „Ich sehe, dass du viel darüber nachge- 
      dacht hast.“ 
    

    
      Der Anflug eines spöttischen Lächelns spielte um seine 
      Mundwinkel. „Nur zwei Jahre lang.“ 
    

    
      „Mein armer Schatz.“ Am liebsten hätte Lizzie ihn in ih- 
      re Arme gezogen, um ihn zu trösten, aber eine Frage hielt 
      sie noch zurück, und ernst sah sie ihn an. „Ich kann nicht 
      glauben, dass du mir das alles nicht erzählt hast. Oh, Devlin, 
      wenn deine Theorie stimmt, dann wissen 
      sie doch, wer du 
      bist. Als Sohn des Mannes, den sie erschossen haben, müssen 
      sie doch ahnen, welche Absicht du hegst.“ 
    

    
      „Das wissen sie bestimmt. Sie beobachten jede meiner Be- 
      wegungen. Deshalb versuche ich ja so sehr, mich wie ihres- 
      gleichen zu benehmen und mit Geld nur so um mich zu wer- 
      fen. Dadurch habe ich sie weitgehend davon überzeugt, dass 
      ich immer noch so tollkühn bin wie in meiner Jugend.“ 
    

    
      „Sogar mich hast du anfangs getäuscht.“ Lizzie senkte den 
      Kopf und überlegte, wie sie die Frage formulieren sollte, die 
      ihr immer noch auf der Seele brannte. „Devlin, Alec hat mir 
      von einer zutiefst abscheulichen Praxis erzählt, die von je- 
      dem erwartet wird, der dem Club beitreten will …“ 
    

    
      „Lizzie“, unterbrach er sie nun sanft. „Ich habe sie wirk- 
    

  
    
      lich nicht angerührt.“ 
    

    
      Erleichtert stieß Lizzie die Luft aus. „Ich war immer sicher, 
      dass du nie einem Unschuldigen Leid zufügen würdest. Aber 
      wie hast du sie überlistet? Alec sagte, die Bedingung schreibe 
      vor, dass die anderen Männer … zusehen.“ 
    

    
      Devlin schüttelte den Kopf. „Das ist nur ein Mythos. Selbst 
      die Geschichten über den Horse and Chariot Club sind manch- 
      mal übertrieben. Erinnerst du dich noch an die Nacht, als ich 
      dich in meiner Kutsche entführt habe? Weißt du noch, dass 
      ich eine Verletzung an der Seite hatte? Du hast damals ge- 
      fragt, woher ich die habe.“ 
    

    
      „Du hast es mir nie gesagt.“ 
    

    
      „Ich habe sie mir selber beigebracht, um den verlangten 
      Beweis liefern zu können, dass
       ich das Mädchen entjungfert 
      hatte. Sobald die Männer zufrieden gestellt waren, habe ich 
      das Kind Ben übergeben, der es
       wohlbehalten wieder nach 
      Hause gefahren hat.“ 
    

    
      „Oh, mein Liebling.“ Lizzie wechselte auf seine Seite hinü- 
      ber und nahm ihn in die Arme. Lange Zeit hielt sie ihn so, 
      dann lehnte sie den Kopf an seine Schulter und schloss die 
      Augen. „Fällt es dir nicht schwer, ihnen gegenüberzutreten, 
      obwohl du weißt, dass einer von ihnen deine Eltern getötet 
      hat? Wie kannst du das nur ertragen?“ 
    

    
      „Auf eine seltsame Art faszinieren sie mich. Vergiss nicht, 
      ich habe vorher unter Wilden gelebt“, setzte er trocken hin- 
      zu. „Ein paar von ihnen finde ich manchmal sogar ganz nett, 
      Quint Randall, zum Beispiel. Er ist nicht nur schlecht. Er tut 
      mir sogar Leid. Obwohl ich nicht weiß, warum. Und dann das 
      Duell. Staines hat mich gefordert, aber Carstairs hat es ihm 
      ausgeredet und den Mann dazu gebracht, sich zu entschuldi- 
      gen.“ 
    

    
      „Hm, dann hasst dieser Staines dich jetzt zweifellos noch 
      viel mehr. Bitte sei vorsichtig, Devlin. Es ist gefährlich. Ich 
      könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas passiert.“ 
    

    
      „Weil du mich liebst?“, fragte Devlin und zog sie enger an 
      sich. 
    

    
      „Genau“, seufzte sie und setzte sich auf seine muskulösen 
      Schenkel, als er sie über sich zog. 
    

    
      „Ich liebe es, wenn du das sagst.“ 
    

    
      „Dann sage ich es noch mal. Ich liebe dich. Ich liebe dich“, 
      hauchte Lizzie. 
    

  
    
      Sie küssten einander voller Leidenschaft, als die Kutsche 
      ihr Tempo verlangsamte. 
    

    
      Devlin sah aus dem Fenster und erkannte hohe Eisentore. 
      „Wir sind da“, verkündete er. „Ich war schon sehr lange nicht 
      mehr hier.“ 
    

    
      „Kannst du es denn ertragen?“, fragte Lizzie besorgt und 
      strich ihm über die Wange. „Hier warten sicher viele schmerz- 
      liche Erinnerungen auf dich.“ 
    

    
      „Es macht nichts, weil du jetzt hier bist. Komm.“ Devlin 
      verschränkte seine Finger mit ihren, hob ihre Hand zu einem 
      raschen Kuss an seine Lippen und half ihr dann aus der Kut- 
      sche, während Ben ihnen die Tore öffnete. 
    

    
      Warm strich die Nachtluft durch den Park und spielte mit 
      Lizzies Locken. Hand in Hand schritten sie die baumgesäum- 
      te Auffahrt hinauf. Der Park sah mit dem langen Gras und 
      Efeu und Unkraut, das überall wucherte, recht verwahrlost 
      aus. 
    

    
      Dann entdeckte Lizzie den Umriss eines kleinen Gebäudes 
      zwischen den Bäumen. „Was ist das?“ 
    

    
      „Mulberry Cottage.“ 
    

    
      Lizzie kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit 
      besser sehen zu können, und erkannte ein Strohdach und das 
      Fachwerkmuster eines kleinen Landhauses. 
    

    
      „Oh, Devlin, ist das hübsch! Ist das das Gästehaus?“ 
    

    
      Er antwortete nicht. 
    

    
      Lizzie sah ihn fragend an und erschrak, als sie die Bitter- 
      keit in seinen Zügen erkannte.
       „Komm weiter“, drängte er 
      und zog sie mit sich. 
    

    
      Sie gingen weiter die Auffahrt entlang. 
    

    
      Lizzie klammerte sich an Devlins große, warme Hand und 
      glaubte mehr und mehr, einen Traum zu erleben. Vielleicht 
      lag es am Vollmond und an dem warmen Wind, aber sie hatte 
      das Gefühl, als wären sie in ein verwunschenes Königreich 
      eingetreten, das auf seine Erlösung wartete. 
    

    
      Je weiter sie das Cottage hinter sich ließen, desto mehr 
      schwand Devlins Anspannung. Dann tauchte vor ihnen ala- 
      basterfarben das große Herrenhaus zwischen den Bäumen 
      auf. 
    

    
      Lizzie blieb stehen und hielt bewundernd den Atem an, 
      als sich das prächtige Haus vor ihr erhob. Das Haupthaus 
      ragte schneeweiß über einem stattlichen Vorbau auf, der von 
    

  
    
      vier ionischen Säulen getragen wurde. Auf beiden Seiten be- 
      fanden sich symmetrisch angeordnete Seitenflügel mit hohen 
      Fenstern, die bis zum Boden reichten. Alles war ruhig. 
    

    
      „Es ist großartig, Devlin“, flüsterte Lizzie. 
    

    
      Er machte eine ausladende Armbewegung. „Für dich, mei- 
      ne Liebe.“ 
    

    
      Unsicher sah sie ihn an, aber er lächelte nur und führte sie 
      dann die Treppe hinauf zur Eingangstür, wo er energisch ei- 
      nen Türklopfer in der Form eines Löwenkopfes betätigte. 
    

    
      „Ich habe zwar einen Schlüssel, aber ich will nicht, dass 
      die Diener auf uns schießen. Wie gesagt, ich war eine gan- 
      ze Weile nicht mehr hier. Tante Augusta war die Letzte, die 
      hier gewohnt hat. Als sie nach
       Bath gezogen ist, wurde das 
      Haus verschlossen. Seitdem ist nur noch eine Notbesetzung 
      an Dienern hier, um alles sauber zu halten und sich um das 
      Haus zu kümmern, aber sie sind loyal. Meinst du, dass das 
      als Warnung genügt?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, zog 
      Devlin einen Schlüssel aus der Westentasche und schloss die 
      Tür auf. Die Angeln quietschten laut, als er sie öffnete und 
      den Kopf hindurchsteckte. „Hallo? Ist jemand da? Mr. Jef- 
      fries!“ 
    

    
      „Herr?“, antwortete eine schwache, ältliche Stimme. „Sind 
      Sie das?“ 
    

    
      Als Lizzie an Devlins Hand das Haus betrat, sah sie einen 
      uralten Butler in Schlafrock und troddelbesetzter Schlaf- 
      mütze mit einem Kerzenleuchter in der Hand die Treppe he- 
      runterkommen. 
    

    
      „Oh, Mylord, gütiger Himmel, wir haben gar nicht mit Ih- 
      nen gerechnet. Ich werde sofort die anderen wecken …“ 
    

    
      „Das ist nicht nötig, lassen Sie sie schlafen“, wehrte Devlin 
      ab. „Bis morgen brauchen wir nichts.“ Außer einander, ver- 
      riet Lizzie sein glühender Blick. 
    

    
      Der alte Mann, noch halb schlafend und etwas verwirrt, 
      sah überglücklich aus, als Devlin
       sie vorstellte. „Diese junge 
      Dame wird Ihre neue Herrin sein, Mr. Jeffries. Sie heißt Eliz- 
      abeth, und wir werden bald heiraten.“ 
    

    
      „Oh, was für gute Nachrichten“, keuchte der alte Mann, 
      und seine müden Augen leuchteten
       auf, ehe er sich vor Lizzie 
      verneigte. „Den Heiligen sei Dank, eine schöne junge Frau 
      für meinen Herrn. Ich wünsche Ihnen Glück, Sir. Alles Glück 
      der Welt!“ Der alte Butler war den Tränen nahe. „Von Her- 
    

  
    
      zen willkommen, Lady Strathmore, und viel Glück. Der Haus- 
      halt steht zu Ihrer Verfügung. Wir sind zurzeit nur zu dritt, 
      aber wir dienen Ihnen gerne.“ 
    

    
      „Danke, Mr. Jeffries“, erwiderte Lizzie, die seine Aufrichtig- 
      keit tief berührte. Der alte Mann sah sie an, als wäre sie das 
      achte Weltwunder. 
    

    
      „Wunderbar! In Oakley Park wird wieder Leben einkeh- 
      ren. Vielleicht auch Kinder? Ach, das ist alles so lange her.“ 
    

    
      Lizzie errötete. „Danke, Mr. Jeffries, Sie sind sehr freund- 
      lich. Aber ich sehe, dass wir Ihre Nachtruhe gestört haben.“ 
    

    
      „Ich gehe schon zu Bett!“, rief er, als er merkte, was ge- 
      meint war. „Mylord und Mylady wollen nicht gestört werden. 
      Nein, nein.“ 
    

    
      „Genau“, murmelte Devlin. 
    

    
      Der Butler unterdrückte ein Kichern, zündete eine Kerze 
      für sie an und verbeugte sich erneut. „Gute Nacht, Mylady, 
      Mylord.“ Dann humpelte er so schnell zurück in sein Zim- 
      mer, als wenn er es nicht abwarten könnte, ein ganzes Haus 
      voller Strathmore-Babys zu bekommen. 
    

    
      „Ich denke, wir sollten besser zur Sache kommen, Weib“, 
      erklärte Devlin und zog Lizzie mit einem spielerischen Knur- 
      ren in die Arme. „Du hast ja
       gehört, was der Mann gesagt 
      hat.“ 
    

    
      Lizzie legte den Kopf in den Nacken und musterte ihren 
      künftigen Ehemann. „Du bist wirklich ein Schurke, weißt du 
      das?“ 
    

    
      „Ja, nicht wahr?“, stimmte er
       zu und senkte den Kopf, um 
      sie zu küssen. 
    

    
      Lizzie lächelte an seinen Lippen, als er sie plötzlich auf die 
      Arme nahm. „Nimm die Kerze.“ 
    

    
      Lizzie griff danach, als er sie zum Tisch hinübertrug, und 
      leuchtete ihnen dann. 
    

    
      „Nun denn, meine Liebe“, verkündete Devlin, „dann zeige 
      ich dir mal das Haus. Wenn du ein Zimmer siehst, in dem du 
      entjungfert werden willst, dann melde dich.“ 
    

    
      „Ich will nicht das Haus besichtigen“, flüsterte Lizzie und 
      knabberte an seinem Ohr. „Ich will dich.“ 
    

    
      „Mylady ist ungeduldig.“ 
    

    
      „Ja.“ 
    

    
      Er erbebte, als sie ihm mit der Zungenspitze über den Mund- 
      winkel strich. Sofort wandte er den Kopf und erwiderte ihren 
    

  
    
      Kuss mit glühender Leidenschaft. Lizzie klammerte sich an 
      seinen Hals und trank seinen Kuss. Ihre Zungen tanzten, tra- 
      fen sich und verschmolzen in köstlicher Vorfreude. 
    

    
      Sein Atem ging schwer, als er sich schließlich von ihr löste. 
      „Lass uns zu Bett gehen.“ 
    

    
      „Ja“, hauchte sie, entzückt von der Glut in seinen Augen. 
      Ihr Herz klopfte heftig. Devlin drückte sie an sich und trug 
      sie an einer imponierenden Treppe mit Säulen vorbei den 
      Flur entlang und bog dann um eine Ecke, während sie ihm 
      den Weg beleuchtete. 
    

    
      Wie stark er ist, dachte Lizzie und achtete kaum auf die 
      Zimmer mit den verhüllten Möbeln, an denen sie vorbeika- 
      men. Er trug ihr Gewicht mühelos, und sie fühlte sich voll- 
      kommen sicher in seinen Armen, selbst dann noch, als er in 
      einem zweiten Flur stehen blieb und sie auf seinem Ober- 
      schenkel abstützte, um eine Tür zu öffnen. 
    

    
      Devlin versetzte der großen, weißen Tür einen Stoß, und 
      sie schwang auf. Lizzie hob die Kerze höher, und staunend 
      betrachtete sie das üppig ausgestattete Zimmer. 
    

    
      Eine kunstvolle Stuckgirlande
       von Efeu und Weintrauben 
      umlief eine bemalte Decke, die wunderbar zu den grünen Sei- 
      dentapeten mit Goldfries passte, die die Wände schmückten. 
      Berühmte Szenen der klassischen Mythologie waren darauf 
      abgebildet: Sie erkannte Venus und Adonis, Psyche und Cu- 
      pido, Persephone und Hades. 
    

    
      An der rechten Wand befand sich ein Kamin aus weißem 
      Alabaster. Auch ein eigener Badealkoven gehörte zu dem 
      Zimmer, der mit rosenfarbenen Samtvorhängen abgeteilt 
      war, die von schweren Goldkordeln zurückgehalten wurden. 
      Kristallene Kronleuchter spendeten bei Bedarf noch mehr 
      Licht, aber für heute war Lizzie das intime Flackern der ein- 
      zelnen Kerze genug. 
    

    
      „Das ist das Prunkgemach“, erläuterte Devlin, während 
      er sie über die Schwelle trug und die Tür mit dem Fuß zu- 
      stieß. „Nicht alle Zimmer im Haus sind so üppig ausgestat- 
      tet. Eigentlich war es für Angehörige der königlichen Fami- 
      lie gedacht, falls sie je auf die Idee kommen sollten, hier 
      einzukehren. Doch heute“, fuhr er verführerisch fort, „bist 
      du meine Königin. Stell die Kerze bitte auf den Tisch.“ 
    

    
      Lizzie gehorchte. 
    

    
      „Und jetzt küss mich“, befahl er. 
    

  
    
      Auch das tat Lizzie gern. 
    

    
      Devlin setzte sie ab und begann ganz langsam, ihr die Klei- 
      der abzustreifen, ohne seinen Mund auch nur einen Moment 
      von ihrem zu lösen. Lizzies Finger zitterten, als sie ihm half, 
      ihr Mieder aufzuschnüren, seine Hände hingegen waren ganz 
      ruhig. Schließlich überließ sie ihm die Aufgabe und wandte 
      sich seinen Westenknöpfen zu. Devlin zog ihr das Kleid über 
      den Kopf und löste dann ihre Haare, ehe er ihre Strumpf- 
      bänder aufschnürte und ihr Unterkleid über ihre Schultern 
      schob. Lizzies Herz klopfte heftig. Sie hörte auf, ihn zu küs- 
      sen, um zu sehen, wie seine Hose verschnürt war. Devlin 
      schloss die Augen und ließ den Kopf stöhnend gegen die Tür 
      sinken, als sie ihre Hand in seine Hose schob und seinen har- 
      ten, seidenen Schaft umfasste. 
    

    
      „Ah, ich habe mich so nach deiner Berührung gesehnt“, 
      stöhnte er. 
    

    
      Lizzie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste seinen Hals 
      und biss ihn dann spielerisch mit kleinen, weißen Zähnen in 
      die Haut. Devlin lachte sinnlich. Lizzie lehnte sich an seine 
      Brust, atmete tief seinen männlichen Duft ein und begann, 
      ihn mit langsamen, rhythmischen
       Bewegungen zu streicheln, 
      bis er aufstöhnte und schließlich ihre Hand festhielt. 
    

    
      „Genug“, sagte er heiser. 
    

    
      „Zieh das aus“, bat Lizzie und griff nach seinem Hemd, 
      um ungeduldig daran zu zerren. Devlin zog es sich über den 
      Kopf und ließ es zu Boden fallen,
       wo bereits sein Jackett und 
      ihre Kleider lagen. 
    

    
      Lizzie unterdrückte ein lustvolles Stöhnen, während sie 
      ihre Hände über seinen goldenen Brustkorb bis zu den brei- 
      ten Schultern streichen ließ und jeden Muskel seines starken 
      Körpers bewunderte. Dann trat sie ein Stück zurück, um ihn 
      richtig ansehen zu können. Der Mann war die fleischgewor- 
      dene Versuchung, wie er da von
       der Taille aufwärts nackt vor 
      ihr stand. Sein Hosenbund war geöffnet und lockte sie, ihn 
      weiter zu erkunden. 
    

    
      Erregt betrachtete sie ihn und sah, dass sein Mund von 
      ihren Küssen geschwollen war und seine meergrünen Augen 
      vor Verlangen glänzten. 
    

    
      „Ich kann kaum glauben, dass
       ich dich heirate“, staunte 
      Lizzie leise. 
    

    
      Devlin streckte die Hand aus und umfasste ihr Gesicht. 
    

  
    
      „Ich habe gerade genau dasselbe gedacht.“ 
      „Ich liebe dich.“ 
    

    
      Dev sah Lizzie fasziniert an und schwieg nur deshalb, weil 
      die Liebe, die er in ihren grauen Augen las, ihm den Atem 
      nahm. Angesichts ihrer Schönheit fehlten ihm die Worte. 
      Nackt stand sie vor ihm und erinnerte ihn mit ihrer weißen 
      Haut und den langen dunklen Haaren, die ihr über den Rü- 
      cken flossen, an eine heidnische Göttin. 
    

    
      Bewundernd betrachtete er ihre Brüste, die unter ihren Lo- 
      cken halb verborgen waren. Ihre schmale Taille bog sich ver- 
      führerisch zu runden Hüften, deren sinnlicher Schwung ihn 
      vor Lust fast vergehen ließ. Mit dem Daumen strich er ihr 
      sanft über die Lippen und erschauerte, weil sie den Mund öff- 
      nete, um ihn mit einem erotischen Kuss einzulassen. 
    

    
      Wer hätte das geahnt? Sein kleiner Blaustrumpf hatte das 
      Herz einer Kurtisane. 
    

    
      Langsam zog Devlin seinen Daumen von ihren Lippen fort 
      und benetzte mit der Feuchtigkeit ihrer Zunge ihre Brustspit- 
      zen. Lizzie leckte sich über die Lippen und sah ihm zu. Er- 
      neut führte er seine Hand für einen Kuss an ihre Lippen, 
      und diesmal sog sie seinen Mittelfinger in ihren Mund, den er 
      dann sanft zwischen ihre Beine führte. Lizzie zog scharf den 
      Atem ein. Kurze Zeit streichelte er sie, während sie nackt vor 
      ihm stand und sich ihm voller Lust entgegenbog. 
    

    
      Lizzie trat auf ihn zu und schlang ihm die Arme um den 
      Hals, und als er sie aufhob, legte sie ihre Beine um seine Mit- 
      te. So trug Devlin sie zum Bett, schlug die Decke zurück und 
      legte sie auf die frischen Laken. 
    

    
      Dreimal brachte er sie mit seinen Händen und seinem 
      Mund an den Rand eines Höhepunktes, bis sie sich in ver- 
      zweifelter Lust unter ihm wand. 
    

    
      Endlich drang er sanft in sie ein, und sie spürte keinerlei 
      Schmerz. Dev fühlte sich wie im Himmel, als er sich langsam 
      tiefer in sie hineinschob. Sein Herz klopfte heftig, und seine 
      Brust hob und senkte sich unter seinen schweren Atemzügen. 
      Er zitterte, weil er versuchte, sich zurückzuhalten – er hatte 
      schon so lange von dieser Nacht, von dieser Frau geträumt. 
    

    
      Dev stützte sich auf die Hände, während Lizzie seinen 
      Kopf zu sich zog, um ihn leidenschaftlich zu küssen. Dann 
      schlang sie die Beine um ihn und begann sich sinnlich unter 
    

  
    
      ihm zu bewegen, während er hingerissen auf ihr hingebungs- 
      volles Gesicht hinuntersah und sie sacht auf die geschlosse- 
      nen Lider küsste. 
    

    
      „Verlass mich nie“, bat er flüsternd und streichelte ihr 
      Haar. „Ich fühle mich dir jetzt so nahe und wünsche mir, dass 
      das niemals aufhört.“ 
    

    
      „Das wird es nicht. Das wird es nicht.“ 
    

    
      „Ich liebe dich.“ 
    

    
      „Oh, Devlin.“ Und dann wisperte auch sie die süßen Worte 
      für ihn. 
    

    
      Ihr Atem beschleunigte sich, und sie hob die Hüften, um 
      ihn noch tiefer in sich hineinzuziehen. Langsam streichelte 
      sie über seine Flanken, seine Schultern, bevor sie stöhnend 
      seinen festen Po umfasste, um
       ihn ganz fest zwischen ihren 
      Schenkeln zu halten. 
    

    
      „Aaah … das ist nicht zu ertragen.“ 
    

    
      Devlin lächelte sinnlich, als er erkannte, wie nah sie dem 
      Höhepunkt war. Heiß und bebend lag sie unter ihm und sehn- 
      te sich nach Erfüllung, und die würde er ihr geben. „Gehörst 
      du mir?“, fragte er heiser. 
    

    
      „Vollkommen.“ Lizzie schluchzte fast auf, sobald er seine 
      heiße Hand auf ihre Brust legte und die Brustspitze reizte. 
      „Oh Devlin. Du machst mich verrückt. Ich ertrage es nicht 
      länger.“ 
    

    
      „Gut“, erwiderte er heiser und spürte, wie auch ihm lang- 
      sam die Kontrolle entglitt. 
    

    
      Ein paar Stöße noch, dann ergab
       sie sich, wand sich unter 
      ihm und stieß auf der Höhe ihrer Leidenschaft einen hohen, 
      spitzen Schrei aus. Ihre Hände, die ihn umklammert hatten, 
      lösten sich langsam. Dev atmete ihr lustvolles Stöhnen ein 
      und zog sie fest an sich. Wieder und wieder zog sie sich um 
      ihn zusammen, bald war es auch um seine Beherrschung ge- 
      schehen. Mit einem wilden Aufschrei gab er sich ihr hin. 
    

    
      Lange Zeit lagen sie dann nur erschöpft nebeneinander, in- 
      einander verschlungen und vollkommen gesättigt. 
    

    
      Schließlich hob Lizzie den Kopf und küsste ihn sacht, ehe 
      sie den Kopf wieder sinken ließ. „Ich liebe dich, Devlin.“ 
    

    
      „Meine liebste Lizzie“, flüsterte er und zog sie in seine Ar- 
      me. „Ich liebe dich auch.“ 
    

    
      „Sag es noch einmal“, bat sie, immer wieder von den wun- 
      derbaren Worten verzaubert. 
    

  
    
      Devlin legte seine Lippen an
       ihr Ohr und wiederholte die 
      Erklärung leise wie ein Windhauch. Als Lizzie seinen Atem 
      warm an ihrem Ohr spürte, stöhnte sie und legte sich auf 
      ihn. 
    

    
      Er zog die Decke hoch, um sie zu wärmen, und sah dabei 
      das Blut auf dem Laken, das ihn an das lebenslange Bündnis 
      gemahnte, das sie eingegangen waren, wenn auch noch nicht 
      vor Gott. Jetzt gehörte sie ihm.
       Er würde sie lieben und eh- 
      ren – und beschützen. Zärtlich drückte er sie an sich. 
    

    
      „Ist es immer so gut?“, murmelte sie schläfrig. 
    

    
      Belustigt drückte er ihr einen Kuss aufs Haar. „Frag mich 
      das morgen Früh noch mal, dann wirst du es herausfinden.“ 
    

    
      Als Lizzie am nächsten Morgen
       erwachte, war Devlin nicht 
      da. 
    

    
      Verstört hob sie den Kopf und sah sich um, entschied dann 
      aber, dass das auch sein Gutes hatte. Sie konnte diesem Mann 
      einfach nicht widerstehen, und nach den Erlebnissen der letz- 
      ten Nacht war ihr Körper wund und schmerzte. 
    

    
      Schließlich stieg Lizzie aus dem Bett, wickelte sich in ein 
      Laken und ging zu dem luxuriösen Badealkoven hinüber. 
      Hinter den rosenfarbenen Vorhängen warteten Wandmosai- 
      ken und schimmernder Marmor auf sie wie in einem antiken 
      römischen Bad – selbst für ein so großartiges Haus ein unge- 
      wöhnlicher Luxus. Als Lizzie sah,
       dass Devlin die Wanne für 
      sie gefüllt hatte, lächelte sie. Sie wusste, dass er es gewesen 
      war, denn er hätte es nie zugelassen, dass die Diener auf dem 
      Weg zum Bad ihren nackten Körper sahen. Prüfend steckte 
      sie eine Hand ins Wasser – es war noch warm. Dankbar ließ 
      Lizzie das Laken fallen und stieg in die Wanne. 
    

    
      Eine halbe Stunde später machte sie sich erfrischt und an- 
      gekleidet auf die Suche nach ihm und nach ihrem Frühstück. 
      Als sie durch die Flure von Oakley Park lief, wurde ihr erst 
      bewusst, was für eine weitreichende Entscheidung sie getrof- 
      fen hatte. 
    

    
      Letzte Nacht war sie von alledem, was er ihr in der Kut- 
      sche erzählt hatte und von ihrem Begehren zu abgelenkt ge- 
      wesen, um auf das Haus zu achten. Aber jetzt sah sie sich 
      staunend um, als sie die Stuckdecken und exquisiten Salons 
      und die Marmortreppe betrachtete, die sich wie von selbst in 
      das nächste Stockwerk zu schwingen schien. Sie konnte es 
    

  
    
      nicht glauben, dass dieses Meisterstück von einem Haus ihr 
      Zuhause sein sollte. 
    

    
      Hier würde sie keine geduldete Mitbewohnerin mehr sein, 
      sondern als Herrin und Mutter die Seele des Hauses. Ihr Her- 
      zenswunsch hatte sich erfüllt, und überwältigt trat Lizzie 
      auf die großzügige Galerie, um die bemalte Decke zu betrach- 
      ten. 
    

    
      Wie still das Haus war. Plötzlich wusste sie ganz sicher, 
      dass das ihre Bestimmung war: diesen Mann zu lieben, die 
      zerschlagene Familie wieder komplett zu machen und alles 
      das anzuwenden, was sie bei den Knights gelernt hatte, damit 
      ihre Würde und ihr Verantwortungsgefühl durch den Namen 
      ihres Mannes ihr halfen, Gutes in der Welt zu tun. Das war 
      ihr Schicksal. 
    

    
      „Kaffee, Mylady?“ 
    

    
      Lizzie fuhr herum und sah Mr. Jeffries mit einem Silber- 
      tablett auf sich zukommen, auf dem das Geschirr mit jedem 
      unsicheren Schritt gefährlich schwankte. Wirklich, der gute 
      Alte sollte längst im Ruhestand sein, dachte sie und beeilte 
      sich, ihm zu helfen, obwohl er es offenbar genoss, wieder 
      jemandem dienen zu können. 
    

    
      „Danke, Mr. Jeffries, Sie sind sehr freundlich. Ich fürchte, 
      ich habe das Frühstückszimmer nicht gefunden.“ 
    

    
      Er lächelte. „Hier entlang, Mylady. Wenn Sie es wünschen, 
      zeige ich Ihnen gerne jedes Zimmer im Haus und beantworte 
      alle Fragen, die Sie haben. Sie wollen bestimmt das Gewächs- 
      haus und die Bildergalerie sehen, den Ballsaal, die Biblio- 
      thek …“ 
    

    
      „Bibliothek?“, unterbrach Lizzie ihn begeistert. 
    

    
      „Ja, Mylady, aber erst wollen Sie sich sicher durch ein gu- 
      tes Frühstück wieder stärken.“ 
    

    
      Lizzie lächelte ihn an, während der Butler sie in ein gro- 
      ßes, sonniges Frühstückszimmer führte, in dem die beiden 
      anderen Diener darauf warteten, ihre neue Herrin kennen zu 
      lernen – eine alte Haushälterin und die Köchin. Mr. Jeffries 
      stellte sie den beiden Frauen vor, und alle drei sahen sie so 
      bewundernd an, als wäre sie eine Kaiserin. 
    

    
      „Sie müssen essen, meine Liebe!“, drängte dann die Kö- 
      chin, und weil alle spürten, dass Lizzie nichts von Förmlich- 
      keit hielt, nahmen sie sie unter ihre Fittiche wie drei gute 
      Feen. Sie umsorgten sie, dachte Lizzie, als wenn sie glaubten, 
    

  
    
      sie wäre bereits in anderen Umständen. 
    

    
      Das Frühstück war auf einer Anrichte aufgebaut, und ob- 
      wohl Lizzie am liebsten losgegangen wäre, um erst einmal 
      Devlin zu suchen, brachte sie es nicht übers Herz, die alten 
      Diener zu enttäuschen, nachdem sie sich mit der Zubereitung 
      der Speisen so viel Mühe gegeben hatten. Höflich bedankte 
      sie sich bei ihnen und nahm
       dann am Esstisch Platz. 
    

    
      Die Diener standen strahlend da
       und sahen zu, wie sie früh- 
      stückte. Fast hätte Lizzie sie gefragt, ob sie nicht mit ihr essen 
      wollten, aber die Angestellten wünschten sich eine richtige 
      Viscountess für ihren Herrn, und eine richtige Viscountess 
      sollten sie kriegen, schwor sich Lizzie und widerstand dem 
      Drang. 
    

    
      Sobald sie sich gesetzt hatte, fiel ihr Blick auf das Portrait 
      einer schwarzhaarigen Schönheit, das in einem goldenen 
      Rahmen über dem Kamin hing. „Wer ist das?“ 
    

    
      „Nun, das ist Ihre Vorgängerin, Katherine, die neunte Lady 
      Strathmore.“ 
    

    
      Katie Rose. Lizzie betrachtete das Bild. „Sie war wirklich 
      sehr schön.“ 
    

    
      Die Diener stimmten ihr zu und nickten eifrig. 
    

    
      Unsicher ließ Lizzie die Gabel sinken und zwang sich zu 
      einem Lächeln. „Hat einer von Ihnen Lord Strathmore heute 
      Morgen schon gesehen?“ 
    

    
      Die Drei wechselten beunruhigte Blicke, dann nickte 
      Mr. Jeffries. „Er ist zum Mulberry Cottage hinuntergegangen, 
      Mylady.“ 
    

    
      „Das Gästehaus?“, fragte Lizzie verwundert. 
    

    
      „Oh, das ist kein Gästehaus, Mylady“, erklärte die Haushäl- 
      terin. „Seine Lordschaft ist dort groß geworden.“ 
    

    
      Lizzie hob die Brauen, aber dann
       fiel ihr ein, dass Devlins 
      Vater Stephen ja der jüngere Bruder gewesen war. Jacob hat- 
      te den Titel gehabt, und dieses wunderbare Herrenhaus war 
      sein Meisterstück. Dem jüngeren Bruder und seiner Frau 
      hatte nur Mulberry Cottage zur Verfügung gestanden. Wie 
      dumm, dass sie das nicht erkannt hatte! Devlin hatte letzte 
      Nacht den Eindruck erweckt, als wenn er sich in dem großen 
      Haus gut auskennen würde. Ohne Zweifel betrachtete er das 
      Herrenhaus und den Park als Onkel Jacobs Besitz. 
    

    
      Mulberry Cottage dagegen war sein Zuhause. 
    

    
      „Auch als sein Vater den Titel geerbt hatte, zog die Familie 
    

  
    
      Mulberry Cottage vor“, erzählte die Haushälterin weiter und 
      nickte in Richtung des Portraits. „Mylady Katherine sagte 
      immer, dass er dort gemütlicher für die Kinder sei. Sie waren 
      eine so schöne Familie. Was für eine Tragödie.“ 
    

    
      Lizzie sah sie an. Jetzt begriff sie, warum Devlin so bo- 
      denständig war. Er hatte seine ersten Jahre nicht in einem 
      Herrenhaus, sondern in einem Cottage mit Strohdach ver- 
      bracht. 
    

    
      „Der arme Herr“, seufzte die Köchin und schüttelte den 
      Kopf. „Nach ihrem Tod ließ er das Cottage wie einen Sarg ver- 
      siegeln. Aye, Mylady. Nichts dort durfte angerührt werden, 
      das war sein Befehl. Es sollte alles so bleiben wie an dem Tag, 
      als sie ums Leben kamen.“ 
    

    
      Lizzie wurde blass. 
    

    
      Im nächsten Moment sprang sie auf und verließ mit einer 
      Entschuldigung das Zimmer. Sie wusste, dass er zum Mul- 
      berry Cottage gegangen war, um sich der Vergangenheit zu 
      stellen. 
    

    
      Sie hatte nicht vor, ihn dabei allein zu lassen. 
    

    
      19. Kapitel 
    

    
      Der Pfad, der zum Mulberry Cottage führte, war mit Gänse- 
      blümchen und Veilchen bewachsen, und immer wieder hak- 
      ten sich Brombeerranken in Lizzies Rock fest, als sie zum 
      Cottage lief. Dann sah sie die rosenumrankte Tür. 
    

    
      Ben lief mit besorgtem Gesicht auf sie zu. „Miss Carlisle, 
      ich wollte Sie gerade holen! Er ist im Haus.“ 
    

    
      „Geht es ihm gut?“ 
    

    
      „Ich weiß es nicht, er wollte mich nicht reinlassen.“ 
    

    
      Lizzie nickte grimmig und schob sich dann an ihm vorbei 
      zur Holztür des Häuschens. Als sie sie vorsichtig öffnete, 
      quietschte sie in den Angeln und verriet so ihre Ankunft. 
    

    
      „Lass mich in Ruhe, Ben!“, brüllte Dev aus den Tiefen des 
      Hauses. 
    

    
      Besorgt sah Lizzie den Kammerdiener an, aber Ben zuckte 
      die Achseln und schüttelte den Kopf. 
    

    
      Lizzie holte tief Luft, schob die Tür weiter auf und steckte 
    

  
    
      dann den Kopf hinein. „Ich bin es, Liebling. Wo bist du?“ 
      Sie schlüpfte ins Haus und schloss die Tür hinter sich. 
      „Devlin?“ 
    

    
      Er antwortete nicht. 
    

    
      Als Lizzie tiefer in das Haus hineinging, bekam sie einen 
      ersten Eindruck von Wänden in
       fröhlichen Farben und einfa- 
      chen Holzmöbeln. Hier und da standen Bücherregale, ein Kla- 
      vier und ein paar Dekorationsgegenstände in den Zimmern. 
      Ein leerer Vogelkäfig. Ein Tisch voller Porzellanfiguren. Ge- 
      presste Blumen in einem ovalen
       Bilderrahmen. Es roch ein 
      wenig modrig, und überall lag fingerdick der Staub. 
    

    
      Als Lizzie um eine Ecke bog, sah sie Devlin im Wohnzim- 
      mer, wo er auf dem Boden kniete
       und erschüttert das halbfer- 
      tige Puzzle eines Kindes betrachtete. 
    

    
      „Oh, Devlin.“ 
    

    
      Mit Tränen in den Augen wandte er den Kopf und sah sie 
      an. 
    

    
      Auch Lizzie musste gegen die Tränen ankämpfen und eilte 
      zu ihm. „Liebster.“ Sie strich
       ihm durchs Haar und wünsch- 
      te, sie könnte den Schmerz in seinen Augen vertreiben. 
    

    
      Er reagierte nicht und blieb auf den Knien, aber dann 
      schlang er die Arme um ihre Taille und vergrub seinen Kopf 
      in ihren Röcken. 
    

    
      Lizzie hielt ihn lange voller Zärtlichkeit fest, streichelte 
      und liebkoste ihn und murmelte
       ihm sanfte Liebesworte ins 
      Ohr, um seinen Schmerz zu lindern, aber sie wusste, dass kein 
      Wort, das sie sagte, ihm helfen konnte. Sie konnte ihn nur fest- 
      halten und hoffen, dass ihre Liebe ihn trösten konnte. 
    

    
      Plötzlich fuhr er zurück und sah sie nicht an. „Ich muss dir 
      etwas sagen“, erklärte er mit belegter Stimme, die sie kaum 
      wiedererkannte. „Etwas so Schreckliches, dass es kaum Wor- 
      te dafür gibt. Aber ehe wir heiraten, sollst du auch das letzte 
      Geheimnis erfahren, Lizzie. Das Schlimmste.“ 
    

    
      Sie küsste ihn auf die Stirn. „Nichts, was du mir erzählst, 
      wird mich je davon abhalten, dich zu lieben.“ 
    

    
      Devlin stand auf und sah sie lange mit einem gepeinigten 
      Gesichtsausdruck an. Dann wandte er sich ab und trat an 
      den leeren Kamin. „Oh Lizzie“, stieß er hervor, „es ist meine 
      Schuld, dass sie tot sind.“ 
    

    
      Lizzie verstand nicht, was er meinte, und zwang sich zur 
      Ruhe. „Wie ist das möglich, Dev? Du hast mir doch gestern 
    

  
    
      erklärt, dass die Männer das Feuer gelegt haben.“ 
    

    
      Leidvoll sah er sie an. „Ich habe mich in der Schule daneben- 
      benommen. Deshalb waren sie unterwegs, um mich abzuho- 
      len.“ Verbittert schüttelte er den Kopf. „Es war so dumm. Ein 
      paar andere Jungs und ich haben die Schule geschwänzt, um 
      Billard zu spielen und
       in einer Wirtsstube auf Lord Nelsons 
      Sieg bei Trafalgar anzustoßen. Ich war siebzehn. Wir waren 
      alle betrunken.“ 
    

    
      Lizzie spürte, wie sich ihr Herz vor Mitleid zusammenzog. 
      Devlin starrte wieder in den Kamin. 
    

    
      „Dann kamen die Spürhunde des Rektors vorbei – drei 
      Hilfslehrer. Sie machten die Runde jeden Tag, um streunende 
      Jungen einzusammeln, und sie haben uns entdeckt und zu- 
      rück zur Schule gebracht. Ich hatte nur angegeben.“ Er ließ 
      den Kopf sinken. „Ich hatte zu viel Bier getrunken und habe 
      einen der Lehrer auf die Nase geboxt, weil ich dachte, er 
      hätte eine herabsetzende Bemerkung über Lord Nelson ge- 
      macht.“ 
    

    
      „Oh mein Liebling“, flüsterte Lizzie mit Tränen in den 
      Augen, als ihr bewusst wurde, was ihn alles in den letzten 
      zwölf Jahren gequält hatte. Jetzt verstand sie seinen Wunsch 
      nach Rache noch viel besser. Es
       war einfacher, andere Män- 
      ner zu beschuldigen, als sich selber die Schuld geben zu müs- 
      sen. 
    

    
      „Gleich darauf saß ich beim Direktor, und er drohte mir, 
      mich von der Schule zu werfen. Sie haben nach meinem Vater 
      geschickt, damit er mich abholt. Meine Eltern haben keinen 
      Diener gesandt. Oh nein, sie nicht. Ich kann mir die Stim- 
      mung hier lebhaft vorstellen, als die Nachricht eintraf. Mut- 
      ter wollte bestimmt sofort losfahren, um mir gehörig die Le- 
      viten zu lesen. Vater hat sicher versucht, sie zu beruhigen und 
      zu erklären, dass es doch nur ein Dummejungenstreich war, 
      während die kleine Sarah dieses Puzzle hier gelegt hat. Wenn 
      sie sie doch nur nicht mitgenommen hätten. Dann wäre we- 
      nigstens meine Schwester noch am Leben, aber so habe ich 
      ihren Tod auch noch auf dem Gewissen.“ 
    

    
      „Devlin, das war doch nicht deine Schuld!“, widersprach 
      Lizzie heftig. 
    

    
      Er hörte sie nicht. Tiefe Kummerfalten gruben sich in sein 
      Gesicht, als er mutlos die Schultern sinken ließ. 
    

    
      „Hör mir zu …“ Lizzie wollte auf ihn zugehen, aber Devlin 
    

  
    
      hob die Hände, um sie abzuwehren. 
    

    
      „Das „Golden Bull“ liegt auf halber Strecke zwischen hier 
      und Eton. Sie haben dort Rast gemacht, um die Pferde zu 
      tränken und etwas zu essen. Oh, Lizzy, wenn ich nicht ge- 
      schwänzt hätte, würden sie heute noch leben.“ 
    

    
      „Nein, Devlin, nein“, flüsterte sie und schluchzte auf. „Es 
      ist nicht deine Schuld, mein Liebster.“ 
    

    
      „Doch, das ist es. Weine nicht.“ Er gab ihr sein Taschen- 
      tuch, aber sein Blick war leer. 
    

    
      „Wie kannst du nur so ruhig bleiben?“, stieß Lizzie her- 
      vor. 
    

    
      „Es wird bald vorbei sein.“ 
    

    
      Lizzie hielt inne und sah mit einem Gefühl böser Vorah- 
      nung zu ihm auf. „Was willst du damit sagen?“ 
    

    
      Sacht strich er ihr über die tränennasse Wange. „Diese 
      Mistkerle haben meine Familie getötet“, flüsterte er, „aber 
      eher schicke ich ihre Seelen zur Hölle, als dass ich zulasse, 
      dass sie dir auch noch etwas antun.“ 
    

    
      Lizzie lief ein Schauer der Angst über den Rücken. „Ich … 
      verstehe nicht.“ 
    

    
      „Das brauchst du auch nicht“, versicherte er sanft, aber 
      sie sah dennoch die tödliche Wut in seinen Augen. „Was ich 
      dir eben erzählt habe“, murmelte er dann, „ändert das etwas 
      an deinen Gefühlen für mich? Wirst du mich trotzdem heira- 
      ten?“ 
    

    
      Lizzie konnte kaum fassen, dass er daran zweifelte. „Natür- 
      lich werde ich dich heiraten, mein Liebster. Das ändert gar 
      nichts.“ 
    

    
      Endlich lächelte er schwach. „Das ist eine Erleichterung 
      für mich. Gut, dann lass uns gehen.“ Er zog ein zusammen- 
      gefaltetes Blatt Papier aus seiner Jackentasche und zeigte es 
      ihr. „Ich habe eine Sondererlaubnis. Bist du bereit?“ 
    

    
      Lizzies Augen wurden groß. „Was? Um zu heiraten?“ 
    

    
      Er zuckte die Achseln. „Warum nicht? Den Ring habe ich 
      schon.“ Er griff in seine andere Tasche und zog eine Schach- 
      tel mit einem glänzenden Goldring hervor und zeigte ihn ihr. 
      „Ich habe an alles gedacht, nicht wahr?“ 
    

    
      „Devlin!“ Lizzie sah nun zwischen dem Ring und seinem 
      attraktiven Gesicht hin und her und wusste nicht, ob sie 
      lachen oder ihn erwürgen sollte. Männer. 
      „Ich kann nicht oh- 
      ne Jacinda heiraten, Liebster. Sie würde es mir nie verzeihen. 
    

  
    
      Und Mel, Alice, Miranda – und ich will, dass Robert der Braut- 
      führer ist.“ 
    

    
      Devlin versteifte sich. „Ah, Alecs ganze Familie.“ 
    

    
      „Es ist auch meine Familie. Ich muss doch staunen, Dev, 
      warum auf einmal die Eile?“ 
    

    
      Ohne zu antworten, faltete er die Sondererlaubnis wieder 
      zusammen. 
    

    
      Lizzies Misstrauen wuchs. „Sag mir auf der Stelle, was du 
      dir dabei gedacht hast.“ 
    

    
      „Ich will es einfach nur hinter mich bringen.“ 
    

    
      „Hinter dich bringen?“, rief sie fassungslos. 
    

    
      „Nicht die Hochzeit, Lizzie. Das andere.“ Mit finsterer 
      Miene ging er davon. 
    

    
      Lizzie sah ihm nach. „Welches … andere?“ 
    

    
      „Du hast doch gehört, was ich gesagt habe, ich werde nicht 
      zulassen, dass sie dir etwas antun.“ 
    

    
      Lizzie erstarrte erschrocken. „Oh, Devlin, bitte sag mir, 
      dass du nicht das meinst, was ich denke…“ 
    

    
      Als er sie ansah, fiel ihr ein, was Lady Strathmore ihr von 
      seinen vielen Kämpfen erzählt hatte – in der Wüste, mit Ka- 
      nonen auf See. In seinen Augen erkannte sie jetzt den halben 
      Wilden, der mit Indianern auf den Kriegspfad gegangen war. 
      Wer wusste, wozu er fähig war, wenn Wut und Hass in seinem 
      Blut brannten? 
    

    
      Lizzie sank in plötzlicher Schwäche auf einen Stuhl. „Oh 
      Devlin, nein.“ 
    

    
      „Doch, Lizzie“, erwiderte er leise, „ich fürchte, so ist es.“ 
    

    
      „Rede mit mir“, befahl sie mit zitternder Stimme, „auf der 
      Stelle.“ 
    

    
      Devlin überlegte. „Im Moment bist du in Sicherheit“, gab 
      er zu. „Ich habe es geschafft,
       sie davon zu überzeugen, dass 
      du für mich nur ein Zeitvertreib bist. Aber sobald wir heira- 
      ten und sie erkennen, dass ich dich liebe, wirst du für sie in- 
      teressant.“ 
    

    
      „Du leidest an Verfolgungswahn.“ 
    

    
      „Sie haben meine Familie getötet. Ich kann es nicht riskie- 
      ren, dass sie sich jetzt dich vornehmen, und genau das werden 
      sie tun, wenn sie erkennen, was ich alles weiß. Sie werden vor 
      nichts zurückschrecken, um ihre
       Spuren zu verwischen, das 
      haben sie ja schon bewiesen. Ich habe versucht, dich Alec zu 
      überlassen, um dich von der Gefahr fern zu halten“, setzte er 
    

  
    
      bedrückt hinzu. „Aber ich habe versagt. Ich habe es nicht ge- 
      schafft, dich aufzugeben.“ 
    

    
      „Ich liebe nicht Alec, ich liebe dich. Und ich will nicht, dass 
      du das tust.“ 
    

    
      „Ich liebe dich auch, und das ist der Grund, warum ich es 
      tun muss.“ Er ging zu ihr und versuchte, sie zu beruhigen. 
      „Wir werden heiraten, und dann gehe ich hin und bringe die 
      Sache zu Ende. In ein paar Tagen bin ich wieder da – wenn 
      alles gut geht.“ 
    

    
      „Und wenn nicht?“, schrie Lizzie auf und erblasste. 
    

    
      „Falls nicht … dann hast du das Haus, mein Geld, meinen 
      Titel und meinen Namen und vielleicht auch mein Baby in 
      dir.“ 
    

    
      „Nein!“ Ihr Herz hämmerte, und sie sprang auf. „Nein, 
      Devlin, das erlaube ich nicht! Sie sind zu viele …“ 
    

    
      „Das habe ich mir alles schon überlegt. Ich besitze ein Ge- 
      bäude. Wenn sie da drin sind – betrunken und nicht mehr 
      sicher auf den Beinen – werden ich und meine Crew von der 
      Katie Rose die Fenster versiegeln, die Türen verrammeln und 
      den Schweinehunden dann genau das zufügen, was sie mei- 
      ner Familie angetan haben.“ 
    

    
      „Allen?“, keuchte Lizzie. „Auch den Unschuldigen?“ 
    

    
      „Wenn ich dich damit beschütze, meine Liebe? Ohne zu zö- 
      gern“, erwiderte Dev. 
    

    
      „Nein.“ Lizzie schüttelte den Kopf. „So etwas wirst du 
      nicht in meinem Namen machen.“ 
    

    
      Er nickte, aber sie sah, dass er bereits entschlossen war. 
      „Lizzie, ich werde es tun.“ 
    

    
      „Geh zu den Behörden! Erzähl ihnen, was du weißt!“ 
    

    
      „Warum sollten sie mir glauben?“ 
    

    
      „Du bist ein Adeliger.“ 
    

    
      „Carstairs auch. Randall auch. Staines auch. Alle anderen 
      auch, Lizzie. Ich habe nur Indizienbeweise. Außerdem habe 
      ich hier ein persönliches Interesse.“ 
    

    
      Lizzie sah ihn fassungslos an. „Du willst 
      es tun. Du lieber 
      Himmel.“ Sie presste eine Hand auf den Mund und wich lang- 
      sam vor ihm zurück. 
    

    
      Devlin sagte nichts, verschränkte die Arme und sah sie nur 
      an. 
    

    
      Lizzie wurde übel, als ihr klar wurde, wie groß die Dunkel- 
      heit in ihm war. Sie versuchte, sich zu beruhigen und wandte 
    

  
    
      sich ihm erneut zu. „Wenn du diese Männer umbringst, wird 
      das deinen Schmerz nicht lindern, Devlin. Das Einzige, was 
      du erreichst, ist, dass du dann genauso schlecht bist wie sie. 
      Das kann ich nicht zulassen.“ 
    

    
      Dev hob die breiten Schultern. „Du kannst mich nicht auf- 
      halten.“ 
    

    
      „Doch.“ Sie schluckte. „Ich werde dich nicht heiraten.“ 
      Dev kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. 
      „Sag nicht so was“, schalt er dann sanft. „Wir haben mitei- 
      nander geschlafen. Das wäre dein Ruin.“ 
    

    
      „Dann ist er das eben. Darauf
       musst du Rücksicht nehmen, 
      nicht wahr, Devlin? Du wirst nicht zulassen, dass das mit mir 
      geschieht, oder?“ 
    

    
      „Wage es nicht, mich zu manipulieren“, flüsterte er. „Hier 
      ist weder der Ort noch die Zeit für eine deiner Schulmädchen- 
      launen.“ 
    

    
      „Lieber bin ich ruiniert, als dass ich dich Roulette mit dei- 
      nem Leben spielen lasse!“ 
    

    
      „Zum Teufel mit meinem Leben!“, brüllte er. 
    

    
      Lizzie keuchte und wich einen Schritt zurück. 
    

    
      Devlin hob die Hände. „Welches Recht habe ich denn, für 
      alle Zeiten glücklich mit dir zu leben, wenn das Blut meiner 
      Eltern und meiner Schwester an meinen Händen klebt? Es 
      gibt nur einen Grund dafür, dass ich noch lebe, und der ist 
      Rache.“ 
    

    
      „Und was ist mit Liebe?“, fragte Lizzie da. „Du hast ge- 
      sagt, dass du mich liebst.“ 
    

    
      „Das tue ich. Deshalb muss ich dich ja beschützen.“ 
    

    
      Ich muss dich auch beschützen, Liebling, dachte sie. Vor 
      dir selbst. „Wenn wir nicht heiraten, droht mir auch keine 
      Gefahr, oder? Und dann brauchst du auch nicht zum Mörder 
      zu werden.“ 
    

    
      „Ich bin schon ein Mörder“, erklärte er tonlos. 
    

    
      „Du bist ein kleiner Junge“, brach es da ärgerlich aus Lizzie 
      heraus. Dann riss sie sich zusammen und sah ihn wütend an. 
      „Du findest mich in London, wenn du wieder bei Sinnen bist.“ 
      Damit ging sie. 
    

    
      „Lizzie!“ Devlin folgte ihr und griff nach ihrem Arm, aber 
      Lizzie schüttelte ihn ab. 
    

    
      „Lizzie! Komm zurück! Du kannst jetzt doch nicht einfach 
      gehen. Lizzie!“
    

  
    
      Es brauchte all ihre Kraft, aber Lizzie ging weiter und 
      drehte sich nicht mehr um. 
    

    
      Sie war fort. 
    

    
      Ziellos rannte Dev durch die dichten, schattigen Wälder, 
      wie er es auch als Junge getan hatte, ohne auf die Brom- 
      beerranken zu achten, und sein Herzschlag dröhnte ihm 
      in den Ohren. Er sprang über bemooste Steine, überquerte 
      Bachläufe und schlug mit einem dicken Ast gegen einen 
      Stamm, bis der Ast zerbrach, wobei er einen wütenden 
      Schrei ausstieß. Aber auch das vermochte seine Wut nicht 
      zu beschwichtigen, die ihn gepackt hatte, als Lizzie gegan- 
      gen war. Wenigstens hatte sie ihn in seinem jetzigen Zustand 
      nicht gesehen. Als Jüngling hatte er seinen Schmerz immer 
      in Bier ertränkt und war dann weit in die Welt hinaus ge- 
      reist. Er hatte schon viel gesehen, sich mit Abenteuern abge- 
      lenkt, mit Gefahren, Frauen und fremden Kulturen – aber 
      glücklich war er dabei nie gewesen. Erst als Lizzie kam, und 
      jetzt war sie weg. 
    

    
      Wenn er ehrlich zu sich selbst
       war, verspürte er auch ein 
      Großteil Erleichterung. Wenn sie sich von ihm abwandte, hat- 
      te er auch nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Dann 
      stand nichts mehr zwischen ihm und seinem Blutrausch. 
    

    
      Als Dev den Waldrand erreichte, blieb er schwer atmend 
      und schweißüberströmt stehen und sah auf die sanften Hü- 
      gel hinaus, die sich vor ihm erstreckten. Auf der anderen Sei- 
      te eines kleinen Sees lag auf einem Hügel ihr Grab. 
    

    
      Devlin betrachtete es keuchend. 
    

    
      Es wirkte so friedlich. 
    

    
      Die Familiengrabstätte war in Form eines kleinen Tempels 
      gebaut, mit einem dreieckigen Giebel, der von vier mächti- 
      gen Säulen getragen wurde. An der Wand brannte eine La- 
      terne, so wie er es angeordnet hatte: Zum Andenken an seine 
      Familie sollte sie Tag und Nacht brennen. 
    

    
      Brennen. Welche Ironie.
    

    
      Ich müsste dort liegen, nicht sie.
    

    
      Zehn Jahre lang hatte er die Grabstätte nicht mehr be- 
      sucht, aber der Schmerz konnte jetzt nicht mehr schlimmer 
      werden, also bewegte er sich langsam und betäubt, als ginge 
      er in einem Traum, auf das Mausoleum zu. Dort stieg er die 
      drei Stufen hoch und streckte die Hand aus, um den warmen 
    

  
    
      Marmor zu berühren. 
    

    
      Der Schmerz kam unerwartet und überwältigte ihn. Dev 
      sank an der Wand zusammen und begann zu schluchzen. 
      Dann schlang er die Arme um seinen Leib, weinte die Tränen, 
      die er zwölf Jahre lang unterdrückt hatte, und flehte sie im- 
      mer wieder an, ihm seine Schuld zu vergeben. 
    

    
      Lizzie hatte sich von Ben zur nächsten Postkutschenstation 
      fahren lassen und dort eine Fahrkarte nach London gekauft. 
      Als sie Jacindas Stadthaus erreichte, plagten sie heftige Kopf- 
      schmerzen, so groß war ihre Anspannung, was Devlin wohl 
      als Nächstes tun würde. Sie sehnte sich verzweifelt danach, 
      von ihm zu hören, und hoffte gleichzeitig, dass sie das Rich- 
      tige getan hatte, auch wenn sie kaum fassen konnte, was sie 
      alles aufgegeben hatte. 
    

    
      Aber sie hatte keine Wahl gehabt. 
    

    
      Lizzie lag gerade auf einer Chaiselongue im Wohnzimmer 
      und las zum fünften Mal dieselbe
       Seite eines Romans, da sie 
      sich einfach nicht konzentrieren konnte, als der Butler in 
      der Tür erschien und ankündigte, dass sie einen Besucher 
      hatte. 
    

    
      Lizzie hatte sich noch nie so schnell bewegt. Im Nu war sie 
      auf den Beinen und rannte hinaus in die Halle, aber als sie 
      sah, wer dort auf sie wartete, kam sie abrupt zum Stehen. Es 
      war nicht Devlin. 
    

    
      „Daisy?“
    

    
      Da stand ihre sanfte Schülerin mit den goldenen Korken- 
      zieherlocken und umkrampfte ihr Retikül. Von einer An- 
      standsdame war nichts zu sehen. Sobald Daisy Lizzie sah, 
      stiegen ihr die Tränen in die Augen. „Oh, Miss Carlisle! Es 
      ist so schrecklich! Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst 
      wenden sollte!“, schluchzte sie. „Alles ist kaputt! Sorscha 
      hat mir geschrieben und mir gesagt, wo ich Sie finde. Ihre 
      Mutter bringt sie in ein paar Tagen zurück nach Irland, aber 
      sie meinte, Sie wüssten, was zu tun ist.“ 
    

    
      „Ruhig, meine Liebe, ganz ruhig. Was ist denn passiert?“ 
      Lizzie eilte zu ihr, froh über die Ablenkung, die sie ihre eige- 
      nen Probleme für den Moment vergessen ließ. Sie führte das 
      Mädchen in den kleinen Salon und drückte ihm eine Tasse 
      Tee in die Hand. 
    

    
      „Es ist alles gut jetzt, Liebes. Was ist passiert?“ 
    

  
    
      „Papa hat mich mit einem grässlichen alten Mann ver- 
      lobt!“ 
    

    
      „Das hat er getan?“ 
    

    
      „Ja! Mein Leben ist ruiniert! Ich soll nicht einmal in die 
      Gesellschaft eingeführt werden! Aber Papa sagt, das macht 
      nichts, weil die Gesellschaft mich sowieso nicht akzeptieren 
      würde. Er sagt, sie würden uns ohnehin nur für ein Paar Em- 
      porkömmlinge halten!“ 
    

    
      „Aber meine Liebe, das sind Sie bestimmt nicht.“ 
    

    
      „Papa geht es nur darum, dass ich eine B…baronesse wer- 
      den soll.“ 
    

    
      „Oh, Liebes.“ Lizzie zog Daisy an sich und ließ sie sich an 
      ihrer Schulter ausweinen, aber innerlich war sie entrüstet. 
    

    
      Kannte Daisys Vater denn kein
       Mitleid? Daisy war gerade 
      erst sechzehn. Einige Mädchen waren in dem Alter schon 
      recht reif, aber Daisy hatte die vertrauensvolle Natur eines 
      Kindes und würde noch einige Jahre brauchen, bis sie mit 
      der Verantwortung einer Ehe umgehen könnte. 
    

    
      „Papa ist ein richtiger Tyrann! Ich hasse ihn!“ 
    

    
      „Das dürfen Sie nicht sagen“, schalt Lizzie sie sanft. „Viel- 
      leicht ist es ja gar nicht so schlimm? Wissen Sie denn, wie der 
      Mann heißt, den Sie heiraten sollen?“ 
    

    
      Bei Daisys Antwort gefror Lizzie das Blut in den Adern. 
    

    
      Lizzie nickte betrübt. „Er heißt Quentin, Baron Randall. 
      Und er ist vierzig!“, setzte sie entsetzt hinzu. 
    

    
      Zwei Tage lang hatte Devlin das Mausoleum nicht verlassen. 
      Er aß nichts und trank nur ab und zu einen Schluck Wasser. 
      Tagsüber brannte die Sonne auf ihn hinunter, nachts weh- 
      te der Wind nadelscharfen Regen in sein Gesicht, aber er 
      verließ seine Familie nicht. Ohne
       sich zu rühren, saß er mit 
      dem Rücken zur Wand da und setzte sich mit seinen ganz per- 
      sönlichen Dämonen auseinander – und wartete darauf, dass 
      etwas geschah. Er betrachtete die Sterne, dachte über die Ge- 
      heimnisse des Himmels und der Meere nach und überlegte, 
      dass die Schönheiten der Natur ihm über all die Jahre Mut- 
      ter und Vater ersetzt hatten. Sorgfältig kümmerte er sich um 
      die Laterne, die ihnen zu Ehren brannte. 
    

    
      Nachts richtete sich sein Blick auf die stete Flamme, und er 
      versank in sich selbst, bis er das Gefühl hatte, dass das Feuer 
      ihn reinigte. 
    

  
    
      Erst dann konnte er schlafen. 
    

    
      Als er am dritten Tag die Augen aufschlug, sah er als Erstes 
      den blauen Himmel, der durch den weißen Marmor der Säu- 
      len hindurchschimmerte. 
    

    
      Alles war unverändert, und um
       ihn herum zwitscherten 
      die Vögel. Und doch wusste er beim Aufwachen irgendwie … 
      dass ihm vergeben war. 
    

    
      Schließlich hätte er es auch Lizzie oder einem anderen 
      Kind nicht übel genommen, wenn ein unüberlegter Streich 
      ungewollt eine Tragödie nach sich gezogen hätte. Im sanften 
      Fächeln der Morgenbrise vermeinte er fast, die Liebkosun- 
      gen seiner Eltern zu spüren, als sie sagten: Es war nicht deine 
      Schuld.
    

    
      Langsam setzte Devlin sich auf und blickte sich um, und 
      dabei wurde ihm klar, dass er noch am Leben war. 
    

    
      Das Leben lag mit all seinen Versprechungen noch vor 
      ihm. 
    

    
      Devlin tat einen tiefen Atemzug, der so ungewohnt war wie 
      der erste Atemzug eines Neugeborenen. Aber die Sonne glit- 
      zerte auf dem Teich, und liebevoll dachte Devlin daran, wie 
      sein Vater ihm dort das Angeln
       beigebracht hatte. Er war ein 
      freundlicher Mann gewesen. Und ehrenhaft. Sein Vater hat- 
      te ihm beigebracht, dass es keine Rolle spielte, was die Welt 
      einem zufügte, es spielte nur eine Rolle, wie man darauf rea- 
      gierte. Und plötzlich hatte Devlin seine Antwort. 
    

    
      Sein Blick wurde hell und reflektierte das Blaugrün des 
      Sees. 
    

    
      Rasch sprang Devlin auf und ging dann auf Ben zu, der 
      die ganze Zeit bei ihm gewacht hatte. Sanft schüttelte er ihn 
      wach. 
    

    
      „Wach auf, Ben. Wir müssen nach Hertfordshire.“ 
    

    
      Ben zuckte zusammen und erwachte. „Wie? Was? Huh?“ 
    

    
      „Erinnerst du dich an die Nacht im Pavillon, als du das klei- 
      ne Landmädchen nach Hause gebracht hast? Sie hieß Susy. 
      Weißt du noch, wie man in das Dorf kommt? Stevenage.“ 
    

    
      „Ja, natürlich. Warum?“ 
    

    
      „Ich hatte Scheuklappen auf den Augen, Ben“, murmelte 
      Devlin. „Ich werde vielleicht nie beweisen können, was sie 
      meiner Familie angetan haben, aber das Mädchen – Himmel, 
      es war die ganze Zeit direkt vor meiner Nase! Wir müssen 
      dieses Mädchen finden.“ 
    

  
    
      „Sir?“ 
    

    
      „Entführung, Ben.“ Dev lächelte trocken. „Darauf steht 
      der Galgen. Susy ist unsere Zeugin.“ 
    

    
      Während Dev sich auf den Weg nach Hertfordshire machte, 
      schickte Lizzie sich gerade an, mit erhobenem Kinn das be- 
      lebte Büro von Daisys Vater in
       London zu betreten. Überall 
      eilten Angestellte im Vorzimmer hin und her, und sie hörte 
      die laute Stimme des Kohleminenbetreibers Mr. Manning, 
      der in seinem Büro Anordnungen gab. 
    

    
      „Ich habe eine Verabredung“, erklärte Lizzie einem blut- 
      arm aussehenden Sekretär, der am Tresen saß. 
    

    
      „Name?“ 
    

    
      Lizzie nannte ihren Namen und wurde dann gebeten, auf 
      einem der Stühle Platz zu nehmen. Sie setzte sich und sah 
      neugierig zu, wie die Räder des Kommerzes sich drehten. 
    

    
      „Sie sagen ihm, dass ich die Fracht pünktlich haben will, 
      und damit basta!“ Ein dicker Mann mit langen Koteletten 
      und einem vierschrötigen Gesicht, das durch die zu enge 
      Krawatte aufzuquellen schien, riss die Tür auf und bellte: 
      „Nächster!“
    

    
      Lizzie erblasste, als der Sekretär ihr bedeutete, dass sie an 
      der Reihe war. 
    

    
      „Du liebe Zeit“, hauchte sie, stand aber auf und trat in das 
      Büro des Unternehmers. 
    

    
      „Wer sind Sie? Lassen Sie mich nachsehen“, knurrte Mr. 
      Manning, der den Stummel einer Zigarre zwischen den Fin- 
      gern hielt. „Ja, ja, Carlisle, sehe ich. Nun, was wollen Sie? 
      Ich nehme an, Sie kommen von einem Wohltätigkeitskreis, 
      ja? Machen Sie die Tür zu!“, rief er einem Sekretär zu, der 
      gerade vorbeikam. „Ich habe
       dem Hospital schon …“ 
    

    
      „Nein, Sir, nein, ich bin wegen Ihrer Tochter hier.“ 
    

    
      Der Mann hielt in seiner ungeduldigen Geschäftigkeit in- 
      ne. „Was?“ 
    

    
      „Ich bin Daisys wegen hier. Ihre Tochter?“ 
    

    
      „Oh, ja, Daisy, natürlich. Was ist mit der Kleinen?“ 
    

    
      „Ich bin … nun, war … bis vor kurzem Daisys Lehrerin an 
      Mrs. Halls Akademie und muss Ihnen sagen, Mr. Manning, 
      dass Ihre Tochter zutiefst unglücklich über ihre Verlobung 
      ist.“ 
    

    
      Mr. Manning zog seine buschigen Brauen zusammen und 
    

  
    
      schnipste die Asche von seiner
       Zigarre. „Ich wüsste nicht, 
      was Sie das angeht.“ 
    

    
      „Stimmt.“ Lizzie senkte den Blick und erkannte, dass sie 
      mit Höflichkeit hier nicht weiter kam. Das hier verlangte 
      nach offenen Worten. „Mr. Manning, der Mann, dem Sie Ihr 
      Kind anzuvertrauen beabsichtigen, ist ein lüsterner Schuft 
      mit einem schrecklich schlechten Ruf.“ 
    

    
      „Er ist ein Adeliger“, grunzte
       Daisys Vater. „Jedermann 
      weiß, dass die Adeligen keine Moral kennen. Außerdem spart 
      mir Randalls Antrag die Kosten für eine Saison. Sie kennen 
      doch das Sprichwort: Lieber der Spatz in der Hand als die 
      Taube auf dem Dach.“ Er sog an seiner Zigarre. 
    

    
      Lizzie sah ihn erstaunt
       an. „Bei allem Respekt, Sir, wir re- 
      den hier über Ihre Tochter.“ 
    

    
      „Aye, und ich kann mit ihr machen, was ich will. Hören Sie, 
      Miss Carlisle, ich bin nicht das geworden, was ich heute bin, 
      weil ich ein Dummkopf bin. Bettler können nicht wählerisch 
      sein. Emporkömmlinge – so nennt der Adel solche wie mich. 
      Aber jetzt, wo ich volle Taschen und eine hübsche Tochter 
      habe, kann ich einen Fuß in die Tür kriegen. Wissen Sie, wie 
      ich angefangen habe?“, fragte er und neigte den fleischigen 
      Kopf zur Seite, so dass er Lizzie irgendwie an Heinrich VIII. 
      erinnerte. 
    

    
      „Nein, Sir.“ 
    

    
      „Als Schornsteinfeger. Ha!“ Selbstzufrieden ließ er sich auf 
      seinen Stuhl fallen, der unter dem Gewicht ächzte. „Daisy 
      wird heiraten, wen ihr Vater für sie aussucht, und sie wird 
      dadurch eine echte Lady werden. Hat keinen Sinn, das Kind 
      zu sehr zu verwöhnen. Das Leben meint es nicht gut mit den 
      Verwöhnten. Guten Tag. Nächster!“
    

    
      „Mr. Manning …“ 
    

    
      „Miss Carlisle, ich bin ein sehr beschäftigter Mann.“ 
    

    
      „Aber Sie verkaufen sich unter Wert“, verriet Lizzie ihm in 
      verschwörerischem Ton und beugte sich vor, ehe er noch auf 
      die Idee kam, sie hinauszuwerfen. „Ich habe gute Verbindun- 
      gen in der Gesellschaft, und ich kann Ihnen versichern, dass 
      chronischer Geldmangel unter den Adeligen weit verbreitet 
      ist. Bei einer so schönen und charmanten Tochter und einem 
      Reich, wie Sie es sich aufgebaut haben, sollten Sie sich nicht 
      mit einem bloßen Baron zufrieden geben, wenn Sie eigent- 
      lich genauso gut einen Earl, einen Marquis oder einen Her- 
    

  
    
      zog angeln könnten.“ 
    

    
      Seine Augen verengten sich berechnend. „Herzog?“ 
    

    
      „Vielleicht.“ 
    

    
      Nach einer Weile schüttelte er entschieden den Kopf. „Lord 
      Randall hat mir eine Karte seines
       Besitzes gezeigt. Sein Land 
      grenzt an eines der wertvollsten Kohlefelder im Norden, und 
      der Narr hat keine Ahnung davon. Da könnte ich ein Vermö- 
      gen machen.“ 
    

    
      Lizzie sah offen in seine kleinen Augen. „Er wird Ihrer 
      Tochter wehtun, Sir.“ Sie wagte nicht, etwas von Devlins Ver- 
      dacht zu enthüllen, dass Quentin Randall sich vielleicht des 
      Mordes schuldig gemacht hatte. Es war zu gefährlich. Aber 
      dann erzählte sie Mr. Manning genug, um ihm klar zu ma- 
      chen, wie verdorben der Horse and Chariot Club war. 
    

    
      Als sie fertig war, saß er still da und betrachtete die Glut 
      seiner Zigarre. Sie hatte ihn nicht endgültig überzeugt, aber 
      immerhin kündigte er an, dass er einen Detektiv anheuern 
      wollte, um Lord Randalls Hintergrund und seine Gewohnhei- 
      ten zu durchleuchten, und sobald er Fakten hatte, wollte er 
      die Sache erneut überdenken. 
    

    
      Lizzie knickste und zog sich zurück. 
    

    
      Ein paar Tage später kamen Devlin und Ben mit einer stau- 
      nenden Susy in der Kutsche in die Stadt gerollt. Sie sah sich 
      mit großen Augen um und war gerne bereit, die Geschichte 
      ihrer Entführung bei den Polizisten in der Bow Street zu er- 
      zählen, solange Devlin
       ihr den Rücken stärkte. Susy moch- 
      te zwar naiv sein, aber selbst sie wusste, dass die Aussage 
      eines Landmädchens gegen einen Adeligen nicht weiter ins 
      Gewicht fiel. 
    

    
      Nur gut, dass sie einen Adeligen an ihrer Seite hatte. 
    

    
      Mit großen Augen sah sie Devlin an. „Ich hoffe, sie glauben 
      mir, Herr.“ 
    

    
      Devlin nickte zuversichtlich. „Das werden sie.“ 
    

    
      Weil er sich langweilte und sich davon Zerstreuung ver- 
      sprach, begleitete Carstairs Quint in das Büro dieses Empor- 
      kömmlings, zu Quints zukünftigem Schwiegervater. 
    

    
      „Ich bin richtig froh, dass du den Ehevertrag für mich 
      prüfen willst, Car“, ließ Quint ihn wissen. „Ich habe keinen 
      Kopf für Zahlen, und dieser Pfennigfuchser versucht ganz 
    

  
    
      bestimmt, mich übers Ohr zu hauen, wenn wir nicht auf der 
      Hut sind.“ 
    

    
      „Zweifellos“, stimmte Carstairs zu, während die Kutsche 
      in das Geschäftsviertel der Stadt rollte. Normalerweise 
      machte er sich nicht die Hände mit solchen Trivialitäten 
      schmutzig, aber er war neugierig zu sehen, wie das normale 
      Volk lebte, außerdem war er froh, wenn Quint endlich auf- 
      hörte, ihn ständig um „Darlehen“ anzugehen. Der große Trot- 
      tel konnte sich noch nicht einmal einen anständigen Anwalt 
      leisten, und Carstairs machte es Spaß, Quint zu versichern, 
      dass er den nicht brauchte. 
    

    
      Sie machten aus ihrer Ankunft einen großen Auftritt, als 
      die schimmernden Pferde tänzelnd vor der grün gestrichenen 
      Fassade des Bürohauses hielten. Johnny sprang vom Kutsch- 
      bock, und seine Hose spannte sich über seinen muskulösen 
      Pobacken, als er sich vorbeugte, um den Kutschentritt auszu- 
      klappen. 
    

    
      Carstairs warf ihm einen beifälligen Blick zu, als er mit sei- 
      nem silberbeschlagenen Gehstock in der Hand aus der Kut- 
      sche kletterte. Quint kam hinter ihm, und gemeinsam schlen- 
      derten sie auf die Tür zu. 
    

    
      Carstairs überließ es einem seiner Diener, mit dem blei- 
      chen Sekretär im Büro zu verhandeln, während er angesichts 
      der Aura von Handel und Handwerk verächtlich die Lippen 
      schürzte und seine Handschuhe glatt Strich. Quint trat wie 
      ein ungeduldiger Schuljunge von einem Fuß auf den ande- 
      ren. Dann hob Carstairs verwundert eine Braue, als es wie 
      der Ruf eines Walrosses durch den Raum dröhnte: 
    

    
      „Nächster!“
    

    
      Der Sekretär schoss hoch und verschwand im angrenzen- 
      den Zimmer. 
    

    
      „Charmant“, bemerkte Carstairs und kicherte leise, als 
      Quints „Pfennigfuchser“ sein Boxergesicht um die Ecke 
      schob. Dann erschien der Rest des wohlbeleibten Mannes, 
      der in einem unsäglichen braunen Anzug steckte. 
    

    
      „Äh … Lord Randall.“ Mr. Manning machte eine Art Ver- 
      beugung und wandte sich dann an Carstairs. „Sir.“ 
    

    
      „Carstairs, das ist Mr. Joseph Manning. Mr. Manning“, 
      übernahm Quint nun wohlerzogen die Vorstellung, „erlau- 
      ben Sie mir, Ihnen meinen guten Freund, den Earl of Car- 
      stairs, vorzustellen.“ 
    

  
    
      „Wie geht es Ihnen, Sir“, sagte der Emporkömmling höf- 
      lich. 
    

    
      Carstairs nickte und war beeindruckt, dass der Mann nicht, 
      wie bei solchen Leuten sonst üblich, zum Kriecher wurde. 
      Der Mann war zäh, und das gefiel ihm. 
    

    
      „Wollen wir?“ Mr. Manning wies mit einer Handbewegung 
      auf sein Büro. 
    

    
      Als Carstairs sich nun anschickte, ihm zu folgen, wandte 
      Mr. Manning sich um und betrachtete ihn misstrauisch. 
      „Wenn Sie erlauben, Sir, ich möchte gerne für einen Augen- 
      blick alleine mit Lord
       Randall sprechen.“ 
    

    
      Carstairs machte eine lässige Handbewegung. „Er steht 
      ganz zu Ihrer Verfügung.“ 
    

    
      Manning nickte und betrat sein Büro. Carstairs warf Quint 
      einen bedeutungsvollen Blick zu, um ihn daran zu erinnern, 
      nichts zu unterschreiben, ehe er es vorher gelesen hatte. 
    

    
      Carstairs vertrieb sich die Zeit, indem er im Büro auf und 
      ab schritt, schreibenden Angestellten über die Schulter sah, 
      diesen schwirrenden Bienenkorb
       von Arbeitern beobachtete, 
      die einer Welt angehörten, von der er nichts wusste. Nach 
      zehn Minuten entschied er, dass er davon auch nichts wissen 
      wollte. 
    

    
      Er stieß einen ungeduldigen Seufzer aus und wartete, dass 
      sein Freund wieder zum Vorschein kam, als plötzlich ein selt- 
      sam dumpfes Geräusch aus dem Büro erklang. 
    

    
      Die Arbeit kam zum Erliegen. 
    

    
      Dann hörte man Quint losbrüllen: „Was soll das heißen, es 
      gibt keine Hochzeit?“
    

    
      „Oh, du liebe Zeit“, seufzte Carstairs und kniff sich in die 
      Nasenwurzel. 
    

    
      Nervosität machte sich breit. Dann beeilte sich der kleine, 
      unterernährte Sekretär, mit seiner Arbeit fortzufahren. Carst- 
      airs fragte sich, ob er dazwischengehen und Quint zurückhal- 
      ten sollte, aber irgendetwas sagte ihm, dass dieses Walross 
      Manning auf sich selbst aufpassen konnte. 
    

    
      Es war nicht nötig, an der Tür zu lauschen, um zu hören, 
      was dahinter vorging. 
    

    
      „Wer hat Ihnen das erzählt? Das sind Lügen!“ 
    

    
      „Es sind keine Lügen! Ich habe Zeugen.“ 
    

    
      „Wer? Wer hat mich beschuldigt? Ich habe ein Recht, das 
      zu erfahren.“ 
    

  
    
      „Kümmern Sie sich nicht darum. Ich habe Sie beobachten 
      lassen, und hier ist das, was ich zu Ihrem Antrag sage!“ Car- 
      stairs hörte das Reißen von Papier, als Manning den aufge- 
      setzten Ehevertrag zerriss. „Sie, Sir, sind ein Schurke und ein 
      Prolet und werden meine Tochter nicht heiraten!“ 
    

    
      Der zweite Schlag, der zu hören war, war Quints Faust in 
      Mr. Mannings Gesicht, dachte Carstairs seufzend. Der Sek- 
      retär und die anderen Angestellten beeilten sich, ihrem Ar- 
      beitgeber zu Hilfe zu kommen, aber vergeblich, denn Quint 
      verwandelte ihn bereits zu Fleischpastete. 
    

    
      „Ich lasse mich nicht so beschimpfen!“ 
    

    
      Krach.
    

    
      Quint schüttelte die Männer ab wie ein Bulle ein Rudel 
      nicht besonders mutiger Hunde. 
    

    
      „Sagen Sie mir sofort, wer mich angeschwärzt hat, ver- 
      dammt!“ 
    

    
      Carstairs bevorzugte wie üblich die elegantere Lösung. Er 
      trat um den Schreibtisch des Sekretärs herum und überflog 
      die Liste im Terminbuch, wo die letzten Tage eingetragen wa- 
      ren. 
    

    
      Miss Elizabeth Carlisle.
    

    
      Carstairs’ Augen wurden schmal. Quint. Daisy. Die Schule, 
      in der Quint Mannings Tochter das erste Mal gesehen hatte. 
      Sie war dort Lehrerin … 
    

    
      Miss Carlisle.
    

    
      Devs kleines Liebchen. 
    

    
      Aber warum sollte Devs hübsches Spielzeug hierher kom- 
      men und Manning Geheimnisse über Quint verraten? 
    

    
      Woher kannte sie die überhaupt? Was genau hatte Dev dem 
      Mädchen über den alten Quint erzählt? Über sie alle? Him- 
      mel!
    

    
      Konnte es sein, dass Torquil doch die ganze Zeit Recht ge- 
      habt hatte? 
    

    
      Hatte ihr guter Freund Dev ihnen von Anfang an etwas 
      vorgemacht? Denn wenn Strathmore seiner Mätresse verbo- 
      tene Dinge über den Horse and Chariot Club erzählte, was 
      mochte er dann noch alles hinter ihrem Rücken tun und pla- 
      nen? 
    

    
      Verdammt.
    

    
      Wer wusste, was Devs wahre Motive waren? Aber Carstairs 
      hatte so viel zu verbergen, dass er keine Zeit damit vergeu- 
    

  
    
      den wollte, das herauszufinden. Er hatte sich schon viel zu 
      lange durch seine Lust blenden lassen. 
    

    
      „Genug, Quentin!“, stieß er hervor, als ihm ein Schauer aus 
      Angst und Erregung über den Rücken lief. 
    

    
      Sein kurzer Befehl brachte Quints Ausbruch zum Still- 
      stand. Der Baron ließ Manning wie einen Haufen Fleisch am 
      Boden zurück und kam aus dem Büro. 
    

    
      „Lass uns gehen“, schlug Carstairs kühl vor. „Willst du un- 
      bedingt eingesperrt werden, du Idiot?“, fuhr er Quint an, so- 
      bald sie zur Kutsche zurückgingen. 
    

    
      „Wie zum Teufel soll ich jetzt zu Geld kommen? Er hat mei- 
      nen Antrag für Daisys Hand zurückgewiesen!“ 
    

    
      „Wir haben zurzeit ganz andere Probleme“, gab Carstairs 
      zurück und sah verächtlich zu, wie der Baron einen tiefen 
      Schluck aus der Flasche nahm. Die Kutsche fuhr los. 
    

    
      „Was für Probleme?“, wollte Quint mürrisch wissen. 
    

    
      „Dev weiß es.“ 
    

    
      Lizzie schaffte es, den Nachmittag herum zu bekommen, in- 
      dem sie mit den Babys im Knight House spielte, aber als die 
      Schar der Kindermädchen erschien und ihre Schützlinge 
      zum Mittagsschlaf abholte, hatte sie wieder reichlich Zeit, an 
      Dev zu denken. Mit jedem Tag und jeder Stunde, die verging, 
      vermisste sie ihn mehr. Sie war sich sicher, dass sie jeden Mo- 
      ment von ihm hören würde. Jacinda war zu einem Treffen 
      für eine ihrer Wohltätigkeitsorganisationen gegangen, und 
      als Bel sich dann auch schlafen legte, weil sie wegen ihrer 
      Schwangerschaft ständig Müdigkeit übermannte, war Lizzie 
      auf einmal alleine. 
    

    
      Weil es ein sehr schöner Tag war, machte sie einen Spazier- 
      gang zum Buchladen an der Ecke. Ab und zu rollte ein Wagen 
      vorbei, aber ansonsten war es relativ ruhig auf der Straße. 
      Sie hatte nicht unbedingt vor, etwas zu kaufen, aber allein 
      das Gefühl, in einem Buchladen zu sein, ließ sie sich besser 
      fühlen. 
    

    
      Ich frage mich, ob Devlin mich auch vermisst. Sie konnte 
      nur hoffen, dass es ihm gut ging. 
    

    
      Lizzie blieb vor dem Laden eines Hutmachers stehen und 
      bewunderte die luftigen Sommerhüte und Hauben, ohne der 
      Kutsche, die hinter ihr hielt, weiter Beachtung zu schenken. 
      Schließlich gab es viele Läden in dieser Straße, die dadurch 
    

  
    
      regen Kundenverkehr hatte. 
    

    
      Aber dann sah sie im Spiegelbild des Schaufensters, dass 
      zwei Männer aus der Kutsche stiegen. 
    

    
      Männer gingen nicht in Läden für Damenhüte. 
    

    
      Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, und misstrauisch 
      kniff sie die Augen zusammen, ehe sie erschrocken aufkeuch- 
      te, als sie die Männer erkannte. Sie drehte sich nicht erst um, 
      um sich zu vergewissern, dass das wirklich die beiden Män- 
      ner waren, die damals zur Schule gekommen waren – Mitglie- 
      der des Horse and Chariot Clubs. Sie rannte sofort weg. 
    

    
      „Sie haben es auf dich abgesehen …“
    

    
      „Devlin, du leidest an Verfolgungswahn.“
    

    
      Lizzie floh, aber die beiden Männer teilten sich, um sie da- 
      hin zu treiben, wo sie sie haben wollten. Als sie nach links 
      auswich, verstellte ihr der große, braunhaarige Mann den 
      Weg, als sie sich nach rechts wandte, wartete dort der grau- 
      sam aussehende Blonde. 
    

    
      „Hilfe!“, schrie Lizzie, aber die wenigen Leute in der Nähe 
      zeigten nur neugieriges Erschrecken. 
    

    
      Lizzie wirbelte herum und bog in ihren einzigen Flucht- 
      weg ein, der ihr noch offen stand, eine dunkle Gasse zwi- 
      schen einem Barbier und einem Weinhändler, aber sie endete 
      nach wenigen Schritten als Sackgasse auf einem Hof. Lizzie 
      kämpfte, trat und schrie so lange, bis der Braunhaarige ihr 
      seine riesige Hand auf den Mund legte und sie an sich riss, 
      um sie zurück zur Kutsche zu schleppen. 
    

    
      20. Kapitel 
    

    
      Dev hatte den Nachmittag damit verbracht, den Polizisten 
      der Bow Street einen Bericht über die Ereignisse zu geben, 
      die zur Entführung der jungen Susy geführt hatten. Die Po- 
      lizisten hatten viele Fragen zu zahlreichen Mitgliedern des 
      Horse and Chariot Clubs gestellt, die Devlin alle so gut wie 
      möglich beantwortet hatte. Als die anstrengende Befragung 
      schließlich vorbei war, brannte Dev darauf, endlich Lizzie 
      wiederzusehen. 
    

    
      Nachdem er jetzt das getan hatte, was sie sich gewünscht 
    

  
    
      hatte, konnte er es kaum abwarten, ihr davon zu erzählen, 
      aber erst ließ er sich von den Polizisten versprechen, dass sie 
      ihn vorwarnten, ehe sie etwas gegen seine Feinde unternah- 
      men, damit er Lizzie aus der Stadt bringen konnte. Auf diese 
      Weise könnte er sicherstellen, dass sie außer Gefahr war, falls 
      einer der Schurken es schaffte, sich seiner Verhaftung zu ent- 
      ziehen. 
    

    
      Als Devlins Kutsche durch die Straßen Londons rollte, um 
      ihn zu Jacindas Haus am Regent’s Park zu bringen, dachte 
      Devlin darüber nach, was er angesichts der Tatsache empfand, 
      dass er seinen Rachedurst einer gesetzestreuen Ahndung der 
      Verbrechen geopfert hatte. Ein kleiner Teil von ihm wollte 
      noch immer Blut sehen, aber
       hauptsächlich wollte er jeden 
      Preis zahlen, um mit der Frau zusammen sein zu können, die 
      er liebte. 
    

    
      Als er bei Lady Jacinda vorsprach, erklärte ihm der Butler, 
      dass Lizzie zu den Knights gegangen sei, um mit den Kindern 
      zu spielen. Devlin ließ sich davon nicht entmutigen, stieg wie- 
      der in die Kutsche und befahl dem Kutscher, ihn dorthin zu 
      bringen. Dafür brauchten sie eine halbe Stunde. 
    

    
      Am Knight House sagte ihm der grauhaarige Butler, dass 
      Miss Carlisle vor zwei Stunden das Haus verlassen habe. So- 
      weit er wisse, habe sie in den Buchladen am Ende der Straße 
      gewollt. Dev hielt es durchaus für möglich, dass sie immer 
      noch dort war. Zwei Stunden in einem Buchladen waren 
      für seinen schönen Blaustrumpf gar nichts, dachte er liebe- 
      voll. 
    

    
      Devlin steckte die Hände in die Taschen und machte sich 
      voller Vorfreude auf den Weg zum Laden. Seinen Kutscher 
      wies er an, auf ihn zu warten. Aber als er sich im Buchladen 
      umsah, war von Lizzie nichts zu sehen. 
    

    
      Verdammt! 
      Devlin trat vor die Tür, sah sich nach allen 
      Seiten um und runzelte die Stirn. Vielleicht war sie weiter- 
      gegangen, um sich noch andere Läden anzusehen. Oder 
      hatte sie sich eine Mietskutsche genommen, um sich zu Ja- 
      cinda zurückbringen zu lassen? Bei dem Gedanken, sie im- 
      mer wieder zu verfehlen, seufzte Devlin missmutig auf und 
      beschloss, den Rest des Tages nicht dadurch zu vergeuden, 
      dass er kreuz und quer durch die Stadt fuhr und sie immer 
      wieder verfehlte. 
    

    
      Da er ein vernünftiger Mann war, begab er sich schließlich 
    

  
    
      zu White’s, um dort ein Glas guten Portwein zu genießen. In 
      einer Stunde wollte er es noch einmal versuchen. Er freute 
      sich schon darauf, wenn er sich vorstellte, wie sie reagierte, 
      wenn er ihr sagte, dass er einen Weg gefunden habe, um ih- 
      re Wünsche zu erfüllen und dennoch Sorge dafür zu tragen, 
      dass die Gerechtigkeit ihren Lauf nahm. Er war sehr stolz 
      auf sich. 
    

    
      Devlin wählte für sich einen Einzeltisch in einer entlege- 
      nen Ecke, ließ sich eine Zeitung kommen und hoffte nur, dass 
      Alec Knight ihm nicht über den Weg lief. Er war jetzt nicht 
      in der Stimmung, seinem geschlagenen Rivalen gegenüber- 
      zutreten. Als der Kellner den Port brachte, sprach er einen 
      stummen Trinkspruch auf Lizzie und lehnte sich in dem 
      mächtigen Ledersessel zurück, um die London Times zu le- 
      sen. Als er die Anzeigen überflog, fiel ihm etwas verspätet ein, 
      dass er auf dem Weg zu Jacindas Haus anhalten könnte, um 
      ein Geschenk für Lizzie zu kaufen. Es half immer, wenn ein 
      Mann, der sich entschuldigen musste, nicht mit leeren Hän- 
      den kam. 
    

    
      „Ah, Strathmore, dachte ich es mir doch, dass Sie irgend- 
      wann hier auftauchen würden.“ 
    

    
      Dev sah über seine Zeitung hinweg, als Carstairs sich am 
      Nachbartisch niederließ. 
    

    
      „Wie geht es Ihnen, Dev?“ 
    

    
      „Recht gut. Und selbst?“ 
    

    
      „Hervorragend.“ Carstairs kaute auf dem Elfenbeinmund- 
      stück seiner Pfeife herum, zündete sie aber nicht an. „Ich 
      hasse es, Sie stören zu müssen, aber Sie und ich müssen etwas 
      besprechen.“ 
    

    
      „Worum geht es denn?“ Devlin ließ die Zeitung sinken, 
      weil irgendetwas in der kultivierten Stimme des Earls ihn 
      aufmerksam machte. 
    

    
      Carstairs betrachtete ihn eine ganze Weile mit einem unle- 
      serlichen Gesichtsausdruck. „Ich hoffe, Ihr Besuch in London 
      hat Ihnen gefallen, Mylord. Aber es ist an der Zeit, dass Sie 
      abreisen.“ 
    

    
      „Abreisen? Wovon reden Sie?“ 
    

    
      „Das wissen Sie verdammt gut“, flüsterte Carstairs. 
    

    
      Dev verkrampfte sich, war aber bemüht, sich nichts anmer- 
      ken zu lassen. Er hätte nicht schockierter sein können, wenn 
      ihn eine Kanonenkugel getroffen hätte. Himmel, hatten sie 
    

  
    
      rausbekommen, dass Susy und er
       in der Bow Street gewesen 
      waren? Dabei hatte er so sehr darauf geachtet, dass ihn nie- 
      mand sah. 
    

    
      „Ich verstehe nicht“, gab
       er vorsichtig zurück. 
    

    
      „Nein? Lassen Sie mich sehen, ob ich es Ihnen erklären 
      kann.“ Carstairs stützte seinen Ellbogen auf Devs Armlehne 
      und beugte sich vor. „Vermissen Sie seit Kurzem etwas Wert- 
      volles – oder sollte ich lieber sagen jemand Wertvollen?“ 
    

    
      Dev spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor. Lizzie. 
      Er wurde aschfahl und hatte Mühe zu atmen. „Was haben Sie 
      mit ihr gemacht?“ 
    

    
      Carstairs kicherte leise und lehnte sich in seinem Stuhl zu- 
      rück, um an seiner Pfeife zu kauen. „So ein hübsches Ding. 
      Zwar nicht mein Geschmack, aber sie hat schöne, graue Au- 
      gen. Es wäre ein Jammer, sie ihr auszustechen.“ 
    

    
      Mit einem gurgelnden Schrei ging Dev auf Carstairs los. 
    

    
      „Das ist gar nicht klug!“, rief Carstairs und wich rasch aus. 
      „Ein Wort von mir, und sie stirbt.“ 
    

    
      Voller Wut packte Dev den Mann an den Aufschlägen sei- 
      ner Jacke. „Was haben Sie mit ihr gemacht?“ 
    

    
      „Ah, dann bedeutet sie Ihnen also doch etwas. Wissen Sie, 
      das habe ich mir schon gedacht“, brachte Carstairs hervor. 
    

    
      „Wo ist sie?“
    

    
      „Ganz ruhig.“ Carstairs sah bedeutungsvoll zu einer Grup- 
      pe von Schachspielern, die jetzt im Spiel innehielten und zu 
      ihnen herübersahen. „Ich bin mir sicher, dass wir es beide 
      vorziehen, diese Sache wie Gentlemen zu handhaben.“ 
    

    
      „Sie wissen gar nicht, was das Wort bedeutet“, stieß Dev 
      hervor, ließ ihn aber los und setzte sich wieder hin, als ihm 
      klar wurde, dass sein Gegner im
       Moment alle Trümpfe in der 
      Hand hielt. 
    

    
      Carstairs zog seine Weste wieder zurecht. „Für den Moment 
      ist Ihre kleine Mätresse sicher. Nur ein wenig verdrießlich.“ 
    

    
      „Hören Sie, Carstairs, wenn Sie ihr auch nur ein Haar 
      krümmen …“ 
    

    
      „An Ihrer Stelle würde ich im Moment keine Drohungen 
      ausstoßen, alter Junge. An Ihrer Stelle würde ich den Mund 
      halten und mir sehr gut folgende Anweisungen anhören.“ 
    

    
      Dev kochte vor Wut, aber er beherrschte sich und wartete 
      auf Carstairs’ Anweisungen. 
    

    
      Carstairs gab sie nicht sofort preis, sondern betrachtete 
    

  
    
      ihn eine lange Zeit schweigend. Dann schüttelte er den blon- 
      den Kopf. „Himmel, ich hätte Torquil schon vor Wochen eine 
      Kugel in Ihren Kopf schießen lassen sollen.“ 
    

    
      „Und warum haben Sie es nicht getan?“, fragte Devlin he- 
      rausfordernd. 
    

    
      „Ich habe Ihnen vertraut. Das ist die Wahrheit“, setzte er 
      hinzu, als Dev nur verächtlich schnaubte. „Ich wollte im 
      Zweifel für den Angeklagten sein. Sie wissen sehr gut, dass 
      Ihre Schönheit mich bezaubert hat und dass ich Sie sehr be- 
      dauert habe nach dem, was passiert war.“ Die Andeutung 
      war bewusst ausgewählt, um Dev zu quälen. 
    

    
      „Was ist passiert, Carstairs?“ 
    

    
      „Nein, Dev, Sie haben mich verraten. Ich bin der Einzige, 
      der Ihnen die Antworten geben kann, die Sie suchen, aber 
      Sie sind mir in den Rücken gefallen, also gehen Sie zur Hölle. 
      Der einzige Grund, warum ich Sie nicht auf der Stelle um- 
      bringe, ist der, dass ein Mord im Moment zu viel Aufmerksam- 
      keit auf uns lenken würde. Folgendes ist mein Plan, hören 
      Sie gut zu. Sie werden London im Morgengrauen verlassen, 
      indem Sie zu den Docks gehen, auf eines Ihrer kleinen Schif- 
      fe steigen und fortsegeln, Strathmore – mir ist es egal, wohin, 
      solange es weit genug weg ist. Gehorchen Sie“, setzte er leise 
      hinzu, „sonst machen wir Ihre kleine Lehrerin zur Hure, ehe 
      wir ihre Leiche in der Themse versenken.“ 
    

    
      „Ich tue es, ich werde abreisen“, erwiderte Devlin sofort. 
      Er hatte das Gefühl, als wenn er sich gleich übergeben müss- 
      te. 
    

    
      „Und kommen Sie nie zurück.“ 
    

    
      „Sie werden mich nie wieder sehen. Versprochen. Lassen 
      Sie sie gehen. Ich werde sie mit mir nehmen. Keiner von uns 
      wird Ihnen je Ärger …“ 
    

    
      „Aber Dev, mein Junge, halten Sie mich für einen Dumm- 
      kopf? Jeder kann sehen, dass sie alles ist, was Ihnen etwas 
      bedeutet. Wenn ich sie Ihnen auslieferte, könnten Sie einen 
      Brief an die Bow Street schreiben und alle möglichen uner- 
      freulichen Dinge in Gang bringen.“ 
    

    
      Also wussten sie noch nicht, dass er schon in der Bow Street 
      gewesen war. Ein Glück. Aber ihm wurde zu seinem Entset- 
      zen auch klar, dass sie, wenn sie das herausfanden, Lizzie 
      umbringen würden. 
    

    
      Wie zum Teufel hatten sie seinen Plan durchschaut? Er war 
    

  
    
      so vorsichtig gewesen. 
    

    
      Aber das spielte jetzt keine Rolle. 
    

    
      Ihm waren sogar die Informationen egal, die Carstairs 
      ihm vielleicht zum Feuer hätte geben können. Jetzt zählte 
      nur noch Lizzies Sicherheit. Dev bemühte sich, einen klaren 
      Gedanken zu fassen. Sein Mund war trocken vor Angst, und 
      das halbe Glas Portwein brannte in seinem Magen wie Feu- 
      er. 
    

    
      „Der Plan ist, dass Sie abreisen“, fuhr Carstairs fort. „Miss 
      Carlisle bleibt in England, wo wir ein Auge auf sie haben kön- 
      nen. Auf diese Weise kommen Sie nicht in Versuchung, etwas 
      Voreiliges zu tun.“ 
    

    
      Jetzt erst begriff Dev, was Carstairs vorhatte. Ich reise 
      ab. Sie bleibt. Himmel, sie sollten für den Rest ihres Lebens 
      getrennt werden! Er schwieg schockiert. Ein Leben ohne 
      Lizzie? 
    

    
      Seine Gedanken überschlugen sich, und er schluckte. „Ich 
      muss sie Wiedersehen. Ich muss mich davon überzeugen, dass 
      es ihr gut geht, sonst gehe ich auf nichts ein.“ 
    

    
      „Versuchen Sie nicht, hier den Helden zu spielen, Strath- 
      more. Ich möchte das Mädchen wirklich nicht verletzen. Das 
      liegt nicht in meiner Natur – außer natürlich, man lässt mir 
      keine andere Wahl.“ 
    

    
      „Ich werde nichts machen, das schwöre ich. Lassen Sie 
      mich sie nur sehen. Lassen Sie mich sehen, dass sie unver- 
      letzt ist.“ 
    

    
      „Ich werde sie zum Hafen mitbringen, und da können Sie 
      sich von ihr verabschieden“, sagte Carstairs mit Abscheu in 
      der Stimme. „Aber ich warne Sie, kommen Sie allein. Versu- 
      chen Sie nichts Unüberlegtes, Dev, sonst jagt Torquil ihr eine 
      Kugel in ihr kluges Köpfchen.“ 
    

    
      „Ich werde alles tun, was Sie sagen. Geht es ihr gut? Um 
      Himmels willen, Mann …“ 
    

    
      „Es geht ihr gut, beruhigen Sie sich. Sagen Sie keinem ein 
      Wort hiervon, dann sehen wir uns morgen früh um fünf an 
      den Docks. Sehen Sie? Das war doch gar nicht so schwer.“ 
    

    
      Carstairs erhob sich, und Dev musste sich zwingen, ihn 
      nicht auf der Stelle umzubringen. 
    

    
      „Nehmen Sie sich zusammen, Dev. Wir behalten Sie im Au- 
      ge. Und … ach ja … das hätte ich ja fast vergessen.“ Carstairs 
      schwieg und wandte sich dann ab. „Quint will fünfzigtausend 
    

  
    
      Pfund. Schreiben Sie ihm einen Wechsel aus, ehe Sie gehen. 
      Bon voyage.“
    

    
      „Aber Mama, ich will nicht zurück nach Irland.“ 
    

    
      „Sorscha, ich habe dir doch schon gesagt, dass unser Pa- 
      ketboot morgen früh ab Bristol fährt. Wir haben unsere Fahr- 
      karten. Wir fahren nach Hause.“ Mary, die vor dem Anklei- 
      despiegel stand und beim Licht einer Kerze etwas in ihrem 
      Lederbeutel suchte, warf einen Blick auf ihre schmollende 
      Tochter, die trotzig auf ihrer gepackten Reisetruhe neben der 
      Tür des Hotelzimmers saß, das sie gleich verlassen würden. 
    

    
      In dem Moment erschien ihr kräftiger Diener Patrick Doyle 
      in der Tür und rieb sich die Hände. „Darf ich das für Sie tra- 
      gen, Miss?“ 
    

    
      Sorscha nickte stumm und glitt von der Truhe, damit Doyle 
      sie zur Kutsche bringen konnte. 
    

    
      „Leuchte Doyle auf der Treppe mit der Kerze, Sorscha“, 
      wies Mary sie an. „Dort ist es ziemlich dunkel.“ 
    

    
      „Ja, Mylady.“ 
    

    
      In dem Moment, als das Mädchen aus dem Zimmer war, zog 
      Mary eine Pistole aus ihrer Tasche und lud sie mit erfahrener 
      Hand, ehe sie eine Hand voll Patronen in die Tasche ihres Um- 
      hangs steckte. 
    

    
      Ihre Reise nach England sollte nicht unbedingt ein völliger 
      Reinfall sein. 
    

    
      Sie blies die Kerze aus, verließ das Hotelzimmer und schloss 
      die Tür hinter sich. Kurz darauf war sie bei den anderen an 
      der Kutsche. 
    

    
      „Es ist alles geregelt, steig ein. Ich muss nur noch eine 
      Kleinigkeit erledigen, ehe wir die Stadt verlassen.“ Der ent- 
      schlossene Blick, den sie Doyle zuwarf, stand im Gegensatz 
      zu ihren leichthin gesprochenen Worten. 
    

    
      Er nickte ihr zu. 
    

    
      Mary stieg zu ihrer Tochter in die Kutsche. Doyle kannte 
      den Weg zu Quints ärmlichem’ Junggesellenhaus, aber als sie 
      dort ankamen, war alles dunkel. Mary fuhr bis zur Ecke wei- 
      ter und zog dort die Halteschnur. 
    

    
      „Was machen wir, Mama?“ 
    

    
      „Nur einen kleinen Moment, Liebling.“ Mary öffnete die 
      Kutschentür und murmelte ihrem Fahrer ein paar Anweisun- 
      gen zu. „Wir versuchen es bei Carstairs.“ 
    

  
    
      Die Kutsche rollte weiter. 
    

    
      Als sie in dem viel eleganteren Viertel angekommen waren, 
      in dem Lord Carstairs’ prächtiges Haus stand, ließ Mary die 
      Kutsche erneut anhalten. 
    

    
      „Mama, wo willst du hin?“ 
    

    
      „Einen alten Freund besuchen.“ 
    

    
      „Warum kann ich nicht auch meine Freundin besuchen, 
      ehe wir abreisen?“ 
    

    
      „Das hier ist ein besonderer Freund, Sorscha. Jemand, dem 
      ich noch etwas schulde.“ 
    

    
      Das Mädchen schnaubte. „Das ist ungerecht.“ 
    

    
      „Oh, hör auf zu schmollen, Mädchen.“ Mary hob den Schlei- 
      er, weil es jetzt dunkel war, und drückte ihrer Tochter einen 
      Kuss auf die rosige Wange. „Ich bin gleich wieder da, und 
      dann machen wir uns eine schöne
       Zeit in Irland, wie früher.“ 
    

    
      Sorscha wollte weiter schmollen, musste aber lächeln. 
    

    
      Kurz darauf lief Mary durch die Dunkelheit, von der sie we- 
      gen ihrer schwarzen Kleidung und wegen des Schleiers kaum 
      zu unterscheiden war. Ihre Füße machten kein Geräusch, als 
      sie leichtfüßig über die Kiesel ging. Carstairs’ elegantes Stadt- 
      haus aus cremefarbenem Backstein war nach demselben Mus- 
      ter gebaut wie die meisten Häuser in London. Mary erinnerte 
      sich noch sehr gut an den Grundriss aus der Zeit, als sie hier 
      zu den vielen Festen als Quints
       Begleiterin gewesen war. Sie 
      hatte vor, durch den Garten in das Haus zu gelangen. 
    

    
      Mary ließ ihre Finger über die Steine der Gartenmauer glei- 
      ten, bis sie an die vertraute Stelle kam, wo das Weingitter 
      über die Mauer hing. Sie hatte Quint einmal dazu gebracht, 
      unter dem Wein mit ihr zu schlafen. 
    

    
      Als sie dort angelangt war, griff sie nach den Stangen, die 
      über die Mauer ragten, und zog sich auf die Mauer. Von dort 
      oben konnte sie die Umgebung auskundschaften, wobei die 
      Ranken des Weins sie schützten. 
    

    
      Als Erstes hörte sie das Plätschern des Springbrunnens im 
      Garten. Bis auf die Blumen in den gepflegten Beeten hatte 
      sich nichts verändert. Zwei Bänke standen neben dem Brun- 
      nen. Die Bäume im Garten waren mittlerweile höher, aber 
      noch immer säumten kegelartige Buchsbäume die Einfahrt. 
    

    
      Als Mary daran dachte, weshalb sie hier war, begann ihr 
      Herz heftig zu klopfen. Sie war nach England gekommen, um 
      Gerechtigkeit zu finden, aber mittlerweile würde sie sich mit 
    

  
    
      Rache zufrieden geben. 
    

    
      Wenn Devlin Strathmore ein ebenbürtiger Gefährte gewe- 
      sen wäre, hätte die Sache anders
       ausgesehen, aber diese Hoff- 
      nung hatte sich zerschlagen. Nach dem Einbruch in Quints 
      Kutschenhaus war sie kurz verunsichert gewesen, aber als 
      sie entdeckte, dass er Sorschas hübsche junge Lehrerin ver- 
      führt hatte, erkannte sie, dass Seine Lordschaft genauso ver- 
      dorben war wie seine Clubkameraden. 
    

    
      Blutsverwandt oder nicht, sie dachte gar nicht daran, 
      Sorscha einem Mann seines Schlages auszuliefern. Aber 
      auch ohne Strathmore als Verstärkung sollten Quint und 
      Carstairs mit dem, was sie ihr angetan hatten, nicht so ein- 
      fach davonkommen. Ehe sie mit Sorscha zurück nach Irland 
      ging, wollte Mary es
       ihnen heimzahlen. 
    

    
      Wie komme ich ins Haus? Mary musterte die hohen Fenster 
      im Erdgeschoss, aber dann lenkte der Geruch von Qualm sie 
      ab. War jemand im Garten? Sie musterte den Rasen, ehe eine 
      Bewegung ihre Aufmerksamkeit weckte. 
    

    
      Sie hatte herausbekommen, dass Johnny in einer hübschen 
      Wohnung über dem Kutschenhaus wohnte. Dort sah sie jetzt 
      links auf dem Balkon den Jungen mit einem Gewehr in der 
      einen Hand und einem Zigarillo in der anderen stehen. So 
      wie es aussah, hielt er Wache. 
    

    
      Was in aller Welt …? Mary vergaß das Haus des Earls und 
      konzentrierte sich auf das Kutschenhaus. Dann gefror ihr 
      das Blut in den Adern, als sie auf der anderen Seite des Bal- 
      kons Torquil Staines in ähnlicher Haltung entdeckte, auch er 
      mit einem Gewehr in der Hand. 
    

    
      Was geht da vor?, fragte sie sich. Was für eine Teufelei hat- 
      ten sie jetzt wieder ausgeheckt? Ein Schauer lief Mary über 
      den Rücken, als ihr bewusst wurde, dass sie jetzt schon tot 
      auf dem Rasen liegen würde, wenn sie nicht vorher hingese- 
      hen und den Rauch ihrer Zigarillos bemerkt hätte. In Johnnys 
      Wohnung brannte Licht, und dank ihres Beobachterpostens 
      auf der Mauer konnte Mary genau in Johnnys Wohnzimmer 
      blicken. Erschrocken sog sie bei dem Anblick, der sich ihr 
      bot, die Luft ein. 
    

    
      Quint und Carstairs standen im Zimmer und schienen sich 
      inmitten einer hitzigen Diskussion zu befinden. Zwischen 
      ihnen saß ein Mädchen gefesselt und geknebelt auf einem 
      Stuhl. Schockiert erkannte Mary Miss Carlisle. 
    

  
    
      Sie wusste, wozu diese Männer fähig waren. Sie musste der 
      jungen Frau helfen. 
    

    
      Mary zog eine Patrone hervor, damit sie rasch nachladen 
      konnte, dann hob sie die Waffe und stützte sie auf das Gitter. 
      Um Quint konnte sie sich später kümmern. Ohne Anführer 
      wären sie erst einmal verwirrt. Mary starrte auf das Fenster, 
      richtete die Waffe auf Carstairs’ blonden Kopf und zielte sorg- 
      fältig. 
    

    
      Dann wappnete sie sich für den Rückstoß und drückte ab. 
    

    
      Lizzie schrie unter ihrem Knebel auf, als die Fensterscheibe 
      zerbarst, und sie zuckte so heftig zur Seite, dass der Stuhl, 
      an den sie gefesselt war, mit ihr auf die Seite kippte. Hilflos 
      blieb sie liegen. 
    

    
      Chaos brach aus, als draußen und drinnen alles durcheinan- 
      der schrie. 
    

    
      Lizzie lag nur ein paar Sekunden da, ohne sich aufrichten 
      zu können, aber es kam ihr vor wie Stunden. Hinter ihrem 
      Rücken stach etwas schmerzhaft in ihre Hand. Eine Scherbe 
      des Fensters. Lizzie öffnete ihre
       verkrampften Finger und um- 
      schloss den langen Splitter. Tränen des Schmerzes stiegen ihr 
      in die Augen, aber sie blinzelte sie fort, ignorierte das Blut 
      und die Schnitte in ihre Handfläche und beeilte sich, mit dem 
      scharfen Glassplitter ihre Fesseln zu zerschneiden. 
    

    
      „Verdammt!“, schrie Carstairs und wischte sich das Blut 
      von der Stirn, wo ein Streifschuss ihn getroffen hatte und ein 
      Brandmal wie ein Blitz in seinem blonden Haar zurückgelas- 
      sen hatte. 
    

    
      Mary lud nach und zielte diesmal kaltblütig auf Torquil. Wäh- 
      rend sie auf ihn anlegte und auf eine gute Gelegenheit zum 
      Schuss wartete, merkte sie nicht, dass Johnny in den Garten 
      hinuntergekommen war und lautlos auf sie zuschlich. 
    

    
      Sie zielte auf Torquils Brust und wollte gerade abdrücken, 
      als der junge Mann befahl: „Hände hoch!“ 
    

    
      Mary fuhr mit der Pistole in der Hand zu ihm herum, und 
      bewegungslos sahen sie einander über die Läufe der Waffen 
      hinweg an. 
    

    
      „Keine Bewegung“, warnte Johnny. „Hier drüben, Torq!“, 
      rief er dann. 
    

    
      „Halt ihn fest.“ 
    

  
    
      „Es ist kein er“, 
      rief Johnny zurück und betrachtete Mary 
      misstrauisch. 
    

    
      Torquil war auf dem Weg zu ihr, und Mary wusste, dass sie 
      so gut wie tot war, sobald er hier war. 
    

    
      „Lass mich gehen, Johnny“, befahl sie ruhig. 
    

    
      „Sie kennen mich?“ 
    

    
      „Ich habe einmal versucht, dir zu helfen. Pass auf …“ Lang- 
      sam zog sie den Schleier zurück. 
    

    
      Johnnys Augen wurden groß. „Jesus …“ Er ließ die Waffe 
      sinken. 
    

    
      Mary fuhr herum und schoss auf Torquil, der auf sie zu- 
      gerannt kam, aber er rettete sich mit einem Sprung hinter 
      den Brunnen. 
    

    
      „Hör auf zu schießen!“, rief Johnny und hob die Hand in 
      Torquils Richtung, als Quint die Wohnungstür öffnete und 
      heraustrat. „Hör auf zu schießen, sage ich!“ 
    

    
      „Strathmore!“, brüllte Quint wütend. 
    

    
      „Es ist nicht Strathmore! Nicht schießen!“ Johnny wandte 
      sich von Mary ab, damit sie fliehen konnte, und lief in Rich- 
      tung Haus. „Es ist Miss Highgate!“ 
    

    
      „W…was hast du gesagt?“, hörte Mary Quint stammeln, als 
      sie von der Mauer sprang. Sie lud bereits nach, als Quints Auf- 
      schrei ertönte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. 
    

    
      „Ginny!“
    

    
      Carstairs fluchte ungläubig, als er ihren Namen hörte, aber 
      Lizzie, die gegen ihre Fesseln kämpfte, achtete nicht darauf. 
      Sie säbelte an den Seilen und spürte, wie sie Stück für Stück 
      nachgaben. 
    

    
      „Hol sie zurück, Quint!“, rief Carstairs, aber der Baron war 
      bereits in die Nacht hinausgelaufen. „Verdammt. Johnny!“ 
    

    
      „Er ist mit Quint mitgegangen. Sie verfolgen Ginny.“ 
      Torquil schlenderte zurück in die Wohnung. Voller Angst 
      beobachtete Lizzie vom Boden aus seine Stiefel, als er an 
      ihr vorbeiging und dabei das Glas unter seinen Sohlen zer- 
      malmte. „Ich kann es nicht glauben, dass diese Hexe noch 
      lebt!“ 
    

    
      „Nicht mehr lange!“, knurrte Carstairs. 
    

    
      „Quint wird nicht zulassen, dass ihr auch nur ein Haar ge- 
      krümmt wird.“ 
    

    
      „Er hat keine Wahl. Weißt du, was das bedeutet?“ 
    

  
    
      Torquil nickte voller Hass. „Dass sie mit Strathmore zu- 
      sammenarbeitet.“ 
    

    
      „Unter den Umständen reicht es nicht, dass wir ihn weg- 
      schicken.“ 
    

    
      „Kein Wort mehr“, wies Torquil ihn an und stieß Lizzie die 
      Mündung seines Gewehrs in die Rippen. „Schätze, die hier 
      brauchen wir nicht mehr.“ 
    

    
      Lizzie wimmerte. 
    

    
      „Geh und töte Dev“, wies Carstairs ihn an, während er ein 
      langes Messer zog, das er um die Taille trug. „Ich muss ihr 
      noch ein paar Fragen stellen. Vielleicht ist sie jetzt bereit, mir 
      zu verraten, mit wem Dev alles gesprochen hat.“ 
    

    
      Torquil nickte mit kalten Augen. „Ich wette, du wünschst 
      jetzt, dass du schon eher auf mich gehört hättest, du ver- 
      dammter Dummkopf.“ 
    

    
      „Tu es einfach“, fauchte Carstairs ihn an. 
    

    
      Torquil ging. 
    

    
      Lizzie spürte, wie ihre Fessel erneut nachgab, und schrie 
      dann leise in ihren Knebel, als Carstairs unsanft den Stuhl 
      hoch riss. 
    

    
      Mit gespreizten Beinen stellte er sich hin, beugte sich vor, 
      und lächelte sie bösartig an. „Nun, Miss Carlisle, ich be- 
      dauere sehr, Ihnen sagen zu müssen, dass es eine kleine Ände- 
      rung der Pläne gegeben hat. Für Ihren Tod können Sie Ihrem 
      Liebhaber danken – denn sterben müssen Sie, fürchte ich. Ob 
      langsam und schmerzvoll oder schnell und gnädig, ist Ihre 
      Sache. Lassen Sie mich eines klarstellen: Es kommt keiner, 
      um Ihnen zu helfen. Haben Sie mich verstanden? Ihr liebster 
      Dev wird noch in dieser Stunde ein toter Mann sein. Seine 
      Abenteuer sind vorbei. Also können Sie auch genauso gut 
      mitmachen.“ 
    

    
      Oh, ich werde mitmachen.
    

    
      „Ufff!“, stöhnte er, als sie ihn so hart sie konnte zwischen 
      die Beine trat. „Hexe!“, stieß er
       mit hoher, pfeifender Stim- 
      me hervor, während er zu Boden sank. 
    

    
      Lizzie sprang vom Stuhl auf, streifte die Fesseln ab und 
      riss sich den Knebel heraus. Dann stürzte sie zur Tür hinaus, 
      während Carstairs sich auf dem Boden wand, die Hände 
      in den Schritt gepresst. Mit hämmerndem Herzschlag und 
      zitternden Knien rannte Lizzie in die Nacht hinaus. Unten 
      sah sie sich nach allen Seiten um und versuchte zu entschei- 
    

  
    
      den, wohin sie laufen sollte. Der Garten war durch eine hohe 
      Mauer abgeschlossen, und sie sah kein Tor. 
    

    
      „Miss Carlisle“, flüsterte da eine heisere Stimme. „Hier he- 
      rüber!“ 
    

    
      Lizzie spähte zum Weingitter hinüber und erkannte den 
      Umriss einer verschleierten Frau. Himmel – Mrs. Harris? Ih- 
      re Unterhaltung mit Dev fiel ihr wieder ein, und plötzlich 
      wurde ihr alles klar. Liebe Güte, aber ihre Mrs. Harris war 
      dieselbe Mary Harris, nach der er schon so lange suchte. Die 
      Schauspielerin Ginny Highgate! 
    

    
      Sie war am Leben! 
    

    
      Lizzie rannte bereits auf die Witwe zu. Mrs. Harris streckte 
      ihr die Hand hin und half ihr, auf die Mauer zu steigen. 
    

    
      „Vorsicht mit den Spitzen! Quint und Johnny sind da um 
      die Ecke“, flüsterte die Frau. „Ich habe es geschafft, ihnen für 
      den Moment zu entkommen.“ 
    

    
      „Mrs. Harris, Carstairs ist noch da drinnen“, warnte Lizzie. 
    

    
      „Wir sehen besser zu, dass wir schnell hier wegkommen – 
      sagen Sie doch Mary zu mir.
       Kommen Sie. Meine Kutsche 
      wartet in der Nähe.“ Mit einer graziösen Bewegung hüllte 
      die Witwe sich in ihren Umhang, machte auf dem Absatz 
      kehrt und lief los. 
    

    
      Lizzie folgte ihr, und beide rannten sie, so schnell sie konn- 
      ten, die Straße entlang. 
    

    
      „Ginny!“, ertönte da Quints Aufschrei erneut. 
    

    
      Mary griff nach Lizzie, und beide Frauen pressten sich 
      flach an die Wand. 
    

    
      „Was will er von Ihnen?“ 
    

    
      „Wir waren mal Liebende.“ 
    

    
      „Alle dachten, Sie wären tot.“ 
    

    
      „Ich weiß.“ 
    

    
      „Wir müssen Devlin warnen. Sie haben Staines losge- 
      schickt, damit er ihn umbringt!“ 
    

    
      „Ihn umbringt?“, gab Mary bitter zurück. „Sie irren sich, 
      er ist einer von ihnen.“ 
    

    
      „Nein, das ist er nicht. Er hat nur die ganze Zeit so getan! 
      Sein einziges Ziel war es all die Jahre, herauszufinden, was 
      mit seiner Familie in der Nacht des Feuers geschehen ist. Sie 
      kennen die Antwort, nicht wahr? Sie müssen ihm sagen, was 
      Sie wissen. Kommen Sie, wir müssen ihm helfen …“ 
    

    
      „Ginny! Ginny, ich bin es, Quint. Lass mich dich sehen.“ 
    

  
    
      „Ich glaube nicht, dass du mich gerne sehen willst, Liebs- 
      ter“, murmelte Mary bitter. „Kommen Sie, Miss Carlisle. 
      Devlin Strathmore muss selber
       sehen, wie er zurechtkommt. 
      Ich nehme Sie gerne mit, aber Sorscha steht für mich an ers- 
      ter Stelle. Sie ist in größerer Gefahr, als Sie denken.“ 
    

    
      „Sie haben das Mädchen da mit hineingezogen?“, rief Lizzie 
      mit unterdrückter Stimme aus. 
    

    
      „Ich wüsste Ihre Hilfe zu schätzen“, fuhr Mary fort, ohne 
      auf Lizzies Einwand zu achten. „Carstairs gibt nicht eher 
      auf, als bis ich tot bin. Die wissen jetzt, dass ich noch lebe, 
      aber sie wissen nichts von Sorscha. Das Mädchen kann sich 
      an das Feuer nicht erinnern, aber das wissen die nicht, und 
      es wird ihnen egal sein. Alle Zeugen sterben. Falls mir etwas 
      zustößt, müssen Sie Sorscha mit dem Packschiff von Bristol 
      nach Irland bringen. Ich habe die Fahrkarten in der Tasche. 
      Sobald sie in Sicherheit ist, können Sie von Irland aus Kon- 
      takt mit ihrem Bruder aufnehmen.“ 
    

    
      „Ihrem Bruder?“, keuchte Lizzie und sah sie verwundert 
      an. „Gute Güte, Sie meinen … die kleine Sarah?“ 
    

    
      „Ginny! 
      Ich will nur mit dir reden!“ Sie hörten Quints 
      schwere Schritte neben Johnnys leichteren die Straße herun- 
      terkommen. 
    

    
      „Kommen Sie, wir haben keine Zeit. Hier entlang zu mei- 
      ner Kutsche!“ 
    

    
      Sie rannten. 
    

    
      Vor ihnen tauchte die Kutsche als schwarzer Schatten in 
      der Dunkelheit auf. Ein Kutscher stand mit dem Gewehr in 
      der Hand auf dem Bock. 
    

    
      „Doyle wird sie in Schach halten“, keuchte Mary. „Fahren 
      wir los.“ 
    

    
      Sobald Carstairs wieder stehen konnte, holte er sich eine Pis- 
      tole und humpelte nach draußen,
       fest entschlossen, Lizzie um- 
      zubringen. Weil er Quints verliebtes Geheul von der Straße 
      her hören konnte, ging er in diese Richtung. Er traf in dem 
      Moment ein, als beide Frauen in Richtung des Platzes rann- 
      ten, Quint und Johnny dicht auf den Fersen. 
    

    
      „Deckung!“, brüllte Carstairs den beiden Männern zu und 
      spannte den Hahn, aber in dem Moment hatten die Frauen 
      die Kutsche erreicht, die von einem bewaffneten Mann vertei- 
      digt wurde. 
    

  
    
      Bumm.
    

    
      Der Kutscher fiel zu Boden, und Ginny Highgate schrie. Er 
      erkannte ihre Stimme. Er hatte sie früher schon schreien ge- 
      hört. 
    

    
      Während die Frauen hysterisch
       irgendetwas riefen, lud er 
      nach und humpelte auf die Kutsche zu, während Quint und 
      Johnny ebenfalls herankamen. 
    

    
      „Sie kommen!“, ertönte eine klare Stimme und übertönte 
      Ginny, die um ihren Diener weinte. „Lassen Sie ihn, er ist tot. 
      Steigen Sie sofort in die Kutsche!“ 
    

    
      Carstairs kniff die Augen zusammen, als Devlins Liebchen 
      auf den Kutschbock sprang, nach den Zügeln griff und die 
      Pferde antrieb. Die Kutsche rollte in dem Moment los, als 
      Quint mit beiden Händen danach griff. 
    

    
      Er stand mit leeren Händen da. „Hinterher!“, brüllte er. 
    

    
      Carstairs lächelte kalt, als die Kutsche mit den beiden 
      Frauen um die Ecke bog und nach Westen rollte. Du willst es 
      im Rennen also mit dem Horse and Chariot Club aufnehmen, 
      kleine Göre?
    

    
      „Wie du willst“, höhnte er der Kutsche hinterher, fuhr he- 
      rum und lief auf seinen Wagen zu, während er Quint und 
      Johnny zubrüllte, dass sie sich beeilen sollten. 
    

    
      21. Kapitel 
    

    
      Dev lief zwischen seinem Schlaf– und seinem Ankleidezim- 
      mer hin und her, packte seine Habseligkeiten in verschiedene 
      Taschen und war so angespannt, dass seine Hände zitterten 
      und seine Brust sich zusammenschnürte. Grimmige Wut er- 
      füllte ihn, aber bei aller Angst hatte er auch einen Plan. 
    

    
      Allerdings machte der die Sache nicht einfacher. 
    

    
      Ben schaffte es, seine Sachen ruhiger zu packen, aber Dev 
      hatte bisher nicht gewusst, was echte Furcht war. Noch nie 
      in seinem Leben hatte er eine so quälende Angst um einen an- 
      deren Menschen empfunden. Wo immer Lizzie jetzt war, sie 
      musste Todesangst haben. Dev wollte sie nur in den Armen 
      halten und ihr versprechen, dass alles wieder besser werden 
      würde. Und genau das würde er tun. 
    

  
    
      Carstairs hatte ihn bei White’s unvorbereitet angetroffen, 
      aber Dev wusste, dass es richtig gewesen war, mit dem Feind 
      zusammenzuarbeiten und alle Bedingungen zu akzeptieren, 
      die er ihm stellte. Aber abgesehen von den aktuellen Schre- 
      cken wusste Devlin ganz genau, dass er sich ein Leben ohne 
      Lizzie nicht vorstellen konnte. Genauso wenig konnte er zu- 
      lassen, dass sie Lizzie für den Rest ihres Lebens auf Schritt 
      und Tritt überwachten. Er würde diesen Krieg im Morgen- 
      grauen an den Docks beenden. Denn Carstairs wusste ei- 
      nes nicht: dass die zerlumpte, trinkfreudige, selbstbewusste 
      Mannschaft der Katie Rose wie verrückt für Devlin kämp- 
      fen würde. 
    

    
      Sie sahen aus wie einfache Seeleute, aber wenn Devlin als 
      ihr Kapitän ihnen im Morgengrauen ein Zeichen gab, wür- 
      den sie wie Soldaten angreifen. Dann konnte er Lizzie retten 
      und würde seine kampferprobte Mannschaft auf den Horse 
      and Chariot Club hetzen. 
    

    
      Wenn die Sache glatt ging, konnte er hinterher alles in der 
      Bow Street erklären. Falls es schief ging, würde er Lizzie mit 
      auf sein Schiff nehmen und ins Exil gehen, wo das britische 
      Gesetz ihn nicht erreichen konnte. Das war auch der Grund, 
      warum er jetzt seine persönlichen Dinge und Andenken zu- 
      sammensuchte – seinen Siegelring, eine Miniatur seines Vaters 
      und den Goldring für seine Frau. Sie allein zählte. 
    

    
      In dem Moment machte sich sein Instinkt bemerkbar und 
      schickte ihm eine Warnung unmittelbar drohender Gefahr. 
      Sein Blick richtete sich auf den Spiegel, als er plötzlich das 
      Gefühl hatte, jemand würde ihn beobachten. Seine Augen 
      blitzten auf, als er die geduckte Gestalt Torquil Staines auf 
      seinem Balkon entdeckte, halb
       verborgen durch die dicken 
      Vorhänge. 
    

    
      Er hatte eine Waffe dabei. 
    

    
      „Runter!“, brüllte Devlin und zog Ben mit sich zu Boden, 
      als auch schon ein Schuss knallte. 
    

    
      Sein Kammerdiener ging zu Boden, prallte gegen die An- 
      kleidekommode, und ein Hagel von kleinen Dosen und Fläsch- 
      chen ergoss sich auf ihn, während er mit schmerzerfülltem 
      Gesicht am Boden lag. 
    

    
      Dev ging auf Staines los und registrierte nur am Rande, 
      dass Ben getroffen war. Staines kletterte ins Zimmer und zog 
      dabei seinen Dolch. Dann hob er
       den Arm und holte blutdürs- 
    

  
    
      tig aus, um Devlin zu treffen. 
    

    
      Dev sprang zurück und warf seinem Freund einen besorg- 
      ten Blick zu. „Ben!“ 
    

    
      „Ich bin getroffen, Dev“, antwortete Ben schwach. 
    

    
      „Halt durch, Ben!“ Aus den Augenwinkeln konnte Dev se- 
      hen, dass Ben in eine Ecke kroch und sich an die Wand lehn- 
      te. Auf seiner linken Schulter breitete sich langsam ein gro- 
      ßer, roter Fleck aus. 
    

    
      Devs Herzschlag raste, während er versuchte, Staines abzu- 
      wehren. Ben durfte nicht sterben, das könnte er nicht ertra- 
      gen. 
    

    
      Wieder stach Staines nach ihm. 
    

    
      „Was zum Teufel machen Sie da, Staines?“, brüllte Devlin 
      ihn an. „Ich habe doch gesagt, dass ich abreise! Sie sehen 
      doch, dass ich schon packe! Bleib bei mir, Ben!“, rief er dann 
      erschüttert seinem Diener zu. 
    

    
      „Sie sind eine verlogene, verräterische Schlange, Dev.“ 
      Staines’ Messerklinge schnitt durch die Luft und traf den 
      geschnitzten Bettpfosten, als Dev sich duckte. „Spielen Sie 
      hier bloß nicht den Unschuldigen. Wir wissen, dass Sie die 
      ganze Zeit mit Ginny Highgate unter einer Decke gesteckt 
      haben.“ 
    

    
      „Wovon reden Sie? Ginny Highgate ist schon lange tot.“ 
      Devlin entdeckte seine Machete, die Ben in eine Ecke gestellt 
      hatte, und machte einen Satz darauf zu. 
    

    
      „Ich habe sie selbst gesehen, Dev. Die Hexe wollte mir eine 
      Kugel verpassen.“ 
    

    
      „Ginny Highgate lebt? Und ist in London?“ Er wehrte ei- 
      nen heimtückischen Schlag ab und dachte an die verschlei- 
      erte Frau, die nachts vor ihm geflohen war. 
    

    
      „Als wenn Sie das nicht wüssten. Falls Sie es noch nicht 
      gemerkt haben, die Bedingungen gelten nicht mehr.“ 
    

    
      „Gelten nicht mehr? Warten Sie … Was ist mit Lizzie?“ 
    

    
      Staines lachte verächtlich. „Carstairs hat ihr die Kehle 
      durchgeschnitten.“ 
    

    
      „Was?“, 
      flüsterte Devlin und blieb vollkommen still stehen. 
      Er konnte kaum atmen. „Sie lügen“, sagte er dann mit schwa- 
      cher Stimme. 
    

    
      „Haben Sie gedacht, wir lassen es zu, dass Sie und Ihr Lieb- 
      chen uns an den Galgen bringen?“ 
    

    
      „Nein“, stöhnte Devlin entsetzt. „Nein!“ 
      Tausend Dämo- 
    

  
    
      nen heulten in seinem Kopf. 
    

    
      Sie 
      hatten Lizzie getötet. Ihr die Kehle durchgeschnitten. 
      Seine Familie war tot. Ben verblutete auf dem Boden hinter 
      ihm. 
    

    
      Und alles seinetwegen. 
    

    
      Die Dunkelheit verschluckte ihn. „Neeeiiin!“ Der Schrei 
      brach wie Kriegsgeheul aus ihm heraus, und dann ging er 
      wie ein Raubtier auf Staines los. 
    

    
      Devlin schlug nun alles kurz und klein in seinem Wunsch, 
      Staines in Stücke zu schneiden, und die Wunden, die er sel- 
      ber abbekam, spürte er gar nicht. 
    

    
      Sie prallten an eine Wand, kämpften sich über den Bal- 
      kon, wobei sie einander fast in die Tiefe gestürzt hätten, ehe 
      Staines Dev zurück in das Zimmer trieb. Dort hob Dev ein 
      Stuhlbein auf und hielt es wie eine Keule in der linken Hand. 
      Damit konnte er wunderbar Staines’ Ausfälle abwehren. 
    

    
      Als Dev eine Schwachstelle entdeckte, stieß er blitzschnell 
      zu und versenkte seine Klinge in Staines’ weichem Bauch. 
      Ausdruckslos sah er dann zu, wie der Mann die Augen auf- 
      riss. 
    

    
      „Gnade“, stieß Staines hervor. 
    

    
      Dev schnaubte und drehte die Klinge herum, dann ließ er 
      den gefürchteten Duellanten zu Boden fallen. 
    

    
      Keuchend und mit leichter Übelkeit wandte er sich von 
      seiner blutigen Arbeit ab, aber
       er war innerlich ganz kalt. Es 
      gab noch ein paar Männer mehr, die er töten würde. 
    

    
      Doch als Erstes ging er zu
       seinem Kammerdiener hinüber 
      und sank neben ihm auf die Knie. „Ben.“ 
    

    
      Langsam öffnete der dunkelhäutige Mann die Augen. 
    

    
      Ein Glück. Devlin schluckte. „Lass mich mal sehen.“ Er 
      schob Bens Weste beiseite und riss sein Hemd auf, um die 
      Wunde untersuchen zu können. 
    

    
      „Jetzt haben wir mal die Rollen getauscht“, versuchte der 
      Schwarze zu scherzen, aber Devlin reagierte nicht. Alles 
      Glück und alle Hoffnung auf Glück waren bei Staines’ Wor- 
      ten in ihm gestorben. 
    

    
      Ben umklammerte seinen Ärmel. „Hören Sie zu, Dev, nur 
      weil er das gesagt hat, muss es nicht stimmen. Sie müssen Ver- 
      trauen haben.“ 
    

    
      Dev sah ihn scharf an und wandte dann den Blick ab. „Die 
      Kugel steckt in deiner Schulter, du wirst es überleben. Ich 
    

  
    
      muss gehen.“ 
    

    
      Als Dev aufstand, bemühte sich Ben, auf die Beine zu kom- 
      men. 
    

    
      „Was hast du vor?“ 
    

    
      „Ich komme mit.“ 
    

    
      „Einen Teufel wirst du. Geh nach nebenan und lass die 
      Nachbarn einen Arzt rufen, Ben. Mit der Wunde kannst du 
      unmöglich reiten.“ 
    

    
      „Sie haben es doch auch gemacht. Warum soll ich es dann 
      nicht können?“ 
    

    
      Dev schüttelte den Kopf und ging, ohne weiter zu argu- 
      mentieren. Er rannte zum Stall und sattelte das eine Pferd, 
      das sich bereits durch seine Geschwindigkeit und Zähigkeit 
      ausgezeichnet hatte – den großen, dunklen Hengst, den er 
      vor Monaten auf seiner Reise nach Bath geritten hatte, als 
      er dank eines vorwitzigen Blaustrumpfs gedacht hatte, dass 
      Tante Augusta im Sterben läge. 
    

    
      Sie konnte nicht tot sein. Sie war so voller Leben, Wärme 
      und Liebe. Er konnte es sich einfach nicht vorstellen. Kurz 
      darauf sprengte er auf dem Pferd, das sie Star getauft hatte, 
      aus dem Stall. Warum habe ich sie nicht schon damals gehei- 
      ratet und von alledem weggebracht? Wie hatte er nur glau- 
      ben können, dass Rache wichtiger sei als Liebe? 
    

    
      Dev galoppierte in höchstem Tempo zu Carstairs’ Haus, 
      aber als er auf den Hof geritten kam, sah er sofort die Men- 
      schenansammlung, die auf etwas hinuntersah, das am Boden 
      lag. 
      Himmel. 
      Seine Angst wuchs, als er erkannte, dass da ein 
      Mensch lag. Lizzie! 
      Er stieg ab und rannte zu ihr, aber als 
      er die Schaulustigen beiseite schob, erkannte er erleichtert, 
      dass das Opfer ein Mann in mittleren Jahren war, der einen 
      Kutschermantel trug. 
    

    
      „Was ist hier passiert?“, fragte Dev die Umstehenden, denn 
      da Carstairs’ Haus nur einen Steinwurf weit entfernt war, 
      schloss er, dass der Earl etwas damit zu tun hatte. 
    

    
      Fünf Leute fingen gleichzeitig an zu reden, um seine Frage 
      zu beantworten. Alle hatten Unruhe und einzelne Schüsse ge- 
      hört, aber keiner wusste etwas Genaues. 
    

    
      „Wir haben das hier gefunden“, sagte eine Frau hilfsbereit 
      und hielt Dev einen Lederbeutel hin. 
    

    
      Dev griff danach und leerte ihn mit einem Schwung auf 
      den Bürgersteig aus. Alle möglichen weiblichen Kleinigkei- 
    

  
    
      ten zeigten ihm auf den ersten Blick, dass die Tasche einer 
      Frau gehörte, aber was ihn am meisten interessierte, waren 
      ein paar Papiere, die zu Boden geflattert waren. 
    

    
      Als er sie im Mondlicht überflog, sah er, dass es Reisepapie- 
      re waren – zwei Fahrkarten für das Paketschiff am nächsten 
      Morgen von Bristol nach Irland. Unterschrieben waren sie 
      von einer Mrs. Mary Harris. Devlin starrte den Namen an. 
    

    
      Ginny Highgate!
    

    
      „Bristol“, murmelte er. 
    

    
      Carstairs würde ihr dicht auf den Fersen sein. 
    

    
      „Können Sie damit was anfangen, Sir? Sir? Was ist mit 
      Bristol?“, rief die Frau, aber Dev war schon wieder aufgestie- 
      gen und griff nach den Zügeln. 
    

    
      Er wendete sein Pferd und gab
       ihm die Hacken. Star ras- 
      te los, und in halsbrecherischem Tempo galoppierten sie die 
      Straße nach Westen hinunter. 
    

    
      Lizzie fand es ein wenig schwierig, sich unter den gegebenen 
      Umständen aufs Fahren zu konzentrieren, als sie die Pferde 
      die große Straße nach Westen hinunter trieb. Zum einen wur- 
      den sie von drei Verrückten in einem Rennwagen verfolgt, die 
      auf sie schossen, zum anderen hatte sie gerade miterlebt, wie 
      der arme Kutscher vor ihren Augen erschossen worden war. 
      Sie wusste nicht, ob die Liebe ihres Lebens noch am Leben 
      war, sie fuhr ein Gespann, das sie nicht kannte, und ein Ge- 
      fährt, dessen Maße ihr unbekannt waren. Es war dunkel, sie 
      hatte Angst, und vor ihnen lag ein Stück Straße, das für seine 
      Überfälle durch Wegelagerer berüchtigt war. 
    

    
      Die Verletzungen an ihren Händen, wo sie sich bei ihrer Be- 
      freiung verletzt hatte, waren noch
       ihre geringste Sorge, auch 
      wenn sie beim Handhaben der Leinen ziemlich schmerzten. 
      Außerdem benutzte sie nur ungern die Peitsche, aber diesmal 
      musste es sein, denn sie wagte nicht einmal daran zu denken, 
      was passieren würde, wenn die Pferde langsamer wurden. 
      Aber wenigstens hatte sie es bis hierher geschafft. Wie die 
      Situation in ein paar Stunden aussehen würde, wusste kei- 
      ner zu sagen. Sie hatte noch einen weiten Weg vor sich. Bris- 
      tol war noch weiter entfernt als Bath. 
    

    
      Vielleicht hatten sie ja Glück und fielen Straßenräubern in 
      die Hände! 
    

    
      Lizzie wagte einen erneuten Blick über die Schulter und 
    

  
    
      merkte, dass die sanfte Steigung
       der Straße sie im Moment 
      vor Carstairs’ Waffen schützte, dann sah sie wieder gera- 
      deaus und trieb die Pferde an. Lizzie stellte sich vor, dass 
      Devlin neben ihr säße, wie damals auf der Fahrt nach Oak- 
      ley Park, und sie ermutigte, und der Gedanke half ihr. 
    

    
      Sie musste einfach daran glauben, dass er in Sicherheit 
      war. 
    

    
      Während die Kutsche durch die Nacht raste, konzentrierte 
      sich Lizzie auf ihre Aufgabe: Sie musste das Leben seiner 
      kleinen Schwester schützen. Wenn Lizzie an das unvollen- 
      dete Puzzle im Mulberry Cottage dachte, lief ihr ein Schauer 
      über den Rücken. Sorscha kannte ihren wirklichen Namen 
      und ihre Abstammung noch nicht, aber erst einmal galt es, 
      diese Nacht zu überleben. Lizzie war fest davon überzeugt, 
      dass Devlins Seele Heilung finden würde, wenn er wunder- 
      samerweise wieder mit seiner verloren geglaubten Schwester 
      vereinigt würde. 
    

    
      „Teufel noch mal“, flüsterte sie, als vor ihr plötzlich eine 
      schmale, einspurige Brücke auftauchte, die über einen klei- 
      nen Fluss führte. Weder wusste sie, in welchem Winkel sie 
      darauf zuhalten sollte, noch hatte sie eine Ahnung, wie breit 
      ihre Kutsche war. Eigentlich müsste sie jetzt langsamer wer- 
      den und sich vorsichtig der Brücke nähern, aber wenn sie 
      erst einmal an Tempo verlor, würde es schwer werden, später 
      wieder zu beschleunigen. Dann hätten die Verrückten sie im 
      Nu eingeholt, und es würde ihr vielleicht nicht ein zweites 
      Mal gelingen, ihnen zu entkommen. 
    

    
      Anscheinend wussten die Pferde, was zu tun war. Lizzie 
      fasste die Leinen mit der einen Hand und klammerte sich 
      mit der anderen am Sitz fest. „Haltet euch fest!“, rief sie ih- 
      ren Passagieren zu, während die Pferde auf die Steinbrücke 
      stürmten. 
    

    
      Als die Kutsche hart auf die Steine rollte, schlugen Lizzies 
      Zähne aufeinander. Die Federung der Kutsche ächzte, aber 
      sie raste durch die enge Öffnung, ohne einen Kratzer abzube- 
      kommen. 
    

    
      Lizzie stieß einen Jubelschrei aus, als sie auf die Straße 
      zurückfuhren, aber im nächsten
       Moment wandelte sich ihre 
      Freude in Schrecken. Denn aus der Gegenrichtung hielt jetzt 
      eine Postkutsche direkt auf sie zu. 
    

    
      Der Postillon blies in sein Horn, um ihr das Signal zu ge- 
    

  
    
      ben, dass sie ausweichen sollte – für die große Postkutsche, 
      die schwer beladen war und von sechs Pferden gezogen wur- 
      de, war das unmöglich. Lizzie geriet in Panik. Die Straße war 
      zu eng und sie viel zu schnell. 
    

    
      Die beiden Kutschen fuhren aufeinander zu, und Lizzie 
      wurde unwillkürlich an ein Turnier erinnert, in dem zwei Rit- 
      ter wie gepanzerte Kolosse aufeinander zuhielten, wobei die 
      Gespanne der Kutschen hier zu Lanzen wurden. Mit aller 
      Kraft lenkte sie die Pferde nach links. Das Leitpferd wie- 
      herte laut, gehorchte aber. Jetzt donnerte die Postkutsche 
      so dicht an ihnen vorbei, dass Lizzie den Fahrtwind spürte, 
      und dann legte sich ihre Kutsche durch den abrupten Rich- 
      tungswechsel auf die Seite und fuhr nur noch auf zwei Rä- 
      dern. 
    

    
      „Festhalten!“, schrie sie erneut, fand aber selber keinen 
      Halt. Dann neigte sich die Kutsche vollends, und rasch sprang 
      Lizzie, die den Sturz kommen sah, ab. Sie segelte hoch durch 
      die Luft, während die Kutsche noch ein paar Meter auf der 
      Seite liegend weiterrutschte. 
    

    
      Mit einem Aufschrei landete Lizzie bäuchlings in einem Ge- 
      treidefeld, während die verschlungenen Leinen die Deichsel 
      mit einem splitternden Krachen von der Kabine rissen, die 
      am Straßenrand liegen blieb, während die Pferde weiterlie- 
      fen. 
    

    
      Danach herrschte eine schreckliche Stille. 
    

    
      Lizzies Herz hämmerte, und durch den Sturz war ihr die 
      Luft weggeblieben. Doch jetzt versuchte sie vorsichtig, sich 
      auf Hände und Knie aufzurichten. Sie sah an sich herunter 
      und war erstaunt, dass sie nicht tot war. Anscheinend hatte 
      sie sich auch nicht schwer verletzt, wenn man von einem ver- 
      stauchten Handgelenk absah. Am liebsten hätte sie den Bo- 
      den geküsst. 
    

    
      Wahrscheinlich hatten ihr die weiche, elastische Erde und 
      der dicke Teppich aus Getreidehalmen das Leben gerettet. 
      Aber wie war es den anderen ergangen? 
    

    
      Sorscha. 
      Wackelig kam Lizzie auf die Beine. In wenigen 
      Minuten würden Carstairs und seine Spießgesellen sie einge- 
      holt haben. 
    

    
      Als Lizzie sich umdrehte und mit zitternden Beinen auf 
      die Kutsche zuging, erkannte sie erst, wie viel Glück sie ge- 
      habt hatte. Rund um das Feld verlief eine solide Steinmauer, 
    

  
    
      und ganz in der Nähe stand eine Eiche mit einem mächtigen 
      Stamm, und wenn sie gegen eine von beiden geprallt wäre, 
      hätte sie nicht so viel Glück gehabt. Lizzie wollte sich nicht 
      einmal vorstellen, wie ihr Sturz dann geendet hätte. Sie rieb 
      sich das Handgelenk, kletterte über die Mauer und lief auf 
      die Kutsche zu. 
    

    
      „Sorscha! Mary! Sorscha!“ Langsam und voller Angst ging 
      Lizzie auf die umgestürzte Kutsche zu, als sich plötzlich die 
      Tür, die jetzt zum Himmel zeigte, öffnete. 
    

    
      Ein lockiger Kopf erschien in
       der Öffnung. „M…miss Car- 
      lisle?“ 
    

    
      „Oh, Sorscha, Liebes“, rief Lizzie erleichtert und trat nä- 
      her, um ihr beim Aussteigen zu helfen. „Geht es Ihnen gut? 
      Können Sie laufen?“ 
    

    
      „Ich glaube schon. Mama? Ich glaube, sie ist verletzt.“ 
    

    
      „Mary? Mary, kommen Sie zu sich!“ Lizzie half Sorscha 
      rasch beim Aussteigen und kletterte dann in die Kutsche, wo 
      die Witwe zum Glück gerade stöhnend das Bewusstsein wie- 
      dererlangte. 
    

    
      „Uh, ich habe mich am Kopf gestoßen. Und mir die Schul- 
      ter verrenkt. Ein Glück, dass Sie uns gewarnt haben. Was ist 
      passiert?“ 
    

    
      „Eine Postkutsche hat uns von der Straße gedrängt. Es tut 
      mir sehr Leid. Aber kommen Sie,
       wir müssen weg. Die Män- 
      ner werden gleich da sein.“ 
    

    
      Mary holte tief Luft und nickte, ehe sie sich suchend in der 
      Kutsche umsah. „Meine Tasche! Wo ist meine Tasche?“ 
    

    
      „Vergessen Sie die Tasche! Wir müssen uns verstecken!“ 
    

    
      „Darin sind die Fahrkarten!“ 
    

    
      „Sie können neue kaufen. Nun kommen Sie schon.“ 
    

    
      Gemeinsam mit Sorscha half Lizzie der zitternden Frau, 
      aus der umgekippten Kutsche zu steigen. Lizzie sah sich 
      ängstlich nach allen Seiten um. Sie spürte bereits die Er- 
      schütterung des Bodens, weil Carstairs’ Kutsche nahte. 
    

    
      „Was sollen wir tun?“, schrie Sorscha. 
    

    
      „Dort!“ Lizzie deutete auf eine Baumgruppe. „Da hinten 
      ist ein Gasthaus. Vielleicht finden wir dort Hilfe oder können 
      uns unter die Gäste mischen. Beeilung!“ 
    

    
      Sorscha zwischen sich, rannten
       die Frauen auf das Gast- 
      haus zu, und Lizzies Handgelenk schmerzte bei jedem Schritt, 
      der es erschütterte. 
    

  
    
      Der Nachtwind strich raschelnd durch die Blätter der 
      Bäume, als sie durch den Torbogen traten und die Auffahrt 
      zum Gasthaus hinaufliefen. Eine
       einzelne Laterne hing über 
      der Tür und bot ihnen ein flackerndes Willkommen. Lizzie 
      erkannte in ihrem Schein ein schäbiges Dach, Putz, der von 
      den Wänden platzte, und ein paar morsche Balkone. Ohne 
      nachzudenken, drehte sie den Türknopf und schrie dann auf 
      vor Schmerz, als ihr verletztes Handgelenk protestierte. 
    

    
      Mary öffnete die Tür und trat ein. Sorscha und Lizzie folg- 
      ten ihr, und Lizzie fragte sich verzweifelt, wie sie sich ver- 
      teidigen sollte, wenn sie ihre
       rechte Hand nicht benutzen 
      konnte. Rasch drehte sie sich
       um und drückte die Tür mit 
      der Hüfte ins Schloss. 
    

    
      „Wir brauchen Hilfe!“, rief Sorscha mit hoher, kindlicher 
      Stimme, aber Lizzies Herz sank, als sie sich im Schankraum 
      umsah. 
    

    
      Es gab keine Gäste, unter die sie sich hätten mischen kön- 
      nen, gab niemanden, den sie um Hilfe bitten konnten, nur ein 
      paar alte Männer, die trunken und mit Zigarre im Mund über 
      einem Schachbrett stritten. An der Wand hing ein mottenzer- 
      fressener Hirschkopf, und ein fast blinder Spiegel warf das 
      Licht einer rostigen Laterne zurück. 
    

    
      Es roch nach fettigem Schweinefleisch und altem Talg. 
    

    
      Hinter dem Tresen stand ein ungepflegter Mann mit einem 
      Bierbauch – der Wirt, vermutete Lizzie – und trocknete mit 
      fleischigen Armen und hochgerollten Hemdsärmeln Bier- 
      krüge ab. 
    

    
      „Wir haben geschlossen“, stieß er hervor. 
    

    
      „Die Tür war offen!“, protestierte Sorscha. 
    

    
      „Das Schloss ist kaputt.“ Der Wirt sah sie misstrauisch an. 
      „Was wollt ihr?“ 
    

    
      Lizzie trat aufgeregt vor. „Ich fürchte, es liegt ein Notfall 
      vor. Wir werden von Männern verfolgt …“ 
    

    
      „Da sind sie“, keuchte Mary, als Hufgeklapper und das Rol- 
      len von Rädern im Hof ertönten. 
    

    
      „Gibt es einen Hinterausgang?“, wollte Lizzie mit zittern- 
      der Stimme von dem Wirt wissen, während die alten Trunken- 
      bolde sie mit stumpfer Neugier anstarrten. 
    

    
      „Warum wollen Sie das wissen?“, gab der Wirt zurück und 
      legte sein Tuch weg. 
    

    
      Schritte knirschten über den Kies vor der Tür. „Du gehst 
    

  
    
      hinten rum“, hörte Lizzie Carstairs’ Stimme, „Johnny, du 
      kommst mit mir.“ 
    

    
      „Was zum Teufel geht hier vor?“, rief der Wirt, aber Lizzie 
      achtete nicht auf ihn. 
    

    
      „Komm“, rief sie, packte Sorscha am Arm und zog sie zu 
      einer wurmstichigen Holztreppe, während Mary dicht hinter 
      ihnen blieb. „Wir müssen uns sofort verstecken.“ 
    

    
      Johnny trat die Tür auf und stürmte herein, die Mündung sei- 
      ner speziell angefertigten Donnerbüchse auf die Männer im 
      Schankraum gerichtet. „Keine Bewegung!“ 
    

    
      Hinter ihm betrat Carstairs das Haus, beide Pistolen auf 
      die zerlumpten Alten am Schachbrett gerichtet. 
    

    
      „Himmel, was für ein Loch“, stieß der Earl verächtlich her- 
      vor und sah dann den fleischigen Wirt an, der wahrscheinlich 
      eine Waffe unter der Bar versteckt hatte. „Hände hoch, wenn 
      du nicht sterben willst!“ Er ging auf ihn zu und nahm dem 
      Mann die erstaunlich teure Schrotflinte ab, nach der er ge- 
      rade hatte greifen wollen. 
    

    
      Wahrscheinlich hat er die zum Wildern benutzt, dachte 
      Carstairs. „Keine Mätzchen“, warnte er den Mann kühl, 
      brachte die Waffe zu Johnny hinüber und lehnte sie hinter 
      ihm neben die Tür. „Die können wir vielleicht gut brau- 
      chen.“ 
    

    
      „Danke“, antwortete der junge Mann und ließ die Männer 
      im Raum nicht aus den Augen. 
    

    
      „So ein altes Ding habe ich seit der Schlacht bei Kopen- 
      hagen nicht mehr gesehen“, wunderte sich einer der alten 
      Veteranen und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen 
      die Donnerbüchse. 
    

    
      „Keine Sorge, Alter, das hier ist ein neues Modell. Ich habe 
      es extra anfertigen lassen“, warnte Johnny ihn mit zusam- 
      mengebissenen Zähnen und wich bis zur Tür zurück. „Sein 
      Streufeuer kann euch alle auf einmal in den Sarg schicken. 
      Lasst eure Hände da, wo ich sie sehen kann.“ 
    

    
      „Wo sind die Frauen, die eben hier reingekommen sind?“, 
      fragte Carstairs herrisch. 
    

    
      Keiner antwortete. 
    

    
      „Verdammt, wir haben sie doch reinkommen sehen. Wenn 
      ihr sie versteckt, wird das euer
       armseliges Leben kosten. Du 
      da!“ Er ging zum Tresen und hielt dem Wirt die Mündung sei- 
    

  
    
      ner Pistole zwischen die Augen. „Wo sind sie?“ 
    

    
      Der Wirt, der wie befohlen die Hände über den Kopf geho- 
      ben hatte, deutete mit einem dicken Finger auf die Treppe. 
      Carstairs versicherte sich, dass Johnny im Schankraum alles 
      unter Kontrolle hatte, und huschte immer zwei Stufen auf 
      einmal nehmend leise die Treppe hoch. 
    

    
      Oben kam er auf einen dunklen Flur, mit feuchten Flecken 
      an den Wänden und einem abgetretenen Teppich auf dem Bo- 
      den. Ein paar Laternen, die in unregelmäßigen Abständen 
      von den Balken an der Decke hingen, warfen ein trübes Licht 
      in den Flur. Mit gezogener Waffe schlich Carstairs an rund 
      zwanzig geschlossenen Türen vorbei, hinter denen die Gäs- 
      tezimmer lagen. Aus den Geräuschen zu schließen, schienen 
      die meisten leer zu sein, nur aus einem hörte er eine Frauen- 
      stimme, die einen Mann namens Mortimer nörgelnd drängte, 
      doch seine Kleidungsstücke zusammenzufalten. 
    

    
      Verdammt, die beiden Weiber konnten überall sein. 
    

    
      Als er Schritte am Ende des Flurs hörte, fuhr er herum und 
      zielte, aber es war Quint, der um die Ecke bog. „Ich bin’s.“ 
    

    
      Carstairs ließ die Waffe sinken. „Dann hast du also eine 
      Hintertür gefunden.“ 
    

    
      „Gleich unten an der Treppe.“ 
    

    
      „Ah, was für eine Erleichterung, dass ich diesmal nicht 
      alles alleine machen muss“, bemerkte Carstairs sarkastisch. 
      „Hast du sie gesehen?“ 
    

    
      „Nein. Ich habe in der Garderobe unten nachgesehen, in 
      der Küche auch, aber da war keine Spur von ihnen.“ 
    

    
      „Gut“, schnurrte Carstairs, „das bedeutet, dass sie hier 
      irgendwo stecken müssen. Genau … vor unserer Nase.“ 
    

    
      Krach! 
      Die ganze Wand zitterte, als ihre Häscher irgendwo 
      auf dem Flur eine weitere Tür zu einem der Gästezimmer auf- 
      stießen. Die drei Frauen drängten sich in einem der moderig 
      riechenden Räume enger zusammen. 
    

    
      „Hallo, Miss Carlisle!“, hörten sie die seidige Stimme des 
      Earls rufen, „kommen Sie raus, kommen Sie raus, wo immer 
      Sie sind!“ 
    

    
      „Ich habe Angst“, hauchte Sorscha. 
    

    
      Mary schlang den Arm und das Mädchen und gab ihm ei- 
      nen Kuss auf den Scheitel. „Wir passen sehr gut auf dich auf, 
      Süßes.“ 
    

  
    
      „Haben Sie gehört, was er gesagt
       hat?“, flüsterte Lizzie. „Die 
      Hintertür ist gleich unten an
       der Treppe. Mit etwas Glück 
      könnten wir es schaffen.“ 
    

    
      „Nein. Wir kämen nie dorthin,
       ohne dass sie uns sehen.“ 
    

    
      „Ginny!“, rief Quint erneut in diesem klagenden, liebevol- 
      len Ton, in dem ein Tier um seine tote Gefährtin trauert. 
    

    
      „Warum ruft er immerzu nach Ginny?“, beschwerte sich 
      Sorscha ärgerlich. „Das ist alles ein Missverständnis! Wir 
      müssen ihnen sagen, dass sie die falschen Leute jagen!“ 
    

    
      Lizzie und Mary wechselten einen grimmigen Blick. „Sor- 
      scha, geh zum Fenster rüber und sieh nach, ob die Luft rein 
      ist. Mach ja kein Geräusch.“ 
    

    
      „Ja, Mama.“ 
    

    
      Als das Mädchen in der Dunkelheit vorsichtig zum Fenster 
      schlich, wandte Mary sich zu Lizzie um. 
    

    
      „Ich werde sie aufhalten“, sagte sie leise. „Sorscha und Sie 
      haben eine Chance zu fliehen, wenn ich sie ablenke.“ 
    

    
      „Wie denn?“ 
    

    
      „Ich werde mich ergeben.“ 
    

    
      „Das dürfen Sie nicht“, wehrte Lizzie entsetzt ab und wur- 
      de blass. „Sie werden Sie umbringen.“ 
    

    
      „Quint wird nicht zulassen, dass Carstairs mir etwas an- 
      tut. Für euch beide gilt das dagegen nicht. Außerdem habe 
      ich immer noch das.“ Mary zog eine kleine Pistole hervor, 
      die sie zusätzlich zu dem Gewehr, das sie bei Carstairs’ Haus 
      hatte liegen lassen müssen, eingesteckt hatte. Das Mondlicht 
      glänzte auf dem schlanken Lauf, und rasch ließ Mary die 
      Waffe in der Tasche ihres weiten Rockes verschwinden, ehe 
      Sorscha zurückkam. 
    

    
      Lizzie starrte die Frau an, und ihr wurde klar, dass Mary 
      Quint töten wollte. 
    

    
      „Gucken Sie nicht so überrascht, meine Liebe.“ Ein zyni- 
      sches Lächeln spielte hinter dem Schleier um die roten Lip- 
      pen der Schauspielerin. „Ich bin ja nicht zufällig bei Carstairs’ 
      Haus gewesen.“ 
    

    
      „Aus welchen Gründen Sie auch immer dort waren, ich 
      freue mich jedenfalls darüber“, erklärte Lizzie. „Danke, 
      Mary. Ich verdanke Ihnen mein Leben. Und Sorscha offen- 
      bar auch. Sie waren in jener Nacht bei ihr und haben es ge- 
      schafft, sie vor dem Feuer zu retten.“ 
    

    
      „Sie war nur ein kleines Mädchen“, flüsterte Mary. „Ihre 
    

  
    
      Mutter hatte mich gebeten, sie zu nehmen.“ 
    

    
      „Lady Strathmore war noch am Leben?“ 
    

    
      Mary nickte. „Sie wollte ihren Mann nicht verlassen, und 
      er war zu schwer verletzt, um aus dem Haus zu fliehen, als 
      das Feuer ausbrach.“ 
    

    
      Lizzie versuchte, alles zu verstehen. Dann warf sie einen 
      Blick auf die gelockte Unschuld am Fenster und sah dann 
      wieder Mary an. „Devlin ist ein guter Mann, Mary. Er wird 
      mir helfen, sie zu beschützen.“ 
    

    
      „Nicht, wenn Torquil schneller war. Es tut mir Leid, aber 
      ich weiß, wie diese Männer vorgehen. Selbst wenn Devlin 
      überlebt hat, werden die anderen ihn aufspüren. Sie werden 
      nicht eher aufgeben, bis sie ihn … oder Sie …. oder Sorscha 
      haben. Sie alle wissen zu viel über ihre Verbrechen. Deshalb 
      müssen Sie nach Irland gehen.“ 
    

    
      Lizzie war hin und her gerissen. Wie konnte sie Devlin zu- 
      rücklassen, wenn sie wusste, in welcher Gefahr er sich be- 
      fand? Aber als Sorscha zurückkam und flüsterte, dass drau- 
      ßen alles ruhig war, erkannte Lizzie, dass Mary Recht hatte. 
      Sie musste darauf vertrauen, dass ihr wilder Abenteurer auf 
      sich selbst aufpassen konnte. 
    

    
      Das behütete Schulmädchen konnte das nicht. 
    

    
      Als Mary schnell ihren Plan erläuterte, sah Sorscha sie 
      schreckerfüllt an. „Aber was ist mit dir, Mama?“ 
    

    
      Mary zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. „Ich sehe 
      dich dann in Irland, wenn ich kann.“ 
    

    
      Die beiden umarmten sich, und Lizzie fragte sich, ob Mary 
      log. Sie hatte arge Zweifel daran, dass Quint sich erneut von 
      seiner geliebten Ginny würde einwickeln lassen. 
    

    
      Widerstrebend gab Mary das Mädchen frei und umfasste 
      sanft sein Gesicht. „Sei tapfer, Liebling. Du musst mir jetzt 
      vertrauen und mit Miss Carlisle gehen. Es ist die einzige Mög- 
      lichkeit.“ 
    

    
      „Ja, Mama“, sagte sie traurig. 
    

    
      „Sind Sie sich sicher?“, fragte Lizzie. 
    

    
      Mary nickte. Da straffte Lizzie die Schultern und griff 
      nach der Hand ihrer Schülerin. 
    

    
      „Kommen Sie, Sorscha, wir haben nicht viel Zeit.“ 
    

    
      Sorscha sah ihre Stiefmutter beschwörend an, ging dann 
      aber vertrauensvoll mit Lizzie mit. Zu dritt schlichen sie 
      zur Tür. 
    

  
    
      Mary drückte das Ohr an das Holz und lauschte. „Ich gehe 
      zuerst.“ 
    

    
      Lizzie nickte resolut. „Wir schlüpfen über die Hintertreppe 
      hinaus.“ 
    

    
      Sorscha umfasste ihre Hand fester. 
    

    
      Mary öffnete die Tür und schob sie lautlos auf. Um die 
      Ecke hörten sie, wie Quint und Carstairs Türen öffneten und 
      wieder zuschlugen, als sie Zimmer auf Zimmer nach ihnen 
      absuchten. 
    

    
      Lizzie führte Sorscha hinaus und schob sich mit ihr an der 
      Wand entlang. Die Hintertreppe war nur ein paar Meter ent- 
      fernt. 
    

    
      Als Mary dann langsam auf die Flurecke zuging, um sich 
      ihrem früheren Liebhaber zu ergeben und ihn, da war sich 
      Lizzie sicher, mit ihrer Pistole umzubringen, warf Sorscha 
      ihr einen verzweifelten Blick zu. Marys schwarzer Schleier 
      wehte wie bei einem Geist hinter ihr her, und sie ging sehr 
      aufrecht. 
    

    
      Lizzie wandte sich ab und zog Sorscha mit sich. So leise 
      wie möglich eilten sie die steile Hintertreppe hinunter. 
    

    
      22. Kapitel 
    

    
      Mary bog um die Ecke und trat den Ungeheuern ihrer Alp- 
      träume entgegen. „Quentin!“, hallte ihr Ruf durch den Flur 
      und ließ beide Männer innehalten. 
    

    
      Ihr früherer Liebhaber wandte sich zu ihr um, und ein Aus- 
      druck staunender Verehrung zeigte sich auf seinen groben, 
      grausamen Zügen. 
    

    
      „Ginny“, flüsterte er. „Bist du es wirklich?“ 
    

    
      „Ja, Quentin, ich bin es.“ 
    

    
      „Dann stimmt es also. Du lebst. Nach der langen Zeit …“ 
    

    
      „Ich lebe, ja. Aber ich habe mich verändert.“ 
    

    
      „Immer noch eine Hure, wette ich.“ Carstairs achtete nicht 
      auf Quints warnenden Blick.
       „Wo ist Miss Carlisle?“ 
    

    
      Mary sagte nichts. 
    

    
      Carstairs richtete seine Pistole auf sie. „Rede, Hure. Wo ist 
      Strathmores Liebchen?“ 
    

  
    
      Quint streckte den Arm aus und drückte Carstairs’ Hand 
      mit der Waffe nach unten. Carstairs sah ihn trotzig an, 
      schnaubte dann ungeduldig und fuhr fort, die verbliebenen 
      Zimmer zu durchsuchen. 
    

    
      „Es ist gut, Ginny. Ich lasse nicht zu, dass er dir weh tut. Ich 
      kann es nicht glauben. Es ist ein Wunder.“ Quint trat einen 
      Schritt näher. 
    

    
      Mary berührte die Pistole in ihrer Tasche, beschloss aber, 
      noch so lange zu warten, bis er
       begriffen hatte, wie groß sein 
      Verbrechen wirklich gewesen war. Dann erst sollte er ster- 
      ben. 
    

    
      Quint sah sie wehmütig an und schüttelte den Kopf. „Oh, 
      Ginny, warum hast du mich verlassen?“, flüsterte er. „Wir 
      haben so viel Zeit verschwendet … aber das ist jetzt Vergan- 
      genheit. Jetzt können wir zusammen sein. Komm zurück zu 
      mir. Sag, dass du es willst.“ 
    

    
      „Aber Quentin, du würdest mich jetzt gar nicht mehr ha- 
      ben wollen.“ 
    

    
      „Warum nicht?“, schalt er sie lächelnd, als wäre allein der 
      Gedanke absurd. 
    

    
      „Deshalb.“ Sie zog die Hand aus der Tasche. Sie wollte 
      nicht nur, dass Lizzie und Sorscha mehr Zeit hatten zu ent- 
      kommen, sie wollte auch, dass beide Männer sahen, was sie 
      ihr angetan hatten. „Wie gesagt, ich habe mich verändert.“ 
      Ruhig griff sie nach dem Saum ihres schwarzen Schleiers 
      und zog ihn sich ganz langsam vom Gesicht. 
    

    
      Quint sah entsetzt auf ihre entstellte Gesichtshälfte, wo die 
      Brandwunden hässliche Narben in ihrem einst makellosen 
      Gesicht hinterlassen hatten. 
    

    
      „Ja, mein Liebster“, flüsterte sie hasserfüllt, als er sie mit 
      aschfahlem Gesicht ansah. „Sieh dir gut an, was du mir ange- 
      tan hast.“ 
    

    
      „Oh Gott“, stieß er hervor. 
    

    
      Selbst Carstairs wirkte nicht so gelassen wie sonst, als er 
      sie schockiert ansah. Höhnisch verzog sie angesichts ihrer ab- 
      gestoßenen Blicke die Lippen. 
    

    
      „Oh, Ginny“, stöhnte Quint auf. „Du hättest niemals weg- 
      laufen sollen. Dann hätte das nicht passieren müssen. Dein 
      schönes Gesicht.“ 
    

    
      „Wenn du mich fragst, ist das eine Verbesserung.“ Car- 
      stairs fand schnell zu seinem alten Spott zurück und wandte 
    

  
    
      sich ab, aber seine Stimme klang angespannt. „Komm weiter, 
      Quint, wir haben jetzt keine Zeit
       für sentimentale Erinnerun- 
      gen. Wenn wir Miss Carlisle nicht finden und sehen, dass wir 
      hier wegkommen, werden wir hängen. Hast du verstanden?“ 
      Er setzte die Suche fort und öffnete die nächste Tür, worauf- 
      hin eine Frau schrill aufschrie. 
    

    
      Mary bemerkte überrascht, dass Carstairs zurücksprang. 
    

    
      „Was soll das bedeuten?“, brüllte eine Männerstimme aus 
      dem Zimmer. 
    

    
      „Mortimer, tu etwas!“, schrie die Frau. 
    

    
      „Machen Sie die Tür zu, Sie Trottel!“ Ein großer, schnauz- 
      bärtiger Mann erschien in langen Unterhosen in der Tür. 
      Dann sah er, dass Carstairs eine Waffe hatte, und wurde 
      ernst. „Legen Sie das Ding weg, ehe Ihnen noch was pas- 
      siert, Sir.“ 
    

    
      Schnell zog Mary sich wieder ihren Schleier übers Gesicht, 
      damit der Fremde ihre Narben nicht sah, und erschreckt 
      merkte sie, wie selbstsicher der Mann auftrat. Oh nein, dach- 
      te sie, nicht noch ein guter Samariter, der helfen will. 
    

    
      „An Ihrer Stelle würde ich tun, was er sagt!“ Jetzt erschien 
      auch die Frau des Mannes in Nachtmütze und Morgenrock in 
      der Tür. „Mein Morty war bei Waterloo!“ 
    

    
      „Ah, ein Soldat“, erwiderte Carstairs gedehnt. „Gut, dann 
      sind Sie es ja gewöhnt, Befehle entgegenzunehmen. Gehen 
      Sie zurück in Ihr verdammtes Zimmer, ehe ich Ihnen den 
      Kopf wegblase.“ 
    

    
      „Was fällt Ihnen ein, Sie kleiner Wichtigtuer. Das werde 
      ich Ihnen austreiben!“ Mortimer
       stürzte sich auf Carstairs’ 
      Waffe und drückte seinen Arm nach oben, so dass die Pistole 
      an die Decke zeigte. 
    

    
      Carstairs fluchte. 
    

    
      Quint eilte ihm zu Hilfe, und sie rangen miteinander. Die 
      Frau stand schreiend daneben. 
    

    
      Kurze Zeit sah Mary voller Erstaunen zu, bis sie merkte, 
      dass sie keinen guten Schuss auf Quint abgeben konnte, da 
      jetzt zwei unschuldige Zuschauer dabeistanden. Dann ging 
      ihr plötzlich auf, dass sie den Aufruhr zur Flucht nutzen 
      konnte, um sich wieder zu den anderen zu gesellen, und sie 
      wirbelte herum und rannte den Flur hinunter in Richtung 
      Hintertreppe. 
    

    
      „Ginny!“, brüllte Quint. 
    

  
    
      In dem Moment umklammerte Mortimer die Pistole, und 
      Carstairs’ Finger wurden auf den Abzug gedrückt. 
    

    
      Die Waffe ging los, und die Kugel schlug in die Decke, wo 
      sie keinen Schaden anrichtete. 
    

    
      Sorscha und Lizzie waren draußen. Sie hatten es die Treppe 
      hinunter vor das Haus geschafft und rannten nun durch 
      einen zugewucherten Küchengarten, um Carstairs’ Kutsche 
      zu finden und damit zu fliehen. 
    

    
      „Mein Kopf fühlt sich so komisch an“, sagte Sorscha da. 
      „So, als wenn man ohnmächtig wird.“ 
    

    
      „Das sind die Nerven.“ 
    

    
      „Nein, es kommt mir vor, als hätte ich das alles schon ein- 
      mal erlebt. Ich kann es nicht erklären …“ 
    

    
      Plötzlich hallte das Knallen eines Schusses durch die Nacht 
      und schnitt Sorscha das Wort ab. Beide blieben stehen und 
      wandten sich mit einem unterdrückten Aufschrei zum Gast- 
      haus um. Lizzie wurde blass. Mary hatte ihren Mord began- 
      gen. 
      Aber Sorscha, die von der Waffe ihrer Ziehmutter nichts 
      wusste, nahm sofort das Schlimmste an. 
    

    
      „Mama!“, schrie sie auf, und Entsetzen zeigte sich in ihrem 
      jungen Gesicht. 
    

    
      Ehe Lizzie reagieren konnte, riss Sorscha sich los und 
      rannte zurück zum Gasthaus. 
    

    
      „Sorscha, nein!“ 
    

    
      Das Mädchen war genauso dickköpfig wie sein Bruder. Mit 
      wenigen Schritten hatte es die Tür erreicht, öffnete sie und 
      verschwand im Innern des Hauses. 
    

    
      „Oh, Himmel.“ Lizzie rannte hinter ihm her und hatte 
      plötzlich große Angst. Dann schüttelte sie den Kopf und folg- 
      te dem Mädchen zurück in das Haus. Sie hatte keine andere 
      Wahl. 
    

    
      Dev folgte dem Geräusch des Schusses in der Ferne. 
    

    
      Der Mond verschwand hinter einer Wolke, die Nacht ver- 
      dunkelte sich, aber Devlin ritt unbeirrt weiter, wurde mit je- 
      dem Schritt schneller und wütender und hatte nur ein Ziel: 
      mit aller Wucht seine Feinde zu überrennen und sie zu ver- 
      nichten. Mit brennenden Augen sah er die Straße entlang wie 
      einer der Reiter aus der Apokalypse, der aus der tiefsten Höl- 
      le freigelassen ist, und unter ihm stürmte sein riesiges Pferd 
    

  
    
      voran, dass die Hufe Funken schlugen. Bei diesem Tempo be- 
      deutete ein Fehltritt den sicheren
       Tod, aber er kümmerte sich 
      nicht darum. 
    

    
      Sein Herz war bereits tot. 
    

    
      Das Feuer in seiner Seele würde alles auf seinem Weg ver- 
      wüsten. Seine Gedanken drehten sich fiebrig im Kreis, al- 
      les in ihm war gefühllos, und er konnte an nichts anderes 
      denken, als dass seine große Liebe tot war – und alles seine 
      Schuld war. Der kurze Moment der Schönheit, den sie ihm 
      gezeigt hatte, war ausgelöscht wie
       eine Kerze, und die Dun- 
      kelheit zeigte ihm, wie sein Leben wirklich war – grotesk wie 
      die steinernen Fratzen der Wasserspeier an den Kirchen. Er 
      hatte seine Familie getötet, seine geliebte Lizzie getötet und 
      war jetzt voller Angst, dass er den Verstand verloren hatte. 
    

    
      Es spielte keine Rolle. 
    

    
      Jetzt, wo er auch den letzten Rest seiner Menschlichkeit 
      eingebüßt hatte, starrte er mit den Augen eines Dämons ins 
      Schwarze und verspürte die Blutlust eines gefräßigen Pu- 
      mas. Eine primitive, alles verzehrende Wut beherrschte ihn. 
      Im Rhythmus zu Stars trommelnden Hufen schossen ihm Er- 
      innerungen durch den Kopf, und er meinte das Dröhnen von 
      Kriegstrommeln zu hören wie bei den Mohawk-Indianern, 
      die sich vor einem Kampf damit aufpeitschten.
       Genau diese 
      schreckliche Ekstase verspürte auch er jetzt. Töte, 
      sang sein 
      Blut. Ja, er würde töten. Quint, Carstairs, und er würde ihre 
      Skalps nehmen. Er hatte keine Angst vor dem Tod und keine 
      Angst vor Konsequenzen. Ihn trieb das markerschütternde 
      Brüllen des bengalischen Tigers, das Heulen des Wolfes, der 
      Schrei des Nilkrokodils. Er würde seine Beute in Stücke rei- 
      ßen. 
    

    
      Als er gleich hinter der Brücke an der umgestürzten Kut- 
      sche vorbeikam, zügelte Dev sein Pferd zu einer langsame- 
      ren Gangart. Niemand war da, und die zersplitterte Deichsel 
      zeigte ihm, dass die Pferde durchgegangen waren. 
    

    
      Er fragte sich, wessen Kutsche es war, und was da passiert 
      war. Aber es interessierte ihn nicht wirklich. Torquil Staines 
      hatte ihm alles gesagt, was er wissen musste. 
    

    
      Lizzie war tot. 
    

    
      Er betrachtete die nächtliche Landschaft mit einem trostlo- 
      sen Blick, als der Mond wieder hinter der Wolke hervorkam 
      und den Blutfleck auf Devlins Gesicht hervorhob – nicht sein 
    

  
    
      eigenes Blut. Als er sich nach allen Seiten umsah, erblickte er 
      hinter den Bäumen ein schwaches Licht. 
    

    
      Ein Haus. 
    

    
      Als der Wind durch die Bäume fuhr und die Äste bewegte, 
      erkannte Dev Carstairs’ Rennwagen, der vor dem Haus 
      geparkt war. Seine Augen wurden schmal. Der Rhythmus sei- 
      nes Bluts trommelte lauter. 
    

    
      Devlin drängte Star vom Kiesweg auf den moosigen Pfad, 
      um seine Schritte zu dämpfen. Dann lenkte er ihn dicht an 
      das Haus heran und stieg im Schutz der Bäume ab, um die 
      Zügel so zu verknoten, dass das Pferd sich nicht verletzte, 
      wenn es loslief. An seinen Händen klebte getrocknetes Blut. 
      Langsam schritt Devlin auf das Haus zu und zog lautlos sei- 
      ne Machete. 
    

    
      Das Haus erwies sich als eine kleine, heruntergekommene 
      Postkutschenstation. In den großen Fenstern im ersten Stock, 
      wo sich üblicherweise der Schankraum befand, brannte 
      Licht. Er sah sich um und überlegte, wie er jetzt vorgehen 
      sollte. Als Erstes schlich er zu Carstairs’ Rennwagen hinüber, 
      spannte die Pferde aus und scheuchte sie davon. Der weiche 
      Boden dämpfte ihr Hufgetrappel.
       Star wieherte, als er die 
      Pferde kommen hörte, und dann galoppierten alle zusammen 
      in das Getreidefeld. 
    

    
      Dev musterte das Haus. Jetzt konnte geschehen, was woll- 
      te, die Hunde konnten ihm nicht mehr entkommen. Was ihn 
      betraf, hatte er nicht vor, auch nur einen von ihnen lebend 
      entkommen zu lassen. 
    

    
      Ein Nachtvogel stieß einen einsamen Schrei aus, als Dev 
      an das Gebäude heranschlich. Er
       spürte Gefahr, und die Här- 
      chen in seinem Nacken richteten sich auf. 
    

    
      Aus dem zweiten Stock hörte er jetzt Kampfgeräusche 
      und die Stimme einer Frau, die immer wieder: „Mortimer! 
      Mortimer!“ rief. 
    

    
      Mortimer? Was zum Teufel … 
    

    
      Devlin klemmte sich die Machete zwischen die Zähne 
      und schwang sich auf einen Balkon im ersten Stock, um von 
      dort aus in den Schankraum sehen zu können. Durch den 
      Schmutz und die Spinnweben vor den Fenstern konnte er 
      erkennen, dass Johnny die Gäste im Schankraum mit einer 
      Donnerbüchse in Schach hielt. Quint und Carstairs waren 
      nirgends in Sicht, aber sie mussten hier irgendwo sein. 
    

  
    
      Dev erkannte, dass er sich anschleichen musste, um das 
      Überraschungsmoment für sich nutzen zu können. Als Ers- 
      tes musste er Johnny so leise wie möglich überwältigen und 
      dann die alten Männer daran hindern, ein großes Geschrei zu 
      machen. 
    

    
      Wie ein Panther sprang Dev wieder zu Boden und packte 
      seine Machete. Dann ging er leise zur Tür und drehte ganz 
      langsam den Türknauf. 
    

    
      Gleich darauf war er in einem Tempo im Haus, das seinem 
      Tscherokesenfreund Gelbe Feder alle Ehre gemacht hätte, 
      und hielt Johnny das Messer an die Kehle, ehe der überhaupt 
      gemerkt hatte, was geschah. 
    

    
      „Leg das Gewehr weg“, befahl er tödlich leise. 
    

    
      Johnny erstarrte und schielte
       auf das Messer hinunter. 
      Dann zuckte er plötzlich zur Seite und schlug Devlin den 
      Kolben der Donnerbüchse unter das Kinn. 
    

    
      Sein Kopf ruckte zurück, aber er besann sich schnell wie- 
      der und stürzte voller Kampfeslust auf Johnny los. 
    

    
      „Mortimer, hinter dir!“ 
    

    
      „Hält sie denn nie den Mund?“, fragte Quint erschöpft. 
    

    
      „Eigentlich nicht“, gab ihr bärtiger Ehemann zu, ehe Quint 
      ihn von Carstairs wegzog und zurück in sein Zimmer stieß, 
      wobei er seine Frau gleich hinterherschubste. „Bleibt beide 
      da drin jetzt, wenn ihr nicht sterben wollt!“ 
    

    
      Quint knallte die Tür zu und schob einen Stuhl, der in der 
      Nähe stand, unter die Klinke. 
    

    
      „Ich bin dir sehr zu Dank verpflichtet, alter Junge.“ Keu- 
      chend stand Carstairs auf und rieb sich den Putz aus den 
      Haaren, der auf ihn niedergeregnet war, als der Schuss in die 
      Decke gegangen war. Ein bisschen hatte er auch ins Auge be- 
      kommen, und das’ brannte, aber
       er konnte es wegblinzeln. 
    

    
      „Ich weiß nicht, ob wir die Dummköpfe am Leben lassen 
      sollen, sie haben uns gesehen“, bemerkte Quint. „Die Männer 
      im Schankraum auch.“ 
    

    
      „Der Haufen Trunkenbolde? Vergiss sie“, murmelte Car- 
      stairs mit einer wegwerfenden Geste. „Die sind keine Gefahr 
      für uns. Zu Mortimer und seiner Frau kommen wir später. 
      Erst müssen wir Devs Mädchen finden.“ Dann sah Carstairs 
      plötzlich, dass Quint den Flur hinunterblickte. 
    

    
      „Ginny!“ Der Baron fuhr zu ihm herum. „Sie ist weg.“ 
    

  
    
      „Verdammt.“ Carstairs lud seine Pistole neu und folgte 
      Quint dann den Flur entlang bei der Jagd auf die irische Hu- 
      re. Die gerissene Hexe hatte die Ablenkung durch Mortimer 
      zur Flucht genutzt – und Miss Carlisle hatten sie auch noch 
      nicht gefunden. 
    

    
      „Ginny!“ Mit schweren Schritten polterte Quint den Flur 
      entlang und bog um die Ecke. „Ginny, warte!“ Dann sah er, 
      dass sie vor ihm in einer Wolke schwarzen Stoffs zur Hinter- 
      treppe rannte, aber sie stolperte beinah, als plötzlich jemand 
      die Treppe hinaufgerannt kam und fast mit ihr zusammenge- 
      stoßen wäre. 
    

    
      „Mama, du lebst!“, rief eine hohe Stimme. 
    

    
      Quint blieb keuchend stehen, als ein schönes Mädchen mit 
      großen blauen Augen und schwarzen Locken auf Ginny zuge- 
      laufen kam. 
    

    
      „Nein, Sorscha!“, schrie Ginny auf. „Weg hier!“ 
    

    
      „Ginny?“, fragte Quint da mit seltsamer Stimme. 
    

    
      Er hörte, dass Carstairs vorsichtig hinter ihm näher kam. 
      „Sieh mal an, wen haben wir denn da“, murmelte der Earl. 
    

    
      Ginny fuhr herum und stellte sich schützend vor das Mäd- 
      chen. „Lasst sie in Ruhe, sie hat nichts hiermit zu tun. Lauf, 
      Sorscha!“ 
    

    
      Das Mädchen klammerte sich an sie. „Ich lasse dich nicht 
      allein, Mama, dazu kannst du mich nicht zwingen.“ 
    

    
      Quint sah das Mädchen an, und sein Blick wurde glasig. 
      Seine Gedanken überschlugen sich. Das letzte Mal, als sie zu- 
      sammen gewesen waren … 
    

    
      „Ist sie … von mir?“, stieß er erstickt hervor. 
    

    
      „Ja“, erwiderte Ginny mit zitternder Stimme. „Ja, sie ist 
      von dir. Lass nicht zu, dass Carstairs ihr etwas antut.“ 
    

    
      Quint reagierte nicht. Er sah gebannt das Mädchen an und 
      sah das Leben vor seinen Augen, wie es hätte sein können. 
      „Ginny, sie ist so schön.“ 
    

    
      Als das Mädchen das hörte, stieß es einen ärgerlichen Laut 
      aus und verbarg sein Gesicht in Ginnys Röcken. 
    

    
      „Lass dich mal ansehen, Süße. Sie ist schüchtern? Wie heißt 
      du?“ Quints Stimme klang ungewohnt zärtlich. 
    

    
      „Lass sie gehen, Quentin“, beharrte Ginny. „Ich komme 
      mit dir, das schwöre ich. Lass nur Sorscha gehen.“ 
    

    
      Verletzt sah er sie an. „Glaubst du etwa, ich würde meiner 
      eigenen Tochter etwas zuleide tun? Komm her, Kleine, ich bin 
    

  
    
      dein Papa.“ 
    

    
      „Die Göre ist nicht von dir, Quint.“ 
    

    
      „Was?“ Verwirrt sah Quint Carstairs an, der ihn scharf an- 
      gefahren hatte. 
    

    
      „Sieh sie dir an. Sieh sie dir genau an.“ Carstairs musterte 
      das Mädchen auf eine Weise, dass Quint ein Schauer über 
      den Rücken lief. 
    

    
      „Was meinst du?“, fragte er unsicher. 
    

    
      „Das ist nur wieder einer von Ginnys verzweifelten Tricks. 
      Wenn sie ein Kind von dir hätte, wäre es jetzt zwölf. Dieses 
      Mädchen ist mindestens sechzehn.“ Carstairs schwieg und 
      trat ein paar Schritte auf die beiden Frauen zu. „Ich kenne 
      dieses Kind. Ich habe es zwölf lange Jahre in meinem Kopf 
      schreien hören.“ 
    

    
      Plötzlich hob Sorscha den Kopf, sah den Earl an, und Er- 
      kenntnis zeigte sich in ihren Augen. „Sie!“ 
    

    
      Quint sah Carstairs an und wurde blass. „Du willst doch 
      nicht sagen …“ 
    

    
      „Die Strathmore-Göre. Ginny muss sie aus dem Feuer geret- 
      tet und all die Jahre großgezogen haben. Tut mir Leid, Lady 
      Sarah, das ist nicht persönlich gemeint“, wandte er sich an 
      das Mädchen und hob seine Pistole. „Aber wieder einmal ist 
      es meine unschöne Pflicht, mich aller Zeugen zu entledigen.“ 
    

    
      „Nein!“ Quint sah, dass Ginny in ihre Tasche griff, wäh- 
      rend sie das Mädchen hinter sich zog, aber er reagierte zu 
      langsam. 
    

    
      Bumm!
    

    
      „Mama!“, schrie das Mädchen auf, aber Quint konnte kein 
      Blut an ihrer Kleidung sehen. 
    

    
      Ginny fiel zu Boden. 
    

    
      Quint sah auf sie hinunter, so verblüfft, dass er kaum 
      atmen konnte. In dem Moment kam Lizzie die Treppe hi- 
      nauf. 
    

    
      Aus den Augenwinkeln sah Quint, dass Carstairs ruhig sei- 
      ne Pistole nachlud. Der Schrei, der sich ihm entrang, begann 
      tief in Quint als ein leises Knurren. Im nächsten Moment hat- 
      te er Carstairs gepackt und schubste ihn mit aller Kraft an die 
      Wand, so dass der Earl voller Schmerz das Gesicht verzog. 
    

    
      „Also Quint …“ 
    

    
      „Ich werde dich töten!“
    

    
      „Ich habe auf das Mädchen gezielt! Sie ist davor gesprun- 
    

  
    
      gen! Sieh nur, da ist Miss Carlisle!“ Carstairs deutete den 
      Flur hinunter, aber Quint schüttelte den Kopf und sah ihn 
      angewidert an. Hielt Carstairs ihn für so dämlich, dass er auf 
      einen derart alten Schuljungentrick hereinfallen würde? 
    

    
      „Ich habe dich satt!“ 
      Quint holte aus und zertrümmerte 
      Carstairs’ perfekte Nase mit einem einzigen Schlag. Genau 
      das hatte er sich schon seit Jahren gewünscht. 
    

    
      Lizzie war nur wenige Schritte hinter Sorscha gewesen, 
      hatte aber auf dem Treppenabsatz gewartet und Marys Aus- 
      rede mitgehört, dass Sorscha Quints Tochter sei. Sie hatte 
      sich versteckt gehalten, weil sie wusste, dass alles aufflie- 
      gen würde, sobald sie sich zeigte, und dann wäre die Hölle 
      los gewesen. 
    

    
      Aber als jetzt Quint und Carstairs aufeinander losgingen, 
      trat sie in den Flur. Ihr Gesicht wurde bleich, als sie Mary am 
      Boden sah und daneben ihren hysterischen Schützling. 
    

    
      Lizzie sank neben Mary auf die Knie und sah entsetzt das 
      Blut, das aus ihrer Seite strömte. Sie schluckte. „Es tut mir 
      so Leid, Mary“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Sie hat den 
      Schuss gehört und ist mir weggerannt.“ 
    

    
      Mary schüttelte schwach den Kopf. „Es ist gut. Passen Sie 
      auf sie auf. Gehen … Sie jetzt. Ich bitte Sie. Nehmen Sie das.“ 
      Schwach drückte Mary Lizzie die Pistole in die Hand. „Ich 
      bin nicht … dazu gekommen, sie zu benutzen. Sie ist noch ge- 
      laden.“ 
    

    
      Wieder vergaß Lizzie ihr verstauchtes Handgelenk, nahm 
      die Waffe in die rechte Hand und zuckte zusammen. Na wun- 
      derbar, dachte sie ironisch. Im Gegensatz zu ihrer jagenden 
      Freundin Jacinda hatte sie noch nie im Leben eine Waffe in 
      der Hand gehalten, und jetzt, wo es um ihr Leben ging, konn- 
      te sie sie nur in der Linken halten. 
    

    
      Sie sah zu Carstairs hinüber, der gerade versuchte, den nächs- 
      ten Schlag von Quint abzuwehren, und erhob sich. „Komm, 
      Sorscha. Sie sind jeden Moment fertig damit, einander an die 
      Kehle zu gehen, und dann werden sie auf uns losgehen.“ 
    

    
      „Mama, das ist alles meine Schuld. Es tut mir so Leid! Wa- 
      rum habe ich nur nicht auf dich gehört?“ 
    

    
      „Es ist alles gut, Sorscha“, presste Mary schmerzvoll her- 
      vor und umfasste ihr Gesicht. „Ich liebe dich, mein Liebling – 
      und was Lord Carstairs gesagt hat, stimmt. Du hast … edles 
    

  
    
      Blut in den Adern. Das hätte ich dir … schon vor Jahren sa- 
      gen sollen. Verzeih mir. Deshalb habe ich dich nach London 
      gebracht. Damit du den dir zustehenden Platz in der Welt 
      wieder einnimmst.“ 
    

    
      „Das bedeutet mir nichts. Mir bedeutest nur du etwas, 
      Mama. Verlass mich nicht!“ 
    

    
      „Miss Carlisle“, bat Mary und sah sie beschwörend und vol- 
      ler Schmerz an. 
    

    
      Lizzie nickte und hob das weinende Mädchen auf. „Komm 
      jetzt, Sorscha!“ 
    

    
      Während Quint mit einem Faustschlag Carstairs’ Wange 
      aufriss, bemühte sich Lizzie, Sorscha wegzuziehen, obwohl 
      ihr der Kummer des Mädchens die Kehle zuschnürte. 
    

    
      „Nein“, weinte Sorscha, „ich will bei ihr bleiben.“ 
    

    
      „Dann wirst du sterben! Hör mir doch zu!“ Lizzie packte 
      Sorscha an den Schultern, schüttelte sie leicht und sah ihr 
      in die Augen. „Mary hat das getan, um dich zu retten. Wenn 
      sie dich kriegen, war ihr Opfer umsonst. Ist es das, was du 
      willst?“ 
    

    
      Sorscha verstummte und dachte mit zitterndem Kinn und 
      rotem Gesicht über Lizzies Worte nach. Dann zwang sie sich, 
      nicht mehr zu weinen, warf noch einen gequälten Blick auf 
      Mary, die jetzt still in einer Blutlache dalag, und ließ erschüt- 
      tert zu, dass Lizzie sie mit sich zog. 
    

    
      Mary lächelte schwach vor Befriedigung, als Quints berühm- 
      ter rechter Haken Carstairs bewusstlos schlug. Endlich war 
      der Schuft mal zu etwas nutze. 
    

    
      Quint ließ den ohnmächtigen Herzog in einem höchst unele- 
      ganten Haufen am Boden liegen und eilte an Ginnys Seite. 
    

    
      Zittrig hob sie die Hand, um ihn daran zu hindern, den bei- 
      den anderen zu folgen. „Bleib bei mir“, flüsterte sie. „Halt 
      mich fest, Quentin.“ 
    

    
      Er sank neben ihr auf die Knie und sah sie unglücklich an. 
      „Oh, meine Liebste, ich habe dein Leben ruiniert“, stöhnte er 
      und zog sie zärtlich in die Arme. „Ginny.“ 
    

    
      Sie zitterte vor Schmerzen und spürte, wie sie langsam das 
      Bewusstsein verlor. Er küsste ihre Haare und streichelte sanft 
      die zernarbte Hälfte ihres Gesichts. Sie war zu schwach, um 
      seiner Berührung auszuweichen. 
    

    
      „Verzeih mir, Liebling. Kannst du mir je verzeihen?“ 
    

  
    
      „Quentin, mein Liebster“, hauchte sie, ehe sie das Bewusst- 
      sein verlor. „Fahr zur Hölle.“ 
    

    
      Johnny hatte sich als erstaunlich wild erwiesen, aber Devlin 
      schaffte es, ihn ruhig zu stellen,
       als oben ein zweiter Schuss 
      fiel. Er hatte ein Mädchen schreien hören und angenommen, 
      dass es sich um einen Hotelgast handelte, aber ohne Zweifel 
      waren Carstairs und Quentin die Ursache für die Unruhe. 
      Als er Johnny das Knie in den Rücken drückte und ihn 
      auf den schmierigen Steinboden des Schankraums presste, 
      kamen die alten Männer mit einem kräftigen Stück Seil als 
      Fessel angerannt. Sie banden dem Jungen die Hände auf den 
      Rücken, während der Wirt ihm sein schmutziges Wischtuch 
      in den Mund stopfte, damit er nicht nach seinen Komplizen 
      rief. 
    

    
      Dev legte einen Finger an die Lippen und bedeutete den 
      verblüfften Alten im Raum, dass sie ruhig sein sollten, dann 
      drückte er dem Wirt seine Schrotflinte in die Hand. „Falls er 
      sich rührt, erschießen Sie ihn“, befahl er leise. 
    

    
      „Die anderen können sich um ihn kümmern“, erwiderte 
      der Wirt. „Ich gehe mit Ihnen hoch.“ Er deutete mit dem 
      Kopf auf die Treppe. 
    

    
      Dev schüttelte den Kopf, und in seinen Augen stand ein 
      mörderischer Ausdruck. „Sie gehören mir.“ 
    

    
      Zufrieden, dass im Schankraum
       alles unter Kontrolle war, 
      eilte Devlin leise die Treppe hinauf. Als er oben ankam, hörte 
      er, dass der Lärm um Mortimer verstummt war. 
    

    
      Dev steckte seine Machete weg und zog seine Pistole, ehe er 
      mit dem Rücken zur Treppe sorgfältig lauschte. Als er nichts 
      hörte, sprang er mit der Waffe im Anschlag um die Ecke. 
      Der Flur war leer und lag in trübes Licht getaucht. Lang- 
      sam ging Devlin an den vielen Türen zu den Gastzimmern 
      vorbei und wunderte sich über einen Stuhl, der unter der 
      Klinke eines Zimmers klemmte. Aber vorerst kümmerte er 
      sich nicht darum. 
    

    
      Langsam erreichte er die Stelle, wo der Flur um die Ecke 
      führte. Hier hörte er ein seltsames Geräusch, wie ein trauern- 
      des Klagen. Sein Herz schlug schneller. Er straffte die Schul- 
      tern und trat um die Ecke, bereit, sofort zu schießen. 
    

    
      Devlin bot sich ein seltsamer Anblick. 
    

    
      Er musterte die Szene und kniff misstrauisch die Augen 
    

  
    
      zusammen. Carstairs lag bewusstlos oder tot da. Quint hock- 
      te mit dem Rücken zu Dev auf dem Boden, hielt den schlaf- 
      fen Körper einer schwarzgekleideten Frau in den Armen und 
      wiegte sie leicht hin und her. 
    

    
      Ginny Highgate, vermutete Dev. An ihrer Witwentracht 
      erkannte er die Frau, die er vor
       Wochen verfolgt hatte. Er 
      schätzte die Lage ab und verlor keine Zeit damit, sich zu 
      fragen, warum sie ihn beobachtet hatte. Ihm wurde nur voll 
      bitterer Ironie klar, dass die Antworten auf all seine Fragen 
      gerade mit dieser Frau für immer verstummt waren. 
    

    
      „Wach auf, Ginny. Bleib bei bitte mir. Oh, Ginny, jetzt können 
      wir zusammen sein, so wie früher“, flüsterte Quint, aber es 
      war vergeblich. 
    

    
      Ihre Lider schlossen sich zitternd, und er wusste nicht, ob 
      sie noch lebte. Sanft legte Quint sie auf den Boden und fühlte 
      mit zitternden Fingern an ihrem Hals nach dem Puls. 
    

    
      Seine Schuld zerfraß ihn. In diesem schrecklichen Moment 
      hatte er keine Möglichkeit, um der Wahrheit zu entfliehen. Er 
      hatte Carstairs’ Lüge vor all diesen Jahren geglaubt, als er 
      Ginny hätte glauben sollen. Sie hatte ihm immer wieder ihre 
      Unschuld beteuert und Carstairs’ Anklage, dass sie Quint be- 
      trogen hätte, abgestritten. Sie hatte seinen reichen, attrakti- 
      ven Freund nicht verführt. Warum hatte er das nicht geglaubt? 
      Quint wusste, dass er kein großer Gewinn war. Carstairs war 
      reicher und klüger als er und hatte immer eine Ausstrahlung 
      besessen, die Quint nie haben würde. Carstairs hatte damals 
      gesagt, dass er Ginny in seinem Bett gefunden hätte, wo sie 
      auf ihn wartete. Das war vor langer Zeit gewesen, ehe Quint, 
      der Trottel vom Land, begriffen hatte, dass der weltgewandte 
      Carstairs kein Interesse an Frauen hatte. 
    

    
      Aber als er das erkannte, war der Schaden schon angerich- 
      tet, und Quint wusste nicht, wie er es all die leeren, schalen 
      Jahre ausgehalten hatte. Er hatte die einzige Frau, die er je 
      geliebt hatte, vergewaltigt und in seinem Zorn einen unschul- 
      digen, unbewaffneten Mann erschossen und zudem geholfen, 
      ein Gebäude voller Menschen niederzubrennen – und alles 
      aufgrund einer Lüge. Wenn er nur halb so ein Mann wie Devs 
      Vater gewesen wäre – der Fremde, den er in einem Wutanfall 
      umgebracht hatte – hätte er sich
       den Behörden gestellt oder 
      sich wenigstens schon vor Jahren das Leben genommen. 
    

  
    
      Stattdessen hatte Quint mit verfaulendem Herzen alles 
      getan, um sein Verbrechen geheim zu halten, hatte sich mit 
      rauen Kameraden umgeben, gesoffen und gehurt wie ein See- 
      mann, fröhlich jeden zu Klump geschlagen, der ihm im Box- 
      salon als Gegner entgegentrat, und hatte immer nach etwas 
      Unschuldigem gesucht, um den Schmerz zu lindern, denn 
      tief im Innern hatte er gewusst, dass er verdammt war. Über 
      ein Jahrzehnt hatte er auf Messers Schneide gelebt und sich 
      immer irgendwie den Tod gewünscht. 
    

    
      Er ahnte nicht, wie nah er der Erfüllung seines Wunsches 
      war. 
    

    
      Dev hatte eine klare Schusslinie, aber während sich seine 
      Blicke in Quints Rücken bohrten, ließ er die Pistole langsam 
      wieder sinken. Ich fürchte, so geht es nicht, alter Junge. So 
      leicht kommst du nicht davon. Er verlangte nach größerer Be- 
      friedigung, als ein rasches Krümmen des Fingers ihm geben 
      konnte. Außerdem hatte er noch nie im Leben einem Mann 
      in den Rücken geschossen und hatte nicht vor, jetzt so weit 
      zu sinken. 
    

    
      Voller Hass steckte Devlin die Waffe weg und zog stattdes- 
      sen seine Machete, mit der er einmal gegen die Wand schlug, 
      damit Quint auf ihn aufmerksam wurde. 
    

    
      Quint zuckte zusammen und blieb ganz still sitzen. Dann 
      ertönte ein paar Schritte hinter ihm eine leise, tödliche Stim- 
      me: „Sie haben meinen Vater getötet. Sie waren es, nicht 
      wahr?“ 
    

    
      Strathmore! 
      Quint regte sich nicht und atmete langsam 
      aus. Anscheinend war seine Zeit gekommen. Selbstmord 
      durch Strathmore. Der Viscount
       würde ihm den Gefallen si- 
      cher gerne tun. 
    

    
      Seine Wut war schnell neu entfacht. Ein Blick auf Ginny, 
      die reglos vor ihm lag, und schon blitzten seine Augen vor 
      Zorn auf. 
    

    
      „Stehen Sie auf“, befahl Strathmore. 
    

    
      Schwerfällig erhob sich Quint. „Sie haben Torquil be- 
      siegt?“, fragte er und drehte sich um. 
    

    
      „Genauer gesagt habe ich ihm den Bauch aufgeschlitzt“, er- 
      widerte der Viscount mit dem Blut seines Opfers an der Wan- 
      ge. „Und dasselbe werde ich jetzt mit Ihnen machen.“ 
    

    
      „Ich rate Ihnen, das lieber nicht zu versuchen, alter Junge“, 
    

  
    
      erwiderte Quint und hob die Fäuste. „Ich habe Sie schon ein- 
      mal besiegt.“ 
    

    
      „Quentin, Sie Narr“, gab Devlin
       verächtlich zurück. „Ich 
      habe Sie gewinnen lassen.“ 
    

    
      Quint zog seinen Dolch. Der Mann ließ ihm keine andere 
      Wahl. „Das mit Ihrem Vater tut mir Leid. Er hätte es besser 
      wissen sollen, als sich in einen Streit zwischen Liebenden ein- 
      zumischen.“ 
    

    
      „Erwarten Sie, dass ich Ihre Entschuldigung annehme?“ 
    

    
      Quint dachte kurz nach. „Nein.“ 
    

    
      Dev betrachtete Ginny, die hinter Quint auf dem Boden 
      lag. „Sie können wohl erst glücklich sein, wenn Sie die Sache 
      zu Ende gebracht haben, was?“ 
    

    
      „Ich habe sie nicht erschossen, das war Carstairs.“ Quint 
      schüttelte den Kopf und hob angriffsbereit sein Messer. „Ich 
      warne Sie, Strathmore, bleiben Sie mir vom Leib. Carstairs 
      hat die einzige Frau getötet, die ich je geliebt habe. Ich habe 
      nichts mehr zu verlieren.“ 
    

    
      „Dann sind wir schon zwei“, stieß Devlin hervor, aber als 
      sie einander maßen, erschien ein kaltes Lächeln um Devlins 
      Mundwinkel. 
    

    
      „Keine Sorge, Quint, ich werde Sie von Ihrer Qual erlö- 
      sen.“ 
    

    
      „Gestatten Sie, dass ich Ihnen den gleichen Gefallen er- 
      weise.“ 
    

    
      Als ihr Kampf begann, wussten sie beide, dass es ein Duell 
      um Leben und Tod war. Und beiden Männern war das nur 
      recht. 
    

    
      Die Dielenbretter bebten unter ihm, und das weckte Car- 
      stairs aus seiner Betäubung. Erst konnte er sein Gesicht gar 
      nicht spüren, aber dann kam der Schmerz. Er hob den Kopf 
      und versuchte, mit seinem linken Auge etwas zu sehen, aber 
      es war fast zugeschwollen. Sicher sah er furchtbar aus. 
    

    
      Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, dass 
      Quints Faust wie eine Kanonenkugel auf ihn zugekommen 
      war, aber irgendwann musste Strathmore dazugekommen 
      sein. Er fragte sich, ob Johnny wohl noch lebte, hatte aber 
      nicht die Kraft, sich Sorgen zu machen. Sein Instinkt hatte 
      ihn noch nie verlassen, und wie immer in gefährlichen Situ- 
      ationen war sein Verstand messerscharf. Carstairs schüttelte 
    

  
    
      den Kopf, um wieder klar sehen zu können, und schätzte die 
      Situation ab. 
    

    
      Ginny war tot, sah er. Gut. Eine Sache weniger, um die er 
      sich Gedanken machen musste. Quint würde sich um Strath- 
      more kümmern – oder Strathmore
       sich um Quint. Eigentlich 
      war es egal. Sie waren ungefähr gleich stark, so dass Car- 
      stairs ruhig davon ausgehen konnte, dass einer von beiden 
      erledigt wurde. Sobald der überlebende Kämpfer verletzt 
      am Boden lag, konnte er ihm mit einer Kugel den Garaus ma- 
      chen. 
    

    
      Aber das Strathmore-Mädchen war entkommen, und Miss 
      Carlisle auch. Carstairs erschrak. Erstere war eine Zeugin 
      der Feuernacht gewesen, während er Letztere vorhin beinahe 
      umgebracht hätte. Er musste beide finden und für immer 
      zum Schweigen bringen. 
    

    
      Er trug seine Pistole immer noch bei sich, aber er hatte sie 
      auf Ginny abgefeuert, und jetzt sah er, dass seine Munitions- 
      schachtel bei Quints Angriff ein paar Meter weit den Flur 
      hinuntergeflogen war. 
    

    
      Er musste sie zurückholen, aber in seinem geschwächten 
      Zustand wollte er auf keinen Fall die Aufmerksamkeit der 
      beiden kämpf enden Riesen neben sich erregen. Er warf einen 
      Blick auf die beiden Männer, die mit verzerrten Gesichtern 
      stöhnend aufeinander einschlugen. 
    

    
      Barbaren.
    

    
      Sie waren zu sehr damit beschäftigt, einander zu zerrei- 
      ßen, um auf ihn zu achten. Langsam schob sich Carstairs auf 
      Bauch und Ellbogen an die Munitionsschachtel heran. 
    

    
      Er ist hier. Lizzie blieb vor der Hintertür stehen, als sie von 
      oben Devlins tiefen
       Wutschrei hörte. 
    

    
      „Kommen Sie, Miss Carlisle“, drängte Sorscha hinter ihr. 
      „Wir müssen uns beeilen.“ 
    

    
      Lizzie antwortete nicht und drehte sich staunend zur Hin- 
      tertreppe um. Er hat Torquil besiegt!
    

    
      Irgendwie hatte Devlin ihnen bis hierher folgen können. 
    

    
      „Kommen Sie!“ 
    

    
      „Einen Moment noch, Sorscha“, bat Lizzie atemlos. So reif 
      sie vorhin auch aufgetreten war, als es jetzt um ihre Gefühle 
      ging, war sie genauso wenig in der Lage, ihre Liebe zurückzu- 
      lassen wie Sorscha ihre Mutter. Sie wollte sich nur mit einem 
    

  
    
      Blick vergewissern, dass er unverletzt war. Seine Nähe gab 
      ihr neuen Mut. 
    

    
      Als Sorscha nach ihrem Arm griff, schüttelte Lizzie sie 
      ab. „Ich will nur schnell sehen, ob es ihm gut geht. Warte 
      hier.“ 
    

    
      Ohne auf die Einwände des Mädchens zu achten, schlüpf- 
      te Lizzie zurück ins Haus und stieg leise bis zum ersten Trep- 
      penabsatz hinauf. Von da aus sah sie entsetzt zwei große, in- 
      einander verschlungene Schatten, von denen der eine lange, 
      offene Haare hatte. Mit wahnwitzigem Tempo stachen sie 
      aufeinander ein, wehrten jeweils den Angriff des anderen ab 
      und gingen dann wieder in tödlicher Absicht aufeinander 
      los. 
    

    
      Lizzie keuchte auf, als sie sah, dass Quint Devlin an der 
      Seite verletzte, aber als Reaktion stieß ihr Liebster nur ein 
      verzweifeltes, bitteres Lachen aus. 
    

    
      Er sank gegen die Wand zurück, und eine Sekunde lang 
      konnte Lizzie ihn klar erkennen. Dieser eine Blick verriet ihr, 
      dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. 
    

    
      „Ist das alles, was Sie zustande bringen, alter Junge?“ 
    

    
      „Ach so, wollen Sie sterben?“, kam Quints Antwort. 
    

    
      „Carstairs hat mir auch meine Liebe genommen, Quint. Ich 
      habe nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt. Kämpfen Sie 
      härter!“ Damit griff Devlin erneut an und verschwand aus 
      Lizzies Blickfeld. 
    

    
      Lizzie wurde blass, als sie begriff, was das heißen sollte. Er 
      denkt, ich wäre tot. Deshalb kämpfte er so rücksichtslos. 
    

    
      Himmel, er würde nicht eher aufhören, bis er tödlich ver- 
      letzt war. Sie wusste, dass sie ihn jetzt nicht ablenken durfte, 
      aber sie konnte auch nicht zulassen, was sich da anbahnte. 
      Sie musste sich ihm zeigen, damit er erfuhr, dass sie noch am 
      Leben war – sie musste ihn daran hindern, sein Leben aus lau- 
      ter Verzweiflung wegzuwerfen.
       Entschlossen straffte Lizzie 
      die Schultern. 
    

    
      Sie wusste, dass die Männer es auf sie abgesehen hatten, 
      aber sie hatte ja noch Marys Pistole, um sich zu verteidigen. 
      Die Waffe in der linken Hand, schob Lizzie sich langsam an 
      der Wand entlang die Treppe hinauf. 
    

    
      Als sie weiter oben war, konnte sie die Männer im Flur se- 
      hen. Quint tat ihr fast Leid. Der seltsame Baron war stark wie 
      ein Ochse und auch fast so groß.
       Er war gut drei Zentimeter 
    

  
    
      größer und sicher zehn Kilo schwerer als Devlin, aber er hatte 
      bestimmt noch nie einem Gegner wie Devlin Strathmore ge- 
      genübergestanden. 
    

    
      Lizzie wusste selbst nicht, was sie von ihm halten sollte, 
      aber sie konnte einfach den Blick nicht abwenden. Sein Ge- 
      sicht war blutverschmiert wie bei einem Wilden, und seine 
      Augen glühten wie flüssige Lava. Sein Körper war schweiß- 
      überströmt, als er Quint jetzt durch die Wucht seines An- 
      griffs zurücktrieb. Falls er die Wunde an seiner Seite spürte, 
      ließ er es sich nicht anmerken, aber Lizzie starrte entsetzt 
      auf die Stelle, wo sich sein weißes Leinenhemd rot färbte. 
      Aber noch mehr als die Verletzung schmerzte sie seine in- 
      nere Qual. 
    

    
      Sein konzentrierter Gesichtsausdruck stand in einem star- 
      ken Gegensatz zu dem wütenden Schmerz in seinen Augen; 
      da sah sie ein anderer an, der weit weg war und wie gehetzt 
      durch die verbrannte Hölle seiner Seelenlandschaft irrte. 
    

    
      Lizzie wusste, dass er sie noch nie so sehr gebraucht hatte 
      wie jetzt. Sie wusste nicht, wie viel Zeit ihr noch blieb, um 
      ihn vor der Selbstzerstörung zu bewahren, aber ihr war auch 
      bewusst, dass sie seine Konzentration störte, wenn sie jetzt 
      etwas sagte, und ihn damit in Gefahr brachte. Das konnte die 
      Katastrophe bedeuten. Sie konnte auch nicht auf Quint schie- 
      ßen, wenn Devlin so nah bei ihm stand, dafür besaß sie zu we- 
      nig Zielsicherheit, noch dazu mit der linken Hand. Ihr blieb 
      nichts anderes übrig, als hilflos dazustehen, aber in dem Mo- 
      ment stieß Devlin den Baron mit aller Kraft von sich, so dass 
      er zu Boden fiel. 
    

    
      Devlin nutzte die kurze Pause, um sich den Schweiß von der 
      Stirn zu wischen, aber plötzlich hatte er das Gefühl, dass ihn 
      jemand beobachtete. 
    

    
      Er hob den Kopf – und erstarrte. Noch immer umhüllte 
      ihn der rote Nebel seiner Wut, und eine Sekunde lang begriff 
      er nicht, was seine Augen sahen. Er blinzelte und tat einen 
      schweren Atemzug. 
    

    
      Lizzie …
    

    
      Devlin vergaß seinen Feind und sah die Erscheinung ver- 
      wirrt an. War das möglich? Aber … 
    

    
      Wie?
    

    
      Eine Art Schluchzen entrang sich ihm. Entweder hatte 
    

  
    
      Torquil Staines ihn angelogen oder sich geirrt. Aber das 
    

    
      spielte jetzt keine Rolle. 
    

    
      Sie lebte.
    

    
      Die Zeit blieb stehen. 
    

    
      Ihre Blicke trafen sich, und Lizzies schöne Augen vol- 
      ler Wärme und Kraft brachten Licht ins Dunkel seiner Seele 
      und bannten alle Dämonen. In einem Moment war er erlöst. 
      Devlin stand einfach nur da und sah sie hingebungsvoll an. 
    

    
      Sie lebte.
    

    
      Ja. Er hatte eine zweite Chance bekommen. 
    

    
      „Liebster“, flüsterte Lizzie, und Tränen stiegen ihr in die 
      Augen. 
    

    
      Auch Devlins Augen wurden feucht. Er blickte sie einfach 
      nur an und begann zu zittern wie ein Rennpferd, das zu weit 
      und zu schnell gelaufen war. Nichts sonst zählte, außer dass 
      sie am Leben war und in aller Schönheit vor ihm stand, und 
      das Herz wurde ihm weit vor Glück. So sehr verlor er sich in 
      ihren Anblick, dass er nicht merkte, dass Quint wieder auf 
      die Beine kam. 
    

    
      „Pass auf, Devlin!“ 
    

    
      Der Baron griff an. 
    

    
      Devlin ließ sich fallen, so dass Quints Messer ihn verfehlte, 
      zielte mit tödlicher Genauigkeit auf seinen Gegner und stieß 
      zu. Dann standen sie beide ganz still da, Devlins Klinge tief 
      im Leib des Barons. 
    

    
      Quint gab ein heiseres Grunzen von sich, als er die tödliche 
      Wunde erkannte. 
    

    
      Dev ergriff den Mann an der Schulter und zog die blutige 
      Klinge heraus. 
    

    
      Quint taumelte zurück, sank gegen die Wand und sah Dev- 
      lin staunend an. 
    

    
      „Ginny“, stieß er hervor und sackte langsam an der Wand 
      entlang zu Boden. Dann sank er, die Augen starr auf den Kör- 
      per der Frau gerichtet, zur Seite, während Devlin sich im 
      Flur umsah. „Wo ist Carstairs?“ 
    

    
      Kaum hatte er die Frage gestellt, als Lizzie aus den Augen- 
      winkeln eine Bewegung in einem der Gästezimmer wahr- 
      nahm. 
    

    
      Devlin schrie auf, als der Earl mit gezücktem Dolch auf 
      Lizzie lossprang. Dann stieß er mit einem wütenden Knurren 
    

  
    
      zu, und Lizzie schaffte es gerade
       noch, sich rückwärts gegen 
      eine Tür zu werfen, ehe er sie traf. 
    

    
      Rasch zog sie mit der linken Hand ihre Pistole, zielte auf 
      Carstairs und hielt eine Sekunde lang inne, um in die kalten 
      blauen Augen zu sehen. 
    

    
      Dann drückte sie ab, und die Zeit
       schien stillzustehen. Liz- 
      zie wandte den Kopf ab, als Blut auf sie spritzte, und das Auf- 
      brüllen des Earls hallte ihr in den Ohren. 
    

    
      Als sie ihn wieder ansah, blickte Carstairs auf die Wunde 
      in seiner Brust kurz unter dem linken Schlüsselbein. Sie war 
      sich ziemlich sicher, dass sie sein Herz getroffen hatte, aber 
      dann hob er den Kopf und sah sie mit den Augen eines Dä- 
      mons an. 
    

    
      „Lauf!“, schrie Dev ihr zu. 
    

    
      Ungläubig blickte Lizzie Carstairs an. 
    

    
      Er kam auf sie zu, obwohl er in die Brust getroffen war. 
    

    
      Lizzie schrie und wirbelte herum – aber es war kein An- 
      griff. 
    

    
      Carstairs fiel tot vor ihre Füße, die Augen im Tod blicklos 
      aufgerissen. 
    

    
      Lizzie stieß die Luft aus, ließ die Waffe fallen, presste die 
      Hand auf den Mund und wandte sich von dem Toten ab. 
    

    
      Verblüfft sah Devlin zwischen
       dem getöteten Carstairs und 
      ihr hin und her. 
    

    
      Lizzie schluckte und blickte ihn an. „Ich habe ihn getö- 
      tet.“ 
    

    
      Devlin nickte und warf einen beeindruckten Blick auf die 
      Leiche. „Guter Schuss.“ 
    

    
      „Oh, Devlin.“ Sie rannte zu ihm. 
    

    
      Dev kam ihr entgegen, und im nächsten Moment lagen sie 
      einander in den Armen. Er drückte sie an sich und hielt sie 
      so fest, als wenn er sie nie wieder loslassen wollte. 
    

    
      „Ich liebe dich“, flüsterte sie inbrünstig und sah ihm in 
      die Augen. „Geht es dir gut?“ Sie berührte sein Haar, seine 
      Wangen, seine Brust, um sicherzugehen, dass er unverletzt 
      war. 
    

    
      Devlin nickte müde, nun spürte er auch die Erschöpfung 
      durch den Kampf. „Jetzt geht es mir gut. Ich liebe dich auch. 
      Oh, Liebste“, stieß er hervor. „Ich dachte, ich hätte dich ver- 
      loren.“ 
    

    
      „Niemals, Liebster, niemals“, erwiderte sie. „Komm, setz 
    

  
    
      dich hin, du bist verletzt.“ 
    

    
      „Das ist nur eine Fleischwunde. Oh, Lizzie.“ Sanft um- 
      fasste er ihr Gesicht und sah sie an. „Ich muss dich jetzt ein- 
      fach richtig küssen.“ 
    

    
      „Oh, nur zu gerne“, erwiderte sie und lächelte ihn an. 
    

    
      Leidenschaftlich presste Devlin seinen Mund auf ihre Lip- 
      pen. Und sie erwiderte seinen Kuss mit aller Zärtlichkeit und 
      Liebe, die sie für diesen Mann empfand. 
    

    
      Dann zog er ihren Kopf an seine Brust, und seufzend 
      schmiegte sie sich an ihn, als plötzlich das gedämpfte Ge- 
      räusch von Kutschenrädern vor dem Gasthaus zu hören 
      war. 
    

    
      „Wo sind Sie, Mylord?“, rief eine vertraute Stimme. 
    

    
      Ben.
    

    
      Voller Wärme lächelten Devlin und Lizzie einander an. 
      Dann wurde Lizzie ernst. „Dev, es gibt da jemanden, den du 
      kennen lernen solltest.“ 
    

    
      Fragend sah er sie an, als Lizzie seine Hand ergriff und ihn 
      zur Hintertreppe zog, wo sie Sorscha zurückgelassen hatte. 
    

    
      Als sie den Treppenabsatz erreichten, hielt Lizzie erschro- 
      cken inne. Es war niemand da! 
    

    
      „Sie ist weg! Sorscha! Sor…“ 
    

    
      „Hier drin.“ Der hohe Ruf schien aus dem Inneren der 
      Treppe zu dringen. 
    

    
      Was hatte das zu bedeuten? „Wo zum Kuckuck bist du? 
      Geht es dir gut?“, rief Lizzie verwirrt. 
    

    
      „Ist es jetzt sicher?“, fragte Sorscha aus der Wand. 
    

    
      „Ja! Bitte komm heraus.“ 
    

    
      „Einen Moment.“ 
    

    
      Devlin sah Lizzie verwirrt an. „Wer ist das?“ 
    

    
      „Das wirst du gleich sehen.“ 
    

    
      Aus dem Inneren der Wand erklang jetzt das Quietschen 
      rostiger Angeln. 
    

    
      „Ah, sie ist im Speisenaufzug!“, rief Lizzie da aus und lief 
      lachend zu einer kleinen Tür in der Wand am Fuße der Trep- 
      pe. „Kluges Mädchen.“ 
    

    
      Das Quietschen wurde lauter, als Sorscha an den Seilen 
      zog und sich langsam im Liftschacht nach unten ließ. 
    

    
      Lizzie beugte sich vor und öffnete die Luke. Dann bedeu- 
      tete sie Devlin, zu ihr zu kommen. Er runzelte die Stirn, 
      bückte sich und spähte in die kleine Kabine. 
    

  
    
      Verwirrt sah er sich Auge in Auge mit einem jungen Mäd- 
      chen, das zusammengekauert im Speisenaufzug saß. 
    

    
      Irgendwie kam sie ihm bekannt vor, und dann fiel ihm ein, 
      dass er sie in Lizzies Schule gesehen hatte. Als sie ihn ernst 
      ansah, erkannte er, dass sie wie er wellige schwarze Haare 
      hatte. Ihre Augen waren blaugrün wie seine eigenen. 
    

    
      „Hallo“, begrüßte das Mädchen ihn schüchtern. 
    

    
      Dev wandte sich ab und sah Lizzie an, während Erinnerun- 
      gen in ihm wach wurden, denen er kaum zu trauen wagte. 
      „Das kann nicht sein.“ 
    

    
      „Doch.“ Lizzie sah ihn mit Tränen in den Augen an. 
    

    
      Verwundert wandte Devlin sich wieder zu dem jungen Mäd- 
      chen um. „Sarah?“, fragte er unsicher. Er konnte kaum spre- 
      chen. 
    

    
      „Ich erinnere mich jetzt wieder“, antwortete das Mädchen 
      und sah ihn an. „Ich weiß alles wieder. Vor allem erinnere 
      ich mich an dich. Du bist Devlin. Du bist mein großer Bru- 
      der.“ 
    

    
      „Himmel, Sarah“, flüsterte Devlin und griff nach ihr, um 
      ihr aus dem Aufzug zu helfen. 
    

    
      Sie kam heraus und schlang ihm die Arme um den Hals. 
      Dann hielten sie einander eng umschlungen und weinten vor 
      Glück über ihr Wiedersehen. Dev griff nach Lizzie, zog sie zu 
      sich und küsste sie auf die Stirn. 
    

    
      Lizzie wusste nicht, wie lange sie so dastanden, eng um- 
      schlungen und voller Glück, bis Bens Stimme aus dem unte- 
      ren Geschoss zu ihnen drang. 
    

    
      „Master Dev, sind Sie da oben? Ich könnte ein wenig Hilfe 
      brauchen.“ 
    

    
      Dev hob den Kopf. „Was ist?“, wollte er wissen. 
    

    
      „Holen Sie mir die Medizintasche aus der Kutsche, die 
      Frau hier lebt noch!“ 
    

    
      „Mama?“, stieß Sorscha hervor. Sie ließ ihren Bruder los 
      und rannte zur Treppe. 
    

    
      Dev eilte los, um die Medizintasche zu holen, und Lizzie 
      lief zum Flur, um ihre Hilfe anzubieten. 
    

    
      Sorscha kniete bereits neben ihrer Adoptivmutter, wäh- 
      rend Ben sich das Halstuch abriss, um damit Marys Wunde 
      zu versorgen. 
    

  
    
      23. Kapitel 
    

    
      „Ihr Vater ist dazwischengegangen, um mir das Leben zu ret- 
      ten, Lord Strathmore“, erzählte Mary, als sie ein paar Ta- 
      ge später in der Sonne saßen. Ausnahmsweise hatte sie den 
      Schleier einmal abgelegt und genoss die Liebkosung der 
      Sonne auf ihrem entstellten Gesicht. Jetzt, wo sie sich wie- 
      der stark genug fühlte, war die Zeit gekommen, dem jungen 
      Viscount die Antworten zu geben, nach denen er so lange 
      gesucht hatte. 
    

    
      Dev störten Marys Narben nicht im Geringsten. Er schul- 
      dete der tapferen Frau mehr, als er sagen konnte. Während 
      Lizzie und er gespannt ihrer Geschichte lauschten, saß Ben 
      auf den Terrassenstufen und hatte ein wachsames Auge auf 
      Sarah und ihre Freundin Daisy. 
    

    
      Die Mädchen spielten mit Pasha – oder besser gesagt, quäl- 
      ten ihn – hinten im Garten von Devlins Haus am Portman 
      Square. Tante Augustas hochmütiger Kater musste es sich ge- 
      fallen lassen, dass er in Puppenkleider gesteckt wurde, und 
      das mochte er überhaupt nicht. Doch das quietschende La- 
      chen der Mädchen erfüllte Devlin mit Glück. 
    

    
      „Quint hat Ihren Vater aus dem Affekt heraus erschossen, 
      nur weil der versucht hat, ihm gut zuzureden. Carstairs hat 
      sich dann das mit dem Feuer ausgedacht, um ihre Spuren zu 
      verwischen.“ 
    

    
      „Aber warum so ein Aufwand?“, fragte Lizzie. 
    

    
      „Ich weiß es nicht“, gab Mary zu. „Offen gesagt glaube ich, 
      dass Carstairs in Panik geraten ist.“ 
    

    
      Lizzie erschauerte, und Dev wusste, dass sie an den furcht- 
      baren Moment dachte, als sie Carstairs in dem schäbigen Gast- 
      haus erschossen hatte. Tröstend streckte er die Hand aus und 
      strich ihr über den Rücken. Es war ein Glück, dass er mit Susy 
      in der Bow Street gewesen war und den Polizisten erzählt hat- 
      te, dass Randall, Carstairs und Staines eine Bedrohung für sie 
      gewesen waren. Das hatte die Sache sehr vereinfacht, als die 
      Zeit gekommen war, die Vorfälle
       in dem Gasthaus zu erklären. 
      Johnny war gründlich befragt
       und dann in Haft genommen 
    

  
    
      worden, bis es zur Gerichtsverhandlung kam. Inzwischen hat- 
      ten „Mortimer“ und seine Frau hervorragende Zeugen abgege- 
      ben, und zusätzlich hatte ihnen der Einfluss von Lizzies gelieb- 
      ter Knight-Familie geholfen. 
    

    
      Es hatte sich herausgestellt, dass einer der Zwillinge, Lord 
      Lucien Knight, Verbindungen zum Justizministerium hatte. 
      Er hatte ihnen geholfen, die ganze Geschichte mit möglichst 
      wenig Schaden zu Ende zu bringen. Dennoch hatten Lizzie 
      und Devlin sich gemeinsam der Untersuchung stellen müs- 
      sen – so, wie sie für den Rest ihres Lebens alle Probleme ge- 
      meinsam in Angriff nehmen würden. Lizzie blickte ihn dank- 
      bar an und entspannte sich unter seiner Berührung. 
    

    
      Dev wandte seine Aufmerksamkeit wieder Mary zu. 
    

    
      „Wie ich Miss Carlisle schon erzählt habe, weigerte sich 
      Ihre Mutter, Ihren Vater alleine zu lassen, als er verletzt war. 
      Sie hat sich nicht einmal vor dem Feuer retten wollen. Sie hat 
      immer wieder versucht, ihn zu tragen, um ihn rauszubringen, 
      aber sie hat es nicht geschafft.“ 
    

    
      Lizzie verschränkte ihre Finger tröstend mit Devlins. 
    

    
      „Ich habe versucht zu helfen, war aber auch nicht stark ge- 
      nug. Die meisten Leute aus dem zweiten Stock waren vor dem 
      Qualm schon nach unten geflohen. Ihre Mutter bat mich, das 
      Kind in Sicherheit zu bringen. Um es zu retten, hatte ich keine 
      andere Wahl, als Ihre Eltern zurückzulassen. Das Haus stand 
      bereits in Flammen. Sorscha … Sarah … hatte ich auf dem 
      Arm, und ich schaffte es schließlich … hinauszukommen.“ Sie 
      seufzte. „Wir gehörten zu denen, die Glück gehabt haben.“ 
    

    
      Dev fiel auf, dass Marys Augen immer wieder zu Ben wan- 
      derten, wie schon so oft, seit die Dame ihren sanftmütigen Ret- 
      ter das erste Mal erblickt hatte. Anscheinend erkannte sie in 
      ihm einen verwandten Geist. Sie waren ein paar Geschlagene, 
      die überlebt hatten, dachte Dev, nur noch stärker geworden 
      durch das, was das Leben ihnen angetan hatte. Dann hob er 
      die Braue, als er sah, dass Ben unter Marys Blick unruhig wur- 
      de. Schwach lächelte sie ihm zu und senkte dann den Blick. 
    

    
      „Ich habe Ihre Schwester sofort
       nach Irland gebracht“, fuhr 
      Mary fort, „und dort haben wir von da an ein friedliches Le- 
      ben geführt. Als ich dann in der Zeitung gelesen habe, dass 
      Sie von Ihren Reisen zurückgekehrt sind, wusste ich, dass es 
      an der Zeit war, Ihre Schwester nach Hause zu bringen.“ 
    

    
      „Sie sind eine außerordentlich tapfere Frau“, bemerkte 
    

  
    
      Devlin bewundernd. 
    

    
      „Allerdings“, bekräftigte Lizzie. 
    

    
      „Wie kann ich Ihnen das je vergelten? Sie haben meiner 
      Schwester das Leben gerettet.“ 
    

    
      „Und mir“, ergänzte Lizzie. 
    

    
      Mary lächelte. „Lassen Sie mich einfach in Sarahs Leben 
      weiter eine Rolle spielen … und in Ihrem.“ 
    

    
      Lizzie drückte ihre Hand und lächelte sie an. „Ich habe 
      etwas für Sie.“ Sie griff in ihre Tasche und zog eine Hochzeits- 
      einladung hervor. 
    

    
      Mary strahlte. „Meinen Glückwunsch!“ 
    

    
      „Sie werden doch kommen?“, fragte Devlin. 
    

    
      Mary warf Ben einen Blick zu. „Wenn ich einen Begleiter 
      finde.“ 
    

    
      Sein Kammerdiener blinzelte. „Hätten Sie, äh, vielleicht 
      Lust, eine Runde durch den Garten zu spazieren, Mylady? Ich 
      werde Ihren Stuhl schieben.“ 
    

    
      „Das wäre reizend“, erwiderte Mary sanft. Da sie sich noch 
      von ihrer Verletzung erholen musste, saß sie zurzeit in einem 
      Rollstuhl, wie Lady Strathmore ihn benutzt hatte. Ben und 
      Dev trugen sie darin jetzt die Stufen hinunter. Als Ben nach 
      den Griffen fasste, um Mary durch den Garten zu rollen, 
      grinste Dev ihn an. Ich glaube, sie mag dich. Ben warf ihm 
      einen finsteren Blick zu, aber Dev meinte zu sehen, dass er 
      dabei erneut sehr nervös wirkte. 
    

    
      „Mama, guck dir mal das Kätzchen an!“, rief Sarah und 
      hob den mürrischen Kater hoch. 
    

    
      „Miauu.“ 
    

    
      Alle lachten, als sie die Haube sahen, die die Mädchen 
      dem Kater umgebunden hatten, aber Lizzie lachte am lautes- 
      ten. 
    

    
      „Ah, endlich hat der kleine Quälgeist seinen Meister gefun- 
      den.“ 
    

    
      Dev kam jetzt aus dem Garten zurück und zog Lizzie mit 
      sanftem Druck mit sich ins Haus. 
    

    
      „Ich nehme an, du willst noch
       einen Kuss haben?“, fragte 
      sie zärtlich und schlang ihm die Arme um den Hals. 
    

    
      „Unbedingt“, murmelte er. 
    

    
      Lizzie gehorchte voller Hingabe, aber Dev war ein Kuss – 
      auch zwei oder drei – nicht genug. 
    

    
      Im Wohnzimmer waren die Vorhänge schnell zugezogen, 
    

  
    
      und rasch war die Tür verschlossen. Atemlos ließen sie sich 
      auf dem Sofa nieder. Lizzie schwang sich auf Devlins Schoß 
      und zog sich ihre Röcke hoch über die schlanken Beine. In 
      fiebriger Hast bewegten sie sich gemeinsam und liebten sich 
      so schnell sie konnten, ehe jemand merkte, wie lange sie weg- 
      blieben. 
    

    
      Es gab nur ein Problem. Dev wollte sich nicht beeilen. Das 
      Mädchen machte ihn unersättlich. Er wollte jeden Moment 
      mit ihm auskosten. Nicht einmal der Rest seines Lebens wür- 
      de ausreichen, um genug von Lizzie zu bekommen. Er hebte 
      und war noch nie zuvor so glücklich gewesen. Seine Zunge 
      drang in die süße Wärme ihres Mundes ein, und sie gab sich 
      ihm ganz hin, schenkte ihm den Himmel. Dev stöhnte an ih- 
      rem Hals, und sein ganzer Körper bebte vor Lust, als sie ihn 
      tief in sich aufnahm, sich wieder erhob und erneut an seinem 
      Schaft nach unten glitt. 
    

    
      „Oh, Devlin.“ Lizzie saß ganz still und genoss das Gefühl, 
      ganz von ihm ausgefüllt zu werden, dann küsste sie ihn heiß 
      auf die Wange. „Ich liebe dich so sehr.“ 
    

    
      „Und ich liebe dich, Lizzie. Verlass mich nie“, bat er und 
      sah voller Anbetung zu ihr auf. 
    

    
      „Dich verlassen?“ Mit einem glühenden Blick aus grauen Au- 
      gen sah sie ihn an. „Hältst du mich für einen Dummkopf?“ 
    

    
      „Nein, ich halte dich für meine Braut“, schnurrte er. 
    

    
      „Das ist gut“, flüsterte sie, sank auf das Sofa und zog ihn 
      über sich. „Solange du mich nur hältst.“ 
    

    
      Und mit einem Lachen gehorchte er. 
    

    
      Epilog 
    

    
      24. Juni 1817
    

    
      Die Glocken der alten normannischen Kirche verkündeten 
      ihre frohe Botschaft den schläfrigen River Medway hinunter 
      und hallten von den Wänden von
       Maidstone wider, denn dort 
      heiratete heute ein Lord wie alle neun Viscounts Strathmore 
      schon vor ihm in der uralten Kirche. Keiner seiner Vorfah- 
      ren, war Devlin überzeugt, konnte eine so überwältigende 
    

  
    
      Glückseligkeit empfunden haben wie er heute an diesem 
      Bilderbuchsonntag. Er versuchte, sich auf den Priester zu 
      konzentrieren, aber er konnte einfach nicht aufhören, seine 
      Braut anzusehen. 
    

    
      Die Sonnenstrahlen, die durch das hohe Fenster im Vor- 
      schiff fielen, spielten auf ihrer cremig-weißen Haut. Mit dem 
      ernsten, offenen Blick, der so typisch für sie war, lauschte sie 
      den Worten des Vikars, und Devlin erbebte vor Zärtlichkeit 
      für sie. Sie war so schön, so rein, so sanft und so voller Wär- 
      me, dass er auf die Knie hätte sinken können. 
    

    
      Als wenn Lizzie seine Blicke gespürt hätte, warf sie ihm 
      aus den Augenwinkeln einen raschen Blick zu. Ihre Augen 
      sagten ihm, dass sie ihn liebte – und warnten ihn, dass er 
      sich benehmen sollte. Gehorsam und mit einem schwachen 
      Lächeln um die Lippen wandte er seine Augen dem Vikar zu 
      und hob das Kinn. 
    

    
      Aber gutes Benehmen war schwer durchzuhalten. 
    

    
      Er nutzte den Moment, als der Priester ihm sagte, dass er 
      die Braut jetzt küssen dürfe. 
    

    
      Seine liebste Lizzie bot ihm errötend eine Wange. 
    

    
      Dev lächelte und hob eine Braue. 
    

    
      Die Gäste brachen in Beifall und
       Jubel aus, als er sie in 
      die Arme nahm und leidenschaftlich küsste – ganze zwei Wo- 
      chen vor dem Ende der Frist, die Tante Augusta ihnen gestellt 
      hatte, was aber keine Rolle spielte. Am Ende hatte der alte 
      Drachen sein Ziel erreicht. Dev wusste, dass seine Tante ihm 
      nichts Besseres hätte hinterlassen können. Mit einem Dank- 
      gebet an die exzentrische Dame vertiefte Devlin den Kuss 
      und zog seine Braut noch enger an sich. 
    

    
      „Oh, Himmel, muss das sein?“, beschwerte Alec sich drei 
      Reihen weiter bei seinem Bruder Lucien. 
    

    
      Lucien lachte leise. „Keine Sorge, kleiner Bruder, auch für 
      dich wird die Richtige bald kommen.“ 
    

    
      „Wollen wir wetten?“, gab Alec zynisch zurück. 
    

    
      „Unbelehrbar“, schimpfte Lucien. „Soll das heißen, dass du 
      wieder spielst?“ 
    

    
      „Wir haben alle unsere kleinen Laster.“ 
    

    
      „Ich denke, du hast Lizzie fest versprochen, dass du auf- 
      hörst.“ 
    

    
      „Im Lichte der jüngsten Entwicklungen erkläre ich dieses 
      Abkommen für null und nichtig“, erklärte Alec, applaudierte 
    

  
    
      dann aber mit den anderen seinem Rivalen – er war immer 
      ein guter Verlierer gewesen. 
    

    
      Lucien lächelte über das trotzige Gesicht seines jüngeren 
      Bruders. „Weißt du was, kleiner Bruder, eines Tages wird eine 
      Frau kommen und dich zu Hackfleisch verarbeiten, weißt du 
      das? Und wenn das passiert, dann will ich ihr die Hand schüt- 
      teln.“ 
    

    
      „Solange sie reich ist“, gab Alec gelangweilt zurück. 
    

    
      „Ah, ich verstehe. Immer noch die Pechsträhne?“ 
    

    
      „Wie gewonnen, so zerronnen.
       Keine Sorge, alter Junge, 
      das Blatt wird sich schon noch wenden. Kannst du mir, bis es 
      so weit ist, zwanzig Pfund borgen?“ 
    

    
      Lucien hob eine Braue. „Nur, wenn meine Frau nichts er- 
      fährt.“ 
    

    
      Alec schnaubte und wandte seine Aufmerksamkeit wie- 
      der dem Brautpaar zu, als Devlin
       Bits jetzt endlich frei gab. 
      „Deine Frau. Seine Frau. Ihr seid ja alle nur Speck in der 
      Mausefalle des Vikars, wenn du mich fragst. Ich rate ihm nur, 
      sie wirklich zu lieben“, setzte
       er dann wehmütig hinzu. 
    

    
      „Bist du blind? Der Mann ist geradezu besessen von ihr“, 
      gab Lucien zurück und hatte wie üblich Recht. 
    

    
      Dev und Lizzie strahlten, als sie jetzt durch die Kirche zum 
      Ausgang schritten. Der Rest der Gruppe folgte ihnen – Jacinda, 
      Billy und natürlich Sarah, die frisch aussah wie der junge Mor- 
      gen. 
    

    
      Vor der Kirche schien die Sonne. Da wartete die Hochzeits- 
      kutsche, ein eleganter Landauer mit zurückgeschlagenem 
      Verdeck und Girlandenschmuck. Die
       vier weißen Pferde tru- 
      gen goldene Federn auf dem Kopf. 
    

    
      Als die Gäste aus der Kirche drängten, lachte Lizzie vor 
      Glück laut auf und schlang ihrem Mann die Arme um den 
      Hals. Dev hob sie hoch und setzte sie in die offene Kutsche. 
      Dann küssten sie sich, während ein Regen aus weißen Blüten- 
      blättern auf sie niederging. 
    

    
      Als Lizzie die Augen wieder aufschlug und ihren Mann hin- 
      gerissen ansah, bewunderte sie den alten Kirchturm hinter 
      ihnen, an dem die Wolken vorbeizogen. 
    

    
      „Gehörst du wirklich mir?“, flüsterte sie und sah ihren 
      Mann an. 
    

    
      „Für immer. Komm, Weib, lass uns nach Hause fahren“, 
      murmelte er und ergriff ihre Hand. 
    

  
    
      Lizzie setzte sich neben ihn und winkte den anderen zu, die 
      jetzt ebenfalls ihre Kutschen bestiegen. 
    

    
      Die triumphale Parade nach Oakley Park wand sich durch 
      die grünen Felder Kents, die voller Mohn und Margeriten 
      standen, und eine sanfte Brise trieb den Blütenduft herü- 
      ber. 
    

    
      Im Herbst würden die Felder eine goldene Farbe anneh- 
      men, dachte Lizzie. Wie der Ring an ihrem Finger. Als Devlin 
      ihre Hand an seine Lippen zog, lächelte sie ihn an, und die 
      Liebe für ihn strahlte aus ihren Augen. 
    

    
      Es würde eine gute Ernte werden. 
    

    
      - ENDE - 
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